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Buch
 

Der Archäologe Bjørn Beltø wird von seinem Freund Sira Magnus nach Island gerufen. Dieser ist in Reykholt auf eine unbekannte verschlüsselte Schrift des Historikers Snorri Sturluson gestoßen, die drei auffällige Symbole aufweist: das ägyptische Schriftzeichen Anch, das Runenzeichen Ty und ein christliches Kreuz. Doch noch bevor sie das Geheimnis der Symbolschrift ergründen können, wird Magnus ermordet und das Schriftstück entwendet. Bjørn Beltø begreift, dass jemand versucht, den Inhalt des Dokuments unter Verschluss zu halten, koste es, was es wolle. Eine Spur führt ihn in die »heilige Höhle« bei Thingvellir und zu weiteren kodierten Schriften. Beltø lässt nicht locker und findet nach und nach heraus, dass ein sogenannter Ring von Wächtern einen Pakt geschlossen hat, den Inhalt all dieser Schriften geheim zu halten. Beltø setzt fortan alles daran, Licht in die Sache zu bringen und die Dokumente zu entschlüsseln. Es beginnt eine wilde Jagd rund um den Globus – von den Stabkirchen Norwegens über ein Forschungsinstitut in Israel, ein Antiquariat in Rom, eine ägyptische Grabkammer bis in die Dominikanische Republik. Die Mörder seines Freundes sind Bjørn Beltø dabei stets dicht auf den Fersen. Und ihn beschleicht die dunkle Ahnung, dass der Gehalt der Schriftstücke derart ungeheuerlich ist, dass die Auswirkungen auf die abendländische Kultur, würde er bekannt, unvorstellbar wären …
  



Autor
 

Tom Egeland, geboren 1959, arbeitet seit 1992 als Nachrichtenchef beim Fernsehsender TV2 in Oslo. Egeland ist bekannt für seine spannenden Thriller, mit »Frevel« gelang ihm ein internationaler Bestseller, der in viele Sprachen übersetzt wurde. Auf Deutsch liegen bereits fünf seiner Bücher bei Goldmann vor.

 

Von Tom Egeland außerdem lieferbar

Frevel. Roman (46092) 
Wolfsnacht. Roman (46254) 
Hexenbrett. Roman (46156) 
Tabu. Roman (46573)
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Ägyptisches Schriftzeichen Anch
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Runenzeichen Ty
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Christliches Kreuz
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Pentagramm
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Also starb Mose, der Knecht des Herrn,
daselbst im Lande der Moabiter nach dem Wort des Herrn.
Und er begrub ihn im Thal, im Lande der Moabiter,
gegenüber Beth-Peor. Und hat niemand sein Grab
erfahren bis auf diesen heutigen Tag.


FÜNFTES BUCH MOSE
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Entweiht sind meine geheimen Wohnstätten, meine Verstecke verraten; aber Horus’ heiliges Auge hat mich geweiht und Up-Uaut mit seiner Brustmilch ernähret …


ÄGYPTISCHES TOTENBUCH
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Thorir Hund ging nun dorthin, wo die Leiche König Olafs lag, und er leistete dort die Totenhilfe. Er legte die Leiche nieder, streckte sie aus und breitete ein Tuch darüber. Und als er das Blut von dem Gesicht des Königs gewischt hatte, da war das Gesicht des Königs, wie er später oft erzählte, so schön, daß die Wangen rot aussahen, als ob er schliefe, ja noch viel glänzender, als sie vorher waren, da er noch lebte.


SNORRI
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Prolog
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Es ist nur ein Schritt zwischen mir und dem Tode.


ERSTES BUCH SAMUEL
 

 


 

Darum spricht die Weisheit Gottes:
Ich will Propheten und Apostel zu ihnen senden,
und derselben werden sie etliche töten und verfolgen.



LUKASEVANGELIUM
 




 ÄGYPTEN IM JAHRE 1360 V. CHR.
 

Langsam hob er den Giftbecher an die Lippen.

Unten vor dem Palast sah er durch den Hitzeschleier das Wasser des Nils glitzern und blinken. Die Sonne flimmerte an dem klaren Himmel wie geschmolzenes Kupfer. In der Ferne wölbte sich der Staub der Wüste zu einer braungrauen Dunstkuppel.

Schweißtropfen rannen ihm über Nacken und Rücken, und der Sand legte sich wie eine widerspenstige Kruste auf seine Haut.

Obgleich sie das Gift mit Honig und Wein vermischt hatten, roch die Mixtur streng und bitter. Sie hatten ihn selbst wählen lassen, wie er sterben wollte. Jetzt standen sie um ihn herum – Wesire, Hohepriester, Würdenträger und Generäle – und warteten darauf, dass er den Becher leerte. Nur der Pharao und die Königin fehlten.

Eine weiße Taube flatterte am Fenster vorbei und beschattete für einen kurzen Moment die Sonne. Er folgte dem Vogel mit den Augen, ehe er den Becher an die Lippen setzte und trank.




 NORDISCHES PERGAMENT 1050 N. CHR. (BESTANDTEIL DES CODEX SNORRI AUS DEM JAHRE 1240)
 

Wehe dir, Leser der geheimen Runen. Die Qualen Duats, Helheims und der Hölle erwarten den, der ohne Erlaubnis die Rätsel der Zeichen zu entziffern sucht.
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Auserwählt bist du, der du mit deiner Ehre und deinem Leben über das Geheimnis wachst. Deine göttlichen Helfer Osiris, Odin und Christus folgen deinen Schritten. Geehret seiest du, Amon!




 NORWEGEN 1070 N. CHR.
 

Der alte Wikinger hustete und blickte aus der Fensterscharte der kühlen Zelle des Klosters, das an der Felswand klebte. Eine gewaltige Nebelbank trieb vom Meer heran, aber er war fast blind und sah sie nicht. Zwischen den Felsen und Tangbüscheln am Ufer kämpften Möwen schreiend um einen Seehundkadaver. Der Alte räusperte sich und krümmte seine gichtkranken Finger um die Feder:

 

Odin, gib mir Kraft.

Meine Hände zittern, und die Finger sehen aus wie die Klauen eines Adlers. Meine Nägel sind brüchig und spitz, mein Atem rasselt heiser. Mein Blick, der dereinst einen Mäusebussard hoch oben unter den Wolken zu sehen vermochte oder die Flagge am Großmast eines Schiffes hinter dem Horizont, ist jetzt gefangen in ewigem Nebel. Nur wenn ich mein Gesicht dicht über das Pergament beuge, erkenne ich die dünnen Striche der Tinte. Ich höre die Spitze der Feder über die Haut kratzen und rieche die Gerbsäure. So ist es, wenn man den langsamen Tod des Alterns stirbt.

Brage, hilf mir, meine Gedanken auf dieses weiß gewetzte Pergament zu richten. Mehr als vierzig Jahre sind vergangen, seit mein Herr und König, der Mann, den sie Óláfr hinn helgi nennen, Olav den Heiligen, in der Schlacht bei Stiklestad erstochen wurde. Ich war sein Waffenbruder und Freund. Noch immer sehe ich ihn vor mir, furchtlos und fest im Glauben, auch noch als Kalv ihm mit seinem Schwert den Gnadenstoß versetzte. Mein König hat seinen Gott gefunden.

Um meinem Herrn zu gefallen, habe ich mich im Namen von Jesus Christus taufen lassen. Aber in all diesen Jahren habe ich im Stillen die Götter meiner Väter angebetet. Ich habe es nie gewagt, Olav diesen Verrat zu beichten. Im Geheimen verehrte ich Odin und Thor, Balder und Brage, Frey und Freya. Meine eigenen Götter haben mir in meinem Leben beigestanden. Was hat Christus für meinen König getan? Wo war Olavs Gott, als mein König im Namen des Herrn in Stiklestad in die Schlacht zog? Meine Götter haben mir das Leben gerettet. Sie ließen mich am Leben, obgleich mein jämmerlicher Körper längst zerfällt. Meine Eingeweide verfaulen, und das Fleisch löst sich von den Knochen und Gelenken. Die Türen Walhallas haben sich für mich nie geöffnet. Und diese Frage quält mich: Warum ließen sie mich nicht im Kampf sterben? Als Olav und ich noch junge Burschen waren und bei den Raubzügen der Wikinger miteiferten, blickte ich dem Tod in fernen Ländern ins Antlitz. Doch die Walküren haben mich nicht geholt. Ich spüre noch den Durst nach Blut und die Wildheit, die mich immer dann durchzuckte, wenn wir uns einer fremden Küste näherten. Ich stellte mir all die Schätze vor, die auf uns warteten, die Angst in den Augen der Feinde und die bleichen Brüste und Schenkel der Frauen, die wir schändeten. Wir kämpften tapfer, wie es uns unsere Väter und deren Väter gelehrt haben. Wie viele Menschen haben wir getötet? Mehr als man mit den Fingern von tausend Männern zählen kann. Vor meinem inneren Auge sehe ich noch immer die Gesichter der Menschen, die ich im Dienste König Olavs abgeschlachtet habe. Wir nahmen Männer und Frauen gefangen und verkauften sie als Sklaven und Leibeigene. Wir steckten Häuser in Brand. Wir verwüsteten Dörfer. Wie es Brauch war.

In seinen letzten Jahren litt Olav unter Reue. Er flehte seinen Gott um Vergebung an. Sein Gott respektierte den ehrenvollen Kampf nicht. Wenn seine Anhänger ihre Hände falteten und ihn anflehten, vergab er ihnen die Sünden, die sie marterten. Aber nur, wenn sie ihn anbeteten. Heuchelei. Ich habe diesen doppelzüngigen Gott und seinen göttlichen Sohn nie verstanden. Deshalb opfere ich noch immer Odin und Tor. Und Brage, dem Gott der Dichtkunst und der Skalden. Sie nennen mich Bård Skalde. Keiner meiner Verse ist niedergeschrieben, sie leben auf den Lippen anderer Männer weiter.

In dem steinernen Kloster, in dem sie mich aufgenommen haben und in dem ich jetzt gut und gerne zwanzig Jahre lebe, behandeln sie mich wie einen Heiligen, weil ich König Olav und dem Ägypter Asim nahestand. Jetzt ruhen beide in Asims verborgener Grabkammer, zusammen mit den Schätzen und den Schriftrollen, die nur Asim zu lesen vermochte.

Fünfundzwanzig Jahre lang stand ich treu an der Seite meines Königs, von unserer Jugend bis zu jenem Tag unter der sengenden Julisonne in Stiklestad oben im Trøndelag. Jetzt bin ich alt. Aber bevor ich sterbe, will ich noch etwas niederschreiben. Auf dem besten Pergament des Klosters und mit gespitzter Feder und frischer Tinte, denn ich bewahre ein Geheimnis in mir aus dem Leben, das ich mit meinem König geteilt habe. Berichten will ich über einen Raubzug in ferne Länder, in das Reich der Sonne, zu den Tempeln fremder Götter.

 

Wieder blinzelte der Alte in Richtung der Fensterscharten. Der Nebel hüllte das Kloster ein. Die Möwen waren verstummt. Er sah nach unten auf die Worte, die er geschrieben hatte. Die Runen füllten das weiße Pergament in symmetrischen Reihen. Er stand mühsam auf und schlurfte zu der Fensteröffnung, stützte die Ellenbogen auf die Brüstung und richtete den Blick wieder auf seine Erinnerungen. Der salzige Geruch des Meeres führte seine Gedanken zurück in seine Jugend, als er gemeinsam mit König Olav mit vom Wind zerzausten Haaren am Bugsteven des Wikingerschiffes Havørnen stand, den Blick fest auf die unbekannte Welt vor ihnen gerichtet.




 RUNENSTAB URNES STABKIRCHE
 

Des heiligen Kultes

Amon-Ra

würdige WÄCHTER 
kennen der Runen

klangvolles Geheimnis








 VATIKAN 1128 N. CHR.
 

Das Gesicht des Kardinalbischofs Benedictus Secundus schimmerte blass im Licht der rußenden Tranlampe. Er warf den Stapel Pergamente auf den Tisch und bohrte seinen Blick in den Archivar:

»Warum habe ich diesen Text nicht eher zu lesen bekommen?«

»Eure Exzellenz! Dieses koptische Schriftstück lag zwischen zahlreichen anderen Schriftstücken, die der Vatikan schon vor über hundert Jahren beschlagnahmt hat. Seitdem lagen sie unberührt im Magazin, bis Präfekt Scannabecchi befahl, alles fortzuräumen und zu katalogisieren. Das koptische Schriftstück wurde wie viele andere erst kürzlich übersetzt. Wir hatten keinerlei Kenntnis« – der Archivar zögerte und blickte vom Kardinalbischof zu Ritter Clemens de’Fieschi, dem Vertrauten des Papstes, der wie ein Schatten im Halbdunkel stand -, »um welche Art von Text es sich handelte.«

»Von wem stammt der koptische Text?«

»Von einem Ägypter, Eure Exzellenz.«

»Das kann ich mir wohl denken.«

»…einem Hohepriester …«

»Ha!«

»…namens Asim.«

»Wo ist der Originaltext?«

»Das Papyrusdokument befindet sich, soweit wir wissen, in Norwegen.«

Der Blick des Kardinalbischofs flackerte suchend umher.

»Noruega«, wiederholte der Archivar. »Das Schneeland, weit oben im Norden.«

»Noruega.« Der Kardinalbischof konnte sich nur mit Mühe beherrschen. »Wie konnte eine Sammlung heiliger Schriftstücke bei diesen … diesen Barbaren landen?«

»Das wissen wir nicht«, flüsterte der Archivar.

»Ich brauche wohl nicht zu betonen, wie wichtig es ist, dass die Originale wieder in die Hände des Vatikans gelangen?«

»Deshalb habe ich Euch unterrichtet, Exzellenz.«

Der Kardinalbischof wandte sich an Clemens de’Fieschi: »Ich möchte, dass Ihr Euch auf die Suche nach dem Original macht. In diesem … Land. Noruega.«

Clemens de’Fieschi trat mit einer angedeuteten Verbeugung aus den Schatten.

»Eure Exzellenz«, warf der Archivar ein und blätterte durch den Stapel Pergamente, bis er fand, wonach er suchte. »…die Beschreibung des Ägypters Asim gibt da nur sehr vage Auskunft …«

»Findet die Originale!«, fiel ihm der Kardinalbischof ins Wort, den Blick noch immer auf Ritter de’Fieschi gerichtet. »Und bringt sie zurück.«

»Eure Exzellenz!«, erwiderte de’Fieschi mit einem kurzen Nicken. Die Flammen der Lampen flackerten, als er sich mit wehendem Mantel umdrehte. Sie hörten Schritte, dann fiel eine Tür ins Schloss.

»De’Fieschi muss das Original finden!«, platzte der Kardinalbischof heraus, wobei er das mehr zu sich selbst sagte als zum Archivar. »Wenn dieses Manuskript in die falschen Hände gerät …!«

»Das darf niemals geschehen.«

»Kein Wort. Zu niemandem.«

Der Kardinalbischof ließ seinen Blick über die Regalreihen schweifen, die von Pergamenten, Manuskripten, Dokumenten und Briefen überquollen. Er faltete die Hände, und mit den Worten »Herr, mein Gott, hilf uns, die Papyrusrollen zu finden« ließ er den Archivar verängstigt im Ruß der Tranlampe zurück.




 GRABINSCHRIFT LYSEKLOSTER 1146 N. CHR.
 

[image: 014]
 

HIR:HUILIR:SIRA:RUTOLFER

HIER RUHT SIRA RUDOLF
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 AUS DEM CODEX SNORRI 1240 n. Chr.
 

Ehrwürdiger WÄCHTER 
der du die Rätsel der Zeichen deutest

du allein sollst finden den Runenstein

in der Runenrose letztem Grab

wo Bischof Rudolf ruht








 ISLAND 1241 N. CHR.
 

In der Nacht, als sie kamen, um ihn zu töten, stand er lange auf dem Hofplatz und blickte zu den Sternen. Etwas quälte ihn. Eine Ahnung. Der Nordwind jagte ihm kalte Schauer über den Rücken. Über eine Stunde hatte er in dem warmen Wasser der Badequelle draußen vor dem Hof gesessen, ehe er sich abgetrocknet und wieder angezogen hatte. Über dem Hausdach sah er das Mondlicht im Dampf des Badetümpels glitzern; der funkelnde Widerschein erinnerte schwach an das Nordlicht. Er fuhr sich mit den Fingern über den grauen Bart und trat mit dem Stiefel gegen ein welkes Grasbüschel. Er verabscheute diese Frostattacken der Seele, diese Qualen. Es gab noch so viel zu tun. Sein Alter belastete ihn nicht, ganz und gar nicht: Er war noch immer hellwach und beweglich. Eine Sternschnuppe jagte über den Himmel. Ein Omen?, dachte er. Er atmete tief ein und behielt die Frostluft in der Lunge. Irgendwo auf dem Hof bellte ein Hund. Im Stall schnaubte ein Pferd.

Dann hüllte sich die Welt wieder in Schweigen.

»Ja, ja«, murmelte er vor sich hin. »Ja, ja, ja.«

Er ging hinein und stieg die Treppe, deren siebte Stufe knirschte, nach oben. In seinem Schlafzimmer ließ er sich schwer aufs Bett fallen, auf die Felle, die das Dienstmädchen ausgeschüttelt und zusammengefaltet hatte. Dann schlief er ein, in seinen Kleidern, den Kopf an die groben Balken der Giebelwand gestützt.
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Wiehernde Pferde.

Lautes Rufen.

Eine hölzerne Tür, die knackend und splitternd nachgibt.

Jemand brüllt einen Namen. Seinen Namen.

 

Die Geräusche schlichen sich in seinen Traum. Seine Augenlider zuckten, dann plötzlich war er hellwach. Er sprang auf und musste sich am Bettpfosten festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Von draußen hörte er Lärm und Gebell. Er sah durch eine Fensterscharte nach draußen. Auf dem Hofplatz wimmelte es von bewaffneten Männern. Unter ihnen, im Schein der Fackeln, erkannte er Gissur. Sein Gesicht erstarrte. Gissur! In seinem Leichtsinn hatte er in die Vermählung seiner Tochter Ingibjørg mit diesem Köter eingewilligt. War es diese Ahnung, die ihn so gequält hatte? Er und Gissur waren erbitterte Feinde. Aber das hier? Doch, was sollte man von einem üblen Schurken, der nach der Pfeife des norwegischen Königs tanzte, schon erwarten.

Sein Herz hämmerte, aber er wollte sich die Furcht nicht anmerken lassen.

Der Tod kann nicht in einer solchen Nacht kommen, dachte er, nicht in einer derart friedlichen, sternenklaren Herbstnacht.

Er öffnete die Truhe vor der Wand und grub sich mit den Händen durch die Kleider nach unten, bis er den Mechanismus fand, mit dem sich das geheime Fach öffnen ließ. Das Schloss sprang auf. Seine Hände legten sich um die zusammengerollten Pergamente. Um keinen Preis durften sie in Gissurs Hände fallen oder in die des norwegischen Königs! Er schob sich die Pergamentrollen unter das Wams, bevor er über die schmale Treppe nach unten in den engen Durchschlupf schlich. Im Schutz der Dunkelheit lief er an den Hauswänden entlang zu Priester Arnbjørn.

Der Geistliche saß auf seinem Bett. Er hatte die Felle bis zum Kinn hochgezogen und seufzte erleichtert, als er den Häuptling erkannte.

»Wer …?«

»Gissur und seine Leute!«

»Gissur!« Der Priester bekreuzigte sich und stand taumelnd auf. »Du musst dich verstecken! Ich weiß, wo! Im Kellergang, da in der kleinen Kammer …«

»Erst musst du mir versprechen, mir zu helfen!«

Seine Stimme war seltsam ruhig. Bittend. Unerschrocken. Er zog die Pergamentrollen hervor. »Arnbjørn, höre meine Worte.«

Arnbjørns Mund stand offen. In seinem Atem hallten die Schläge seines Herzens wider. »Ich höre.«

Er reichte ihm die Pergamente. Eine Weile hielten sie sie beide gemeinsam fest.

»Arnbjørn, wenn ich bei Sonnenaufgang nicht mehr lebe, hast du einen Auftrag. Den wichtigsten deines Lebens.«

Der Priester nickte stumm.

»Du musst diese Pergamente in aller Heimlichkeit zu Thordur kakali bringen.« Er bohrte seinen Blick in den des Geistlichen. »Und kein Wort zu niemandem darüber! Hörst du, niemals. Zu niemandem.«

»Was soll ich Thordur sagen?«

»Er wird verstehen.«

Thordur war der zweite Wächter in Island. Gab es jemanden auf dieser Erde, dem er wirklich vertraute, dann dem Sohn seines Bruders, Thordur kakali.

Erst jetzt ließ er die Rolle los. »Schütze sie mit deinem Leben! Selbst wenn sie drohen, dir die Augen auszustechen« – der Priester riss erschrocken den Mund auf und trat einen Schritt zurück -, »darfst du ihnen die Pergamente niemals anvertrauen oder verraten, dass du sie hast, ja nicht einmal andeuten, davon gehört zu haben! Kannst du mir das versprechen, Arnbjørn, im Namen unseres Herrn?«

Der Priester zögerte einen Augenblick – vermutlich dachte er an die Aussichten, sein Augenlicht zu verlieren -, ehe er antwortete: »Natürlich.«

»Ich vertraue dir, mein Freund. Friede sei mit dir, Priester Arnbjørn.«

Mit diesen Worten verließ er den Geistlichen und lief hinaus in die Nacht. Die Dunkelheit legte sich eisig auf seine Haut. Er hörte das Klirren der Waffen und Rüstungen von Gissurs Männern, die den Hof durchsuchten, das Wiehern und Stampfen der Pferde, das Gebell der Hunde und die wütenden Rufe der Knechte und Mägde. Hinter einem Geräteschuppen öffnete er eine Klappe, die zu einem Kellergang führte. In vollkommener Finsternis lief er vornübergebeugt weiter, wobei er sich mit beiden Händen an den engen, steinernen Wänden vorwärtstastete. Nach zehn, zwölf Metern stieß er gegen eine Holztür. Er tastete nach dem Schlüsselbund, schloss die Tür auf und trat in eine Kammer, in der es nach Korn und Schimmel und gegorenem Met roch. Er presste sich zwischen zwei Korntonnen, die an der Wand standen. Sie werden nicht eher aufgeben, bis sie mich gefunden haben, dachte er.

 

Als sie ihn fanden, traten sie die Tonnen grölend und jubelnd zur Seite und zerrten ihn aus seinem Versteck. Im Schein der Fackeln wurde er gewahr, dass sie zu fünft waren. Er erkannte Arni Beiskr und Simon Knute. Gissur war nicht unter ihnen. Der Verräter.

Hinter ihnen tauchte plötzlich Arnbjørn aus dem dunklen Tunnel auf. »Mein Herr«, rief der Priester mit angsterfüllter Stimme. »Sie haben versprochen, Gnade walten zu lassen.«

»Es ist alles gut«, sagte er so leise, dass der Priester ihn kaum hören konnte.

»Schweig still, Priester!«, rief Simon Knute.

»Gissur hat versprochen, dein Leben zu verschonen!«, beteuerte Arnbjørn. »Er sagte, es könne keine Versöhnung geben, wenn er dich nicht zu Gesicht bekäme …« Die Worte erstarben auf seinen Lippen, als er erkannte, dass er in eine Falle gelockt worden war und seinen Häuptling verraten hatte.

Einer der Männer lachte.

»Wo sind die Pergamente?«, rief Simon Knute.

»Wo hast du sie versteckt?«, brüllte Arni Beiskr.

Wofür hielten sie ihn?

Simon Knute presste sein Gesicht dicht vor das seine. »Alter Mann, du weißt, dass wir sie finden werden! Und wenn wir dafür deinen ganzen Hof auseinandernehmen müssen. Balken für Balken!«

So ging es weiter. Schließlich verloren sie die Geduld.

»Schlag ihn tot!«, sagte Simon Knute zu Arni Beiskr.

Die Männer starrten ihn an.

»Sprich!«, schrie Arni Beiskr.

Alles, was er fühlte, war tiefe Ruhe. Die Erkenntnis, dass sein Leben vorüber war. Ein ereignisreiches Leben, das konnte er nicht leugnen. Ein Leben, wie er es in seinen Sagen geschildert hatte.

»Hier wird nicht geschlagen«, sagte er mit fester Stimme. Eigi skal höggva.

»Schlag ihn tot!«, wiederholte Simon Knute.

Er hatte keine Angst. Aber er wollte in Ehre sterben. Nicht mit einem von Axt- und Schwerthieben verunstalteten Gesicht. Ein Gnadenstoß direkt ins Herz wäre ehrenvoller.

»Hier wird nicht geschlagen«, wiederholte er bestimmt und schaute seinen Mördern in die Augen.

Arni Beiskr schlug als Erster zu. Er traf eine Pulsader. Das Blut pumpte mit gewaltiger Kraft heraus. Noch ist Leben in mir, dachte er. Er ging zu Boden. Dann schlugen sie von allen Seiten auf ihn ein. Aus dem Tunnel hörte er das Gejammer von Arnbjørn. Wenn er nur sein Versprechen hält und die Pergamente Thordur kakali bringt, dachte er.

 

Und so – umgeben von Feinden und in seinem eigenen Blut liegend – wich das Leben aus Snorri Sturluson.




 RUNENSTEIN MIÉRCOLESPALAST 1503 N. CHR.
 

Tord ritzte diese Runen in einem Reich fern der Väter Land

Über sturmgepeitschte Meere und fremde Gebirge

Durch Wälder und über hohe Gipfel

Brachten wir das Heiligtum

Das zu bewachen wir geboren sind




 VATIKAN 1503 N. CHR.
 

Papst Julius II. starrte entgeistert den neu ernannten Kardinalbischof Giuliano Castagna an. »Wiederholt das bitte noch einmal«, bat der Papst. »Wo soll sich das Papyrusdokument befinden?«

»Heiliger Vater, ich weiß, dass es sich höchst unglaubwürdig anhört, aber der Sendbote Königin Isabellas überbrachte erst heute Morgen diesen Brief. Wie Euer Gnaden selbst sehen, ist das Siegel authentisch.«

Der Papst nahm das zusammengerollte Papier mit dem aufgebrochenen Siegel an sich und las es kopfschüttelnd. Nachdem er zum Ende gekommen war, gab er den Brief dem Kardinalbischof zurück. »Und es handelt sich wirklich um die Papyrusoriginale der Heiligen Schriften, von denen wir eine koptische Übersetzung haben?«

Kardinalbischof Castagna nickte.

»Der gleiche Papyrus, den Euer Vorgänger Secundus vor mehr als vierhundert Jahren aufzuspüren versuchte?«, fragte der Papst.

»Wirklich unglaublich.«

»Wie sind die Texte dorthin gekommen?«

»Auch diese Geschichte«, sagte der Kardinalbischof, »ist unglaublich.«

Der Papst blickte an den Sternenhimmel in der Wölbung der Sixtinischen Kapelle empor. »Wir sollten wirklich etwas an dem Dach machen lassen«, murmelte er und richtete seinen Blick widerstrebend noch einmal auf den Kardinalbischof: »Wenn das bekannt wird, wäre es eine Katastrophe! Für die Kirche! Den Vatikan! Die Welt!«

»Darf ich Euer Gnaden eine recht gewagte Lösung des Problems vorschlagen?«
  



Erster Teil
 

[image: 017]
 

Das Pergament
 

… sie erschlugen drei Priester und brannten drei Kirchen nieder, danach segelten sie heim.


SNORRI
 

 


 

Ein Tempelritter ist ein furchtloser Ritter, weil seine Seele von einer Rüstung des Glaubens geschützt wird.



BERNARD VON CLAIRVAUX
 

 


 

Wahr ist, was in Runen gesagt wird.



HÅVÅMAL
 
  



Der Priestermord
 

ISLAND IM JAHR 2007
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Sira Magnus ist tot. Er liegt mit dem Gesicht nach unten da, als hätte er die Luft angehalten, um sich etwas auf dem Grund des Badebeckens anzusehen. Das schulterlange Haar formt einen grauen Glorienschein. Die kreideweißen Hände dümpeln in dem gekräuselten Wasser.

»Magnus?«

Meine Stimme klingt dünn und kläglich.

Die Kleider wiegen um seinen Körper wie der Seetang an der Küste. Auf dem Grund des Bades blinken die Münzen, die die Touristen hineingeworfen haben.

Ich rufe noch einmal seinen Namen. Irgendwo krächzt ein Rabe.

Ich bin unfähig, mich zu rühren. Vielleicht will ich so das Unumgängliche hinauszögern – ihn aus dem warmen Quellwasser zu ziehen und mich seinem leblosen Blick zu stellen.

Der Sturz kann kein Unfall gewesen sein. Das Badebecken ist nicht sonderlich tief. Er hätte sich nur aufzurichten brauchen.

Jemand hat ihn umgebracht, hat Sira Magnus ertränkt.

Ich gehe in die Hocke, umfasse seine Fußknöchel und ziehe ihn aus dem leicht schwefelig riechenden Wasser. Er ist schwer. Seine Kleider haben sich vollgesogen. Als ich ihn auf die Seite drehe, rinnt Wasser aus seinem Mund. Ich suche nach einem Puls, der längst zu schlagen aufgehört hat. Sein Gesicht ist rot und aufgedunsen. Er hat seine Brille verloren. Die Augen sind weit aufgerissen, der Blick ist leer.

»Ach, Magnus«, flüstere ich, »was haben sie nur mit dir gemacht?« Aber vielleicht sage ich das auch nur in Gedanken. Ich halte seine Hand. Zittere. Aus seinem Bart tropft Wasser. Die nassen Kleider kleben an dem fülligen Körper.

Das runde Badebecken ist von wackeligen Steinplatten eingerahmt. Aus den Fugen sprießen ein paar widerspenstige Pflanzen. Ein Windstoß pfeift über die Heide.

Ich lasse seine Hand los und rufe die 112 an.



 2
 

Während ich auf die Ankunft der Polizei warte, laufe ich zum Pfarrhaus hinüber, um nachzusehen, ob die Handschrift noch da ist.

Die Tür steht offen. Ich laufe durch den Flur in die gute Stube und von dort weiter ins Arbeitszimmer. Dort haben wir noch am Abend zuvor gesessen und das brüchige Pergament studiert. Codex Snorri. Eine merkwürdige Sammlung von Codes, Texten, Karten und okkulten Symbolen. Es war beinahe zwei Uhr, als wir uns zur Nacht verabschiedeten. Ich sehe noch vor mir, wie sorgsam er die Handschrift wieder einpackte und in das untere, geheime Schubfach in der Truhe einschloss. Der Schlüssel hing mit vielen anderen an einem Ring, den er an einer Gürtelschnalle seiner Hose befestigte hatte.

Jetzt hingen der Ring und der Schlüsselbund im Schloss des offenen Schubfachs.

Der Snorri-Codex war weg.

Irgendjemand hatte die uralte Textsammlung gestohlen.

 

Ich sehe es vor mir. Sie drücken seinen Kopf unter Wasser. Drohen ihm. Am Ende gibt er nach. Widerwillig verrät er, wo das Pergament zu finden ist. Ich hätte genau das Gleiche getan. Einer der Verbrecher läuft zum Haus. Und als er den Codex findet, in dem Schubfach der Truhe, drücken die anderen Schweine seinen Kopf unter Wasser, während er kämpft und sich wehrt, bis er zu atmen aufhört und sein Körper ruhig und schlaff ist. Und dann lassen sie ihn einfach liegen wie eine Wasserleiche.

In Snorri Sturlusons Badebecken.
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Sirenengeheul zerreißt die Stille.

Ein Schwarm Raben fliegt auf und verschwindet laut zeternd hinter dem Hügelkamm. Lögregla und sjúkrabíllinn – Polizeiund Krankenwagen – kommen in einem Tempo angerast, dass ich mich frage, ob sie sich seit Borgarnes ein Wettrennen liefern und am liebsten gar nicht anhalten würden, jetzt, wo sie endlich die richtige Geschwindigkeit erreicht haben. Sie können ja nicht wissen, dass ihr Einsatz schon seit Stunden keine Dringlichkeit mehr erfordert.

Ich winke Polizeiauto und Krankenwagen hinter mir her zu dem Badebecken. Die Blaulichter blinken. Dann verstummen die Sirenen mit einem kurzen Wimmern, erst die eine, dann die andere. Hinter den Windschutzscheiben sehe ich ihre Gesichter; skeptisch, erwartungsvoll, ungläubig.

Sira Magnus?

Tot?

In Snorris Badebecken?

Ermordet?

Sie können es gar nicht glauben. Reykholt ist der friedlichste Fleck auf Erden. Der letzte Mord auf Reykholt geschah vor siebenhundertsechsundsechzig Jahren. In einer Nacht im September 1241 wurde Snorri Sturluson von Gissur Thorvaldssons Männern getötet, im Auftrag des norwegischen Königs Håkon Håkonsson.

Vorläufig bin ich noch der Einzige, der weiß, dass zwischen diesen Ereignissen ein Zusammenhang besteht.
  



Der Auftakt
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»Ich habe eine fantastische Entdeckung gemacht, Bjørn!«

Sira Magnus war Pastor. Er rettete Menschen vor der Verdammnis. Ich selbst bin Archäologe und bewahre die Vergangenheit vor dem Vergessen.

Folgt mir ein paar Tage in die Vergangenheit, nur zwei Tage, lasst mich die Geschichte zurückspulen, fast rewind, bis zum Samstagmorgen.

 

Sira Magnus stand lächelnd und erwartungsvoll in der Sonne, als ich auf den Parkplatz von Reykholt bog, Snorris altem Reich auf Island. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihn durch die spiegelnde Windschutzscheibe vor mir – aufgeregt und quicklebendig. Ich parkte den Wagen. Sira Magnus hielt mir die Tür auf, und wir begrüßten uns mit einer linkischen Umarmung, die so typisch ist für uns Männer, als trauten wir uns nicht zu zeigen, wie viel Sympathie wir für den anderen empfinden.

»Danke, dass du gekommen bist, Bjørn. Danke! Du wirst es nicht bereuen!«

»Wann wirst du mir endlich erzählen, was du entdeckt hast?«

»Bald, Bjørn, ganz bald.«

 

Wir hatten uns etwa vor drei Jahren bei einem fachübergreifenden Symposium über den Goden- und Saga-Erzähler Snorri Sturluson kennengelernt. Sira Magnus hatte einen Vortrag über die Parallelen zwischen dem mittelalterlichen Snorri und dem antiken Sokrates als Verwalter von Weisheit und Vermittler von Wissen gehalten. Ich hielt einen Vortrag über Snorris angespanntes Verhältnis zum Birkebeinerkönig Håkon Håkonsson.

So wurden wir Freunde.

Vor einer Woche hatte er mich angerufen und nach Island eingeladen. Ich hatte keine Zeit und erklärte ihm, dass mich die Ausgrabung von Harald Hårfagres Königshof auf Karmøy komplett in Anspruch nahm, was er völlig ignorierte. Ich müsse unbedingt kommen. Er habe etwas entdeckt. Etwas von größtem historischem Interesse. Würde ich ihn nicht so gut kennen, hätte ich ihn als einen schrulligen Spinner abgetan. Aber Sira Magnus war ein besonnener, bodenständiger Pfarrer, der sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen ließ.

 

»Und was hast du nun entdeckt?«

Mit dem Koffer in der Hand ging ich wenige Schritte hinter Sira Magnus den Fußweg zur Snorrastofa hoch, dem Forschungszentrum, das der Kirche und dem Museum angeschlossen war. Er hatte einen schwankenden Gang, als wäre ein Bein kürzer als das andere. Auf dem Parkplatz standen zwei Autos: Sira Magnus’ allradangetriebener BMW und mein Leihwagen.

»Einen Codex! Eine Pergamentsammlung …«

»Worum geht es?«

»… geschrieben auf feinstem, weichstem Kalbsleder! Eine handschriftliche Sammlung mystischer Texte und Verse, Karten und Anweisungen, von Symbolen und Codes.«

»Und worum geht es darin? Aus welcher Epoche? Wer hat den Text verfasst?«

»Geduld, mein Freund, Geduld!«

Sira Magnus sprach grundsätzlich langsam. Im Gleichklang mit dem Metronom seiner Seele, wie er sagte.

»Warum hast du ausgerechnet mich gebeten zu kommen?«

»Aber Bjørn, das liegt doch auf der Hand.«

Ich bin mir nicht sicher, ob er damit auf unsere Freundschaft anspielte oder auf einen Vorfall vor einigen Jahren. Ich war damals norwegischer Aufseher einer archäologischen Ausgrabung gewesen, bei der der Shrine of Sacred Secrets freigelegt wurde, ein Goldschrein mit einer Handschrift – ein Umstand, der mir in akademischen Kreisen einen gewissen Ruf einbrachte.

Sira Magnus schloss die Tür zu der Forscherwohnung auf, in der ich wohnen sollte. Ich stellte den Koffer im Flur ab. Dann packte ich ihn am Jackenärmel, zog ihn hinter mir her in die Stube und drückte ihn auf einen Stuhl.

»So! Und jetzt erzähl!«

Sein Gesicht glich dem eines Kindes, sah man einmal von dem Spitzbart und dem Netz aus Runzeln ab. Er räusperte sich, feierlich und zeremoniell, wie vor einer Verkündigung: »Gestatte deinem Freund, die Geschichte chronologisch darzulegen.«

»Ach, jetzt mach schon!«

»Das Ganze nahm vor etwa zwei Wochen seinen Anfang. Wir hatten einen Todesfall in der Nachbarschaft. Ein älterer, gelähmter Mann. Das kam nicht unerwartet. Nach der Beerdigung bat mich die Familie, bei der der alte Mann mit finanzieller Unterstützung der Gemeinde gelebt hatte, ihr bei der Durchsicht der ansehnlichen Manuskriptsammlung zu helfen, die der Verstorbene hinterlassen hatte. Der Alte hatte ein Steckenpferd gehabt: Genealogie, Familienforschung. Die Sammlung enthielt sowohl neueste Forschungsbeiträge als auch isländische Ahnentafeln und Handschriften. Die Eheleute, bei denen er gelebt hatte, sind aktive Mitglieder der Gemeinde. Freunde von mir. Er hatte ihnen alles vermacht. Und nun fragten sie mich also um Rat, weil die isländische Gesellschaft deCODE, die Genforschung im Rahmen biopharmazeutischer Entwicklung von Medikamenten betreibt, Interesse am Erwerb der Sammlung geäußert hatte.«

»Was für ein Interesse kann deCODE daran haben?«

»Island besitzt eine weltweit einzigartige Genbank. Die genealogische Historie der meisten Isländer kann bis in die Zeit der ersten Besiedlung Islands zurückverfolgt werden. DeCODE hofft wohl, aus der Sammlung des Alten neue Erkenntnisse über bislang noch unbekannte Geschlechterabfolgen ziehen zu können. Und der befreundete Bauer wollte gern das Urteil eines Fachmannes einholen, damit sich deCODE nicht etwas unter den Nagel reißt, das eigentlich in die Handschriftensammlung in Reykjavik gehört.«

»Und was hast du entdeckt?«

»Die Sammlung ist einzigartig. Wirklich! Uralte Bücher. Briefe. Pergamente. Handschriften. Manche davon fallen fast auseinander. Karten. Eigentumsübereignungen. Zwischen den Pergamenten habe ich eine Aufzeichnung von 1453 über das Geschlecht der Sturlunga gefunden, Snorris Familienzweig.«

Ich wollte eine Frage einwerfen, aber er hielt mich mit einer Handbewegung davon ab.

»Als ich eine der Pergamenthandschriften weglegen wollte, bemerkte ich eine leichte Wölbung unter dem Lederumschlag. Und da habe ich« – er räusperte sich schuldbewusst – »die morsche Naht aufgetrennt, um nachzuschauen, was darunter sein könnte.«

»Du hast was getan?«

»Hör zu! In dem Buchumschlag hab ich einen noch älteren Text entdeckt.«

»Du hast den Umschlag aufgeschnitten?«

»Die Pergamentsammlung in dem Umschlag war wie ein Buch zusammengenäht. Ein Codex.«

»Etwas Antiquarisches aufzuschneiden ist Vandalismus. Das weißt du ganz genau.«

»Ich habe etwas Schreckliches getan, Bjørn.«

»Das kann man laut sagen! Du hättest es einem Konservator überlassen müssen, den Lederumschlag zu öffnen.«

»Nein, das meine ich nicht.«

»Was denn sonst? Dass du den Umschlag aufgeschnitten hast, ist schon schlimm genug.«

»Etwas an dem Text …« Sein Blick schweifte verträumt ab. »Der Klang der Wörter, die Handschrift, die vielen geometrischen Figuren …«

»Was hast du getan?«

»Du weißt, dass ich ein ehrlicher und rechtschaffener Pastor bin!«

»Magnus, was hast du getan?«

Er schielte mich beschämt an. »Ich habe die Pergamentsammlung in meine Jacke gesteckt und sie mit nach Hause genommen.« Sein Blick glitt über den Boden. »Ich habe sie gestohlen, Bjørn.«
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Später am Abend, ein kalter Wind wehte in Böen aus den Bergen über die Ebene, zeigte Sira Magnus mir den Codex. Wir saßen an dem robusten Tisch in einem der Räume des Pfarrhauses, einen Steinwurf von der Snorrastofa entfernt.

Sein Gesicht war verzerrt.

»Hast du Schmerzen?«, fragte ich.

Bedrückt schüttelte er den Kopf.

»Schämst du dich wegen der gestohlenen Pergamente?«

»Da ist noch etwas. Ich … Nein. Nicht jetzt. Später vielleicht.«

Er entnahm eine in Packpapier und Zeitungen eingeschlagene Schachtel aus einem verschlossenen Fach in der Schatulle. Nachdem er mehrere Schichten Papier auseinandergefaltet hatte, reichte er mir die Handschrift. Das Pergament war erstaunlich gut erhalten. Ich strich mit den Fingerspitzen über das gelbbraune Leder. »Was ist das?« Es kam mir angebracht vor zu flüstern. Behutsam schlug ich den Codex auf. Die ersten fünf Seiten waren mit Runen beschrieben. Danach folgte eine Partie helleren Leders mit lateinischer Schrift. In das Leder waren drei Zeichen eingeritzt: Die ägyptische Hieroglyphe Anch. Das Runenzeichen Ty. Und ein christliches Kreuzzeichen.

Auf der nächsten Seite war eine Karte über Südnorwegen und Westisland abgebildet.

Und ein Pentagramm.

»Heilige Geometrie«, sagte Sira Magnus.

Das fehlte gerade noch.

»Um ganz ehrlich zu sein«, sagte ich geduldig, »habe ich nie ganz verstanden, ob Heilige Geometrie unter Mythologie oder Wissenschaft fällt.«

»Oder irgendwo dazwischen …«

»Du bist der Pastor.«

An der Universität hatten wir einen Gastdozenten, dem es gelang, selbst einen Skeptiker wie mich davon zu überzeugen, dass unsere Vorfahren von griechischen und ägyptischen Ideen der Mathematik, Astronomie, Geographie und Geodäsie beeinflusst wurden, jenem Fach, auf dem die Kartographie basiert. Unter Heranziehung von Satellitenaufnahmen und Karten zeigte er uns, in welchem Verhältnis zu geographischen, geometrischen und mathematischen Mustern unsere mittelalterlichen Heiligtümer und Grenzsteine angelegt waren.

Nichtsdestotrotz …

Sira Magnus blätterte bis zu den Seiten mit dem lateinischen Text zurück und forderte mich auf, mir die Handschrift genauer anzusehen.

»Sieh dir das an! Das sind karolingische Minuskeln. Die Grundlage für unsere heutige Druckschrift. Ein Meilenstein der Kalligraphie.«

Der Blick, mit dem ich ihn musterte, konnte ohne Weiteres als enervierend aufgefasst werden, nicht zuletzt, weil meine Augen durch die dicken Brillengläser stark vergrößert werden. Sira Magnus legte den Finger auf zwei winzige Zeichen am unteren Rand des Bogens und drückte mir eine Lupe in die Hand.

»Siehst du die zwei S?«

»Ja?«

»Sagt dir das was?«

Ich wusste nicht, worauf er anspielte.

»S.S.? In Kombination mit karolingischen Minuskeln? Bjørn, begreifst du denn nicht? S.S. Snorri Sturluson! Der lateinische Text wurde von Snorri geschrieben!«

Ich starrte verblüfft auf den Text. Draußen heulte der Wind mit einem klagenden Pfeifen um die Hausecke.

»Der Text wurde von Snorri persönlich geschrieben«, fuhr Sira Magnus fort.

»Bist du sicher?«

»Ist das nicht unglaublich, Bjørn?«

Wenn Sira Magnus recht hatte, war der Codex eine historische Sensation. Ein Stück Weltgeschichte. Es gab so gut wie keine handschriftlichen Zeugnisse Snorris. Er hatte diktiert. Von einer Horde Schreibern umgeben, hatte Snorri sein Opus über die Wikingerkönige und seine Götterlehre verfasst. Die Forscher streiten nach wie vor darüber, ob eine Anmerkung am Rand einer isländischen máldagi, einer schriftlichen Vereinbarung, von Snorri oder von einem seiner Schreiber stammt.

»Dass Snorri den Text persönlich geschrieben hat, statt ihn vertrauensvoll einem seiner Schreiber zu überlassen, kann doch nur bedeuten, dass es sich um einen Text mit besonders delikatem Inhalt handelt.«

»Aber wieso sollte Snorri seine persönlichen Pergamente und Texte in einer noch älteren, in Runen abgefassten Handschrift verstecken?«

»Wenn ich das wüsste …«

Wir blätterten vorsichtig in den Dokumenten.

»Worum geht es in dem Text?«

»Anweisungen. Gesetze. Prophezeiungen …«

Er schlug eine Seite mit einem altisländischen Text auf.

 

Der Hohepriester Asim verkündete:
… der Tag wird kommen, an dem DIE WÄCHTER DEN HEILIGEN zurück an seine Ruhestätte bringen, unter der heiligen Sonne, in der heiligen Luft, in dem heiligen Berg; und es werden abermals tausend Jahre vergehen; die Hälfte davon im Nebel von Verderbtheit und Verfall; und von der großen Schar DER WÄCHTER werden nur drei übrig bleiben; und diese drei werden loyal sein, rein im Herzen, und ihre Zahl ist drei …







»Was bedeutet das?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Aber zumindest sind die Worte lesbar.«

»Was meinst du damit?«

»Dass große Teile des Textes komplett unverständlich sind!«

»Eine unbekannte Sprache?«

»Weite Strecken sind codiert.«

...

»Kannst du das glauben, Bjørn?«

»Codiert?«

»Das ist unfassbar. Einige Verse und Abschnitte sind ganz sicher in einem Code geschrieben.«

Er ließ mir ein wenig Zeit, um seine Behauptung zu verdauen. »Überrascht dich das? Codes werden schon seit Jahrtausenden verwendet!«

»Aber – von Snorri?«

»Wenn er etwas schreiben wollte, das geheim bleiben sollte, musste er den eigentlichen Sinn verstecken.«

Magnus schlug die letzte Seite des Pergaments auf und zeigte mir einen hübsch kalligraphierten Vers, der von zierlichen Bordüren eingerahmt war. Ich versuchte, den Text zu entziffern, aber selbst für einen halbwegs aufgeweckten Dozenten, der des Altnordischen einigermaßen mächtig ist, war der Text das reinste Kauderwelsch.

»Dreiunddreißig Worte, verteilt auf sechs Zeilen«, sagte er. »Ein unverständlicher Text. Also habe ich mich auf die Suche nach allen möglichen Bedeutungen der Zahl Dreiunddreißig gemacht.« 

»Und bist du fündig geworden?«

»So alt war Jesus, als er starb. Außerdem ist es eine zentrale Zahl der magischen Numerologie. Darüber hinaus ist die Dreiunddreißig eine heilige Zahl für die Freimaurer.«

»Zu Snorris Zeit gab es aber noch keine Freimaurer.«

»Genau! Und darum halte ich es auch für reinen Zufall, dass die Botschaft aus dreiunddreißig Worten besteht.« Er lachte herzlich, blätterte zurück und tippte mit dem Finger auf einen achtzeiligen Text. »Noch mehr Kauderwelsch!«

»Bist du Spezialist für Codierungen?«

»Überhaupt nicht. Und du?«

Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich kenne jemanden.«
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Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich Terje Lønn Erichsen eher als Freund oder als Kollegen bezeichnen soll. Er ist genauso eine soziale Amöbe wie ich. Dozent und Sprachforscher am Institut für Linguistik und für nordische Studien an der Universität Oslo. Sein Hauptjob ist ein Forschungsprojekt über die Aufspaltung des Altisländischen in Norwegisch, Schwedisch, Dänisch und Isländisch. Ich würde so weit gehen, Terje als Sprachgenie zu bezeichnen. Eins seiner Hobbys ist das Knacken von Codes. Im Alter von sechzehn Jahren hat er eigenständig, ohne Thomas Phelippes zu konsultieren, die Codierung der Briefe zwischen der schottischen Königin Maria Stuart und ihren Mitstreitern außerhalb des Gefängnisses entschlüsselt.

Als ich Terje am Telefon darlegte, wofür ich seine Hilfe bräuchte, hörte ich regelrecht seinen wachsenden Eifer. Ich diktierte ihm Snorris chiffrierten Vers Wort für Wort, Zeile für Zeile. Sira Magnus betrachtete mich mit einem sanften Lächeln, als würde er im Traum nicht daran glauben, dass irgendein Mensch in der Lage sein sollte, Snorris mittelalterlichen Code zu knacken. Nicht einmal einer meiner schrulligen Freunde.
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Traumloser Schlaf hat was vom Tod, mit dem Unterschied, dass man irgendwann wieder aufwacht. Sonne in der Seele und Prokofjews Romeo und Julia als Handyklingelton im Ohr, schlug ich die Augen auf.

»Gute Neuigkeiten!«, rief Terje in den Hörer.

»Hm?«, grunzte ich und versuchte, den Schlaf aus meiner Stimme zu verscheuchen.

»Ich hab den Code geknackt!«

»Erzähl mir nicht, dass du dir damit die Nacht um die Ohren geschlagen hast?«

»Du glaubst nicht, wie amüsant der ist!«

»Amüsant?« Ich klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter und kippte das Fenster. Der nordatlantische Wind senkte die Temperatur im Zimmer auf etwa zweihundert Minusgrade.

»Der Runencode war ein einfacher C3-Code. Caesar 3.«

»Caesar 3?«

»Caesar shift cipher. Der Name für den einfachen Code, den Julius Caesar benutzte, um die neugierigen Schnüffler in seinem Dunstkreis in die Irre zu führen, wenn er wichtige Mitteilungen an seine Kriegsherren verschickte. Caesar ersetzte jeden Buchstaben durch einen anderen, der beliebig viele Plätze weiter hinten im Alphabet stand. C3 bedeutet, dass jeder Buchstabe im Text durch einen anderen ersetzt wird, der drei Stellen weiter hinten im Alphabet steht. A wird zu D, B zu E und so weiter.«

»Soll das heißen, du hast eine Übersetzung?«

»Hast du mich nicht deswegen angerufen? Fangen wir mit dem ersten Vers an.« Er räusperte sich, bevor er zu lesen begann: »Such die Antwort in der Kreuzsaga denn die Zahl ist magisch und die Zahl ist das Wort des Herrn und du wirst die Zahl finden im Baum des Lebens und den verlorenen Stämmen und die Zahl der Sakramente wird dich weiterführen«







»Aha«, murmelte ich.

»Ist das nicht umwerfend?«

»Ja. Doch.«

»Verstehst du nicht?«

»Nicht wirklich.«

»Also, die Kreuzsaga …«

»Die Saga vom heiligen Kreuz. Die letzte Saga, die Snorri vor seinem Tod schrieb.«

»Denn die Zahl ist magisch, und die Zahl ist das Wort des Herrn. Also: Das Wort des Herrn könnten die Zehn Gebote sein. Der Baum des Lebens ist ein Hinweis auf die Kabbala und den jüdischen Mystizismus und könnte ein Verweis auf Gottes Erscheinen in der Welt in zehn Stadien sein. Und die verlorenen Stämme – was sonst kann damit gemeint sein als die zehn verlorenen Stämme Israels?«

»Zehn«, sagte ich. »Immer wieder taucht die Zahl Zehn auf!«

»Bingo!«

»Und was ist mit der Zahl der Sakramente?«

»Sieben. Die sieben Sakramente. Kapierst du jetzt?«

»Ganz und gar nicht.«

»Scheint noch zu früh für dich zu sein. Wie spät ist es auf Island? Der Text verweist auf zwei Zahlen: zehn und sieben!«

»So viel hab ich auch mitbekommen. Und?«

»Bjørn, du bist wirklich schwer von Kapee! Um die Botschaft zu entschlüsseln, müsst ihr die Saga vom heiligen Kreuz auf alle möglichen Kombinationen aus zehn und sieben durchforsten.«

»Kombinationen aus zehn und sieben?«

Snorri Sturlusons letzte Saga ist die am wenigsten bekannte und die am meisten unterschätzte. Die Saga ist wie ein Abenteuer geschrieben, eine Fabel, und viele Forscher bezweifeln, dass Snorri überhaupt der Urheber ist. Die Geschichte handelt von dem mythenumsponnenen Wikingerkönig Bård, der auf einer Reise nach Jorsalaland das Kreuz Jesu stiehlt. Wieder daheim in Norwegen, pflanzt er das Kreuz ein, das bald zu einem ganzen Wald aus Kreuzen wird. Darüber hinaus wird berichtet, wie Norwegen von Kreuzfahrern, Tempelrittern, Johannitern und den Soldaten des Papstes heimgesucht wird. Snorri soll die Saga vom heiligen Kreuz angeblich 1239 geschrieben haben, unmittelbar nachdem er Norwegen seinen zweiten und letzten Besuch abgestattet hatte. Er war vor dem Machtkampf zwischen Skule Jarl und dem Birkebeinerkönig Håkon Håkonsson geflohen. So wurde damals gelebt und nicht zuletzt gestorben.

Kombinationen aus zehn und sieben …

»Und was ist mit dem zweiten Vers?«, fragte ich.

»Mindestens genauso unverständlich. Ich habe ihn entschlüsselt, aber es ist mir nicht gelungen, ihn zu analysieren oder zu deuten. Der Vers wurde für Adressaten verfasst, die ein anderes Hintergrundwissen hatten als wir.«

Er las mir seine Übersetzung vor.»Ehrwürdiger WÄCHTER 
der du diese geheimen Worte liest

du allein sollst wissen dass Asims heilige Runenrose

und die verborgenen Geheimrunen des Kirchenkreuzes

dich zu den heiligen Grabkammern führen

und zum heiligsten von allen

dem ersten Grab

 


Ehrwürdiger WÄCHTER 
der du die Rätsel der Zeichen deutest

du allein sollst finden den Runenstein

in der Runenrose letztem Grab

wo Bischof Rudolf ruht

 

Ehrwürdiger WÄCHTER 
der du die verborgene Geschichte kennst

allein du sollst wissen dass der Runenstein

dich zu Geheimrunen führt im

Runenstab, dem Wohlklang, der Altartafel«
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»Ich bin ein verderbter Mensch!«

Sira Magnus saß schlaftrunken am Küchenfenster und trank Kaffee, als ich mit Terjes Übersetzung angelaufen kam. Er sah elend aus. Sira Magnus hatte einen Hang zur Schwermut und zum Selbstmitleid. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass in diesem Zustand akuter Melancholie mit Hektik wenig zu erreichen ist. Also schenkte ich mir ebenfalls einen Becher frisch aufgebrühten Kaffee mit viel Kaffeesatz ein und setzte mich an den Küchentisch.

»Hör mal«, sagte ich und schob ein Stück Zucker zwischen die Lippen. »Das, was du als Diebstahl der Pergamente bezeichnest, ist doch eigentlich nichts anderes als eine befristete Ausleihe. Im Dienst der Wissenschaft.«

Sein Seufzer beinhaltete das Jüngste Gericht.

»Magnus, ich verspreche dir, morgen persönlich zum Institut für Handschriften zu fahren und ihnen von deinem Fund zu erzählen. Sie werden Verständnis haben. Damit wäre diese Sünde aus deinem Sündenregister gestrichen.«

»Glaubst du wirklich, dass die Gnade der Vergebung so funktioniert?«

»Mein Freund …«

»Du kennst mich nicht so gut, wie du glaubst. Da ist noch etwas. Ich …«

»Ich bitte dich! So schlimm wird es schon nicht sein!«

»Wir müssen den Codex so schnell wie möglich ins Institut für Handschriften bringen.«

»Ganz deiner Meinung. Wenn wir beide damit fertig sind. Lass mich mit ihnen reden. Danach werden das Institut und Unser Herr einen Strich unter das ziehen, was du getan hast.«

»Bjørn … Ich erwarte Besuch. Morgen …«

»Besuch?«

»Ich konnte meinen Mund nicht halten.«

»Wer kommt?«

»Ein paar Wissenschaftler vom Schimmer-Institut. Sie wollen sich die Pergamente gerne näher anschauen.«

»Du hast das Schimmer-Institut informiert?«

Ich hatte entfernt mit diesem Institut zu tun, während der mehr als unangenehmen Ereignisse, die mit dem Fund des Shrine of Sacred Secrets auf einem Acker beim Kloster Værne in Østfold zusammenhingen. Das Schimmer-Institut, das in einer Steinwüste im Nahen Osten lag, war eins der führenden theologischen Forschungszentren der Welt.

»Ich kann es dir nicht erklären. Noch nicht. Sie schicken ein paar Experten.«

»Umso mehr müssen wir uns beeilen. Du darfst ihnen den Codex auf keinen Fall überlassen!«

»Sie wollen ihn sich nur ansehen.«

»Sagen sie. Sie werden dir ein Vermögen bieten.«

Er wollte etwas sagen, schüttelte dann aber den Kopf.

»Ich habe eine Neuigkeit, die dich aufmuntern wird.«

Ich hielt das Blatt mit der Übersetzung der Verse hoch, die Terje im Laufe der Nacht für uns entschlüsselt hatte, und las sie laut vor. Dann erzählte ich ihm von dem Verweis auf die Saga vom heiligen Kreuz.

»Hol mich der Teufel«, platzte Sira Magnus hervor. Er stürzte den letzten Schluck Kaffee herunter und spuckte ein paar Kaffeekrümel aus. »Los geht’s. Es gibt viel zu tun!«

 

Terjes Übersetzung des Codextextes hatte Sira Magnus so aufgemuntert, dass ich vom Pfarramt bis zur Snorrastofa hinter ihm herlaufen musste. Er schloss einen Seiteneingang auf, und wir gingen durch die Kirche in das Museum im Kellergeschoss.

In einer Glasvitrine an der Wand lag der Originaltext der Saga vom heiligen Kreuz. Sira Magnus öffnete die Vitrine und nahm die Handschrift heraus. »Snorri hat diese Saga geschrieben, unmittelbar nachdem er sich gegen König Håkon aufgelehnt hatte und vor den norwegischen Birkebeinern nach Island geflohen war«, sagt er.

»Der Text ist umstritten.«

»Alles, was Snorri geschrieben hat, ist umstritten. Die Ereignisse, über die er schrieb, lagen Jahrhunderte zurück. Aber vielleicht haben wir seine Geschichten nur falsch gelesen. Was, wenn Snorri etwas erzählen wollte – ohne etwas zu erzählen?«

Sira Magnus trug das Buch zu einem länglichen Tisch, wo wir uns gemeinsam über die Handschrift beugten. Er zeigte auf drei Symbole – Anch, Ty und das Kreuz. »Die gleichen Symbole wie im Codex. Und siehst du diese Anmerkungen am Rand? Die kurzen Ergänzungen außerhalb des Fließtextes? Die gleiche Handschrift wie im Snorri-Codex! Brotschrift, Initialen und Illumination wurden zweifelsohne von Schreibern angefertigt. Aber stammen die Randbemerkungen möglicherweise von Snorri selbst? In der Regel fallen sie weg, sobald ein Manuskript kopiert wird. Die Kopisten betrachteten Randbemerkungen als Kritzeleien.«
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Sira Magnus und ich verbrachten den ganzen Tag damit, in dem Original der Saga vom heiligen Kreuz zu blättern. Wir gingen methodisch vor – Buchstabe für Buchstabe, Zeichen für Zeichen. Wenn Akademiker mit etwas ausgerüstet sind, dann mit Geduld. In regelmäßigen Abständen rief ich Terje in Oslo an, um seinen Rat einzuholen. Zwischendurch stieß Sira Magnus Rufe der Begeisterung über eine hübsch geformte Initiale oder einen gelungenen Stabreim aus.

»Sieh mal!«, rief er. »Diese Anmerkung verweist auf Thordur kakali.«

»Wen?«

»Snorris Neffen. Er einte die isländischen Goden und wurde mit der Zeit so mächtig, dass König Håkon sich gezwungen sah, ihn nach Norwegen zu holen, wo er sich zu Tode trank.«

In einer anderen Randnotiz fanden wir einen Hinweis auf die heilige Höhle. Der Rest des Satzes wurde mit solcher Vehemenz weggekratzt, dass das Leder an dieser Stelle fast durchsichtig war.

Die heilige Höhle?
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Es ging auf 21 Uhr, als wir endlich den Code knackten.

Wie gewöhnlich hatte Terje recht. Die Zahlen Zehn und Sieben waren der Schlüssel zu dem Code. Wenn man mit den Initialen begann und danach jeden zehnten Buchstaben aus dem Fließtext nahm und diese Buchstaben dann nach der Caesar-Methode im lateinischen Alphabet sieben Zeichen weiter nach hinten verschob, erhielt man am Ende folgende Botschaft: Die Zahl des Tieres

weist den Weg

entlang der Felswand

von Lögberg

nach Skjaldbreiđur






  



Die Stimme aus dem Grab
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»Sie waren es, der Sira Magnus tot aufgefunden hat?«

Der Polizeichef von Borgarnes sieht aus, als hätte er in seiner Kindheit nichts anderes zu essen bekommen als saure Fischklößchen und Lebertran, der das Verfallsdatum längst überschritten hatte. Alles an ihm – Augen, Haare, Haut und Stimme – wirkte grau und farblos. Er sprach Dänisch mit isländischem Akzent und hörte sich an wie ein Norweger mit einem kleinen Sprachfehler. Jetzt sitzt er hinter seinem aufgeräumten Schreibtisch, vor sich ein gerahmtes Foto von Frau Polizeichef samt Junior und einem Königspudel, der eigentlich nur Bonzo heißen kann. Ungeduldig klopft er mit der Spitze seines Kugelschreibers auf das Formular, das vor ihm auf der Schreibtischunterlage liegt.

»Ja«, antworte ich.

»Ihr voller Name?«

»Bjørn Beltø.«

»Norweger?«

»Ja.«

»Geburtsjahr?«

»1968.«

»Beruf?«

»Archäologe. Oberassistent an der Universität Oslo.«

»Was machen Sie in der Snorrastofa?«

»Sira Magnus und ich haben an einem gemeinsamen Forschungsprojekt gearbeitet.«

»Warum sind Sie sich so sicher, dass es sich um einen Mordfall handelt?«

»Weil er tot im Badebecken lag …«

»Vielleicht ist ihm schlecht geworden.«

Der Polizeichef will noch nicht glauben, dass der Diener des Herrn auf Reykholt umgebracht worden ist. Reykholt ist nicht sehr groß, und die wenigen Menschen, die dort wohnen, sind friedliebend und gottesfürchtig. Nur Touristen und Wissenschaftler finden zu diesem entlegenen Plätzchen mit seiner hübschen Kirche und den Überresten des Hofes von Snorri.

»Es ist etwas gestohlen worden«, sage ich.

Er mustert mich. Ich bin weiß wie Kreide, und meine Augen schimmern rötlich hinter den Brillengläsern. Ich bin kurzsichtig und habe schwache Nerven. Für den Polizeichef bin ich eine Plage. Ich sehe ihm an, dass er nicht will, dass Sira Magnus ermordet wurde. Ein Mord brächte viel zu viel Aufsehen und Unruhe mit sich.

»Was ist gestohlen worden?«, fragt er.

»Ein uraltes Manuskript.«

»Sie wollen sagen, dass Sira Magnus wegen eines Manuskripts umgebracht wurde?«

»Es handelt sich nicht um irgendein Manuskript. Codex Snorri. Der Snorri-Codex.«

»Was ist das?«

»Eine Pergamentsammlung mit Texten aus dem Zeitraum von etwa 1050 bis ins 13. Jahrhundert.«

Stille.

»Von Snorri geschrieben?« Ein Muskel in der Augenbraue des Polizeichefs beginnt zu zucken.

»Das ist eine lange Geschichte.«

Draußen vor dem Fenster segelt eine Möwe vorbei, ehe sie eine Bauchlandung macht und sich nach etwas Essbarem umsieht.

»Die Snorri-Manuskripte befinden sich in der isländischen Handschriftensammlung im Árni-Magnússon-Institut in Reykjavik«, sagt der Polizeichef.

»Nicht alle. Es gibt auch Texte in Kopenhagen, Uppsala und Utrecht.«

»Und eines bei Sira Magnus in Reykholt?«

»Er hat es erst vor einer guten Woche entdeckt.«

»Wurde der Fund gemeldet?«

»Heute. Deshalb war ich in Reykjavik. Bevor ich ihn gefunden habe.«

»Und wer hat das Dokument Ihrer Meinung nach gestohlen?«

»Die Gleichen, die ihn getötet haben.«

»Warum haben sie es gestohlen?«

»Vermutlich, um es zu verkaufen. Bei Sammlern hätte so ein Snorri-Manuskript einen großen Wert.«

»Ach ja?«

Irgendwie beruhigt mich der Gedanke, dass die Staatspolizei aus Reykjavik auf dem Weg nach Reykholt ist. Ein Mord und ein verschwundener Kulturschatz sind einfach zu viel für den Polizeichef von Borgarnes.

»Dieses Forschungsprojekt, das Sie gemeinsam mit Sira Magnus bearbeiten …«, tastet er sich langsam vor.

»Das Thema ist ziemlich kompliziert.«

»Versuchen Sie es trotzdem.«

»Wir gehen davon aus, dass Snorri in seinen Texten etwas versteckt hat. Spuren, Hinweise.«

»Versteckte Spuren?«

»Codes, Karten, Heilige Geometrie.«

»Aha.«

Er hat keine Ahnung, wovon ich rede.

»Wir glauben«, erkläre ich, »dass Snorri wusste, wie unsere nordischen Vorväter wichtige Landmarken – Kirchen, Klöster, zentrale Bauernhöfe und Festungen – einer Heiligen Geometrie folgend platziert haben, die auf der pythagoreischen und neoplatonischen Philosophie und Mathematik basiert.« Es hört sich an, als wäre der Filter der Vernunft zwischen Hirn und Zunge entfernt worden. »Unsere Vorväter haben bei allem, was sie taten, ihr Wissen aus dem Altertum genutzt, ob es sich um den Bau von Wikingerschiffen und Stabkirchen handelte oder das Zeichnen von Landkarten.«

Der Polizeichef sieht mich skeptisch an. Er legt den Stift beiseite. Was vielleicht ganz gut ist. Es gibt vieles, das ich gar nicht erst erwähne. Vieles, das ich nicht preisgeben kann. Weil ich es nicht weiß. Weil ich es nicht begreife. Deswegen sage ich auch nichts über den Code, den Sira Magnus und ich gestern am späten Abend noch gelöst hatten. Es gibt Dinge, um die man sich selbst kümmern muss.

»Ich bin kein Archäologe«, sagte der Polizeichef. »Oder Historiker. Ich verstehe zwar, dass eine solche Entdeckung von Bedeutung für Sie als Wissenschaftler ist, kann mir aber wirklich nicht vorstellen, dass jemand bereit wäre, dafür zu töten.«

Dieses Mal bin ich es, der schweigt, denn meine Gedanken gehen genau in die gleiche Richtung.

 

Meine Aussage zieht sich über neunzig Minuten hin, wobei ich ihn vermutlich mehr verwirre, als dass ich zur Aufklärung des Falls beitrage. Die Fragen des Polizeichefs bauen aber auch nicht aufeinander auf. Er versteht nicht viel. Aber das tue ich wohl auch nicht.

Inmitten der Befragung taucht ein Ermittler der Ríkislögreglustjórinn auf. Mit solchen Namen schmückt sich die Polizei in Island. Er wirft eine durchsichtige Plastikmappe auf den Tisch vor dem Polizeichef. In ihr befindet sich die Brille von Sira Magnus. Die Polizisten aus Borgarnes müssen sie am Boden des Badebeckens übersehen haben. Der Polizeichef ist ungehalten. Sie gehen in ein Nebenzimmer. Durch die Wand höre ich aufgeregte Stimmen. Dann kommen sie zurück und führen die Befragung fort. Der Beamte aus der Hauptstadt sitzt in der Fensternische. Er sieht mich mehrmals eindringlich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Nach einer Weile fragt er mich, wo ich war, als Sira Magnus starb. Ich erkläre ihm, dass ich bei Thrainn Sigurdsson im Árni-Magnússon-Institut in Reykjavik war.

Nach der Befragung werde ich aus dem Raum in eine Zelle geführt. Stehe ich unter Verdacht? Eine Dreiviertelstunde sitze ich dort, dann holen sie mich wieder. Erst jetzt gibt mir der Ermittler aus Reykjavik die Hand und stellt sich vor. Wenn Isländer ihren Namen nennen, hört es sich immer an, als hätten sie den Mund voller Glasperlen.

»Wir mussten erst einmal überprüfen, ob Sie wirklich der sind, für den Sie sich ausgeben, und uns Ihre Geschichte von jemandem bestätigen lassen.«

»Glauben Sie etwa, ich hätte Sira Magnus umgebracht?«

Keiner von beiden antwortet. Schließlich sagt der Polizeichef: »Mein Kollege vom Ríkislögreglustjórinn meint, wir sollten Ihnen vorerst den Status eines Verdächtigen einräumen, damit Sie auch die Rechte eines Verdächtigen in Anspruch nehmen können …« Er ist so verärgert, dass sich die Worte überschlagen. Der angesehene Polizeichef – der Hüter von Recht und Ordnung, der Rückhalt und das Fundament seiner Gemeinde – ist soeben von dem Kommissar aus der Hauptstadt überfahren worden. Ich beginne, eine gewisse Sympathie für den Polizeichef zu empfinden. Die Machtbalance ist verschoben. Plötzlich ist der Polizeichef auf meiner Seite. Zwei gegen einen.

 

Das Verhör geht weiter. Von dem Wenigen, das ich weiß, erzähle ich nur Bruchstücke. Polizeichef und Kommissar notieren sich ein paar Stichworte, aber ihr Mangel an Interesse ist so offensichtlich, dass mir rasch klar wird, dass es weder der Polizei in Borgarnes noch der Ríkislögreglustjórinn jemals gelingen wird, alle Spuren zu verfolgen, die Sira Magnus und ich entdeckt haben.

Das muss ich wohl selber tun.
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Es ist Abend, als ich nach Reykholt zurückkehre.

Die Polizei hat mit ihrem gelben Flatterband den ganzen Pfarrhof weiträumig abgesperrt. Das breite Plastikband knatterte im Wind. Ich bleibe stehen und lausche und gehe dann hinunter zum Badebecken.

Die Polizeiwagen sind längst abgefahren. Das sjúkrabíllinn hat Sira Magnus ins Rechtsmedizinische Institut nach Reykjavik gebracht, wo die Pathologen an ihm herumschnippeln werden, um der Todesursache auf die Spur zu kommen.

Nur die Journalisten sind noch da. Sie wittern eine Sensation. Ein Fernsehreporter von Stod 2 spricht im Licht zweier Scheinwerfer in ein Mikrofon. Auch die Reporter und Fotografen von Morgunbladid, Frettabladid und GV treiben sich noch am Tatort herum. Zum Glück bemerken sie mich nicht. Ungeduldig und ziellos laufen sie am Badebecken herum.

Ich habe die ganze Zeit Sira Magnus vor Augen, versuche, einen Sinn oder eine Erklärung für die Geschehnisse zu finden. Schließlich gehe ich nach oben in meine Wohnung in der Snorrastofa.
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Ich bemerke es sofort. Es war jemand hier.

Die Wohnung ist genauso ordentlich, wie ich sie verlassen habe. Aber ich habe einen Blick für so etwas und weiß genau, wie und wo ich etwas abgestellt habe. Zum Beispiel den Laptop. Meine Notizen. Den rechten Strumpf mit dem Loch in der Ferse.

Jemand war hier und hat meine Sachen durchsucht. Aber es ist nichts gestohlen worden. Von meinem Seelenfrieden einmal abgesehen.

Das könnte natürlich auch die Polizei gewesen sein. Möglicherweise haben sie in Island das Recht, die Wohnung des Hauptverdächtigen auch ohne Durchsuchungsbeschluss auf den Kopf zu stellen. Ich will aber auch nicht ausschließen, dass es die Mörder von Sira Magnus waren.

Ich laufe durch die Wohnung, um mich zu vergewissern, dass ich allein bin. Ziehe die Gardinen vor. Werfe einen Blick unters Bett und durchsuche die Schränke. Dann überprüfe ich mein Handy, das auf dem Nachtschränkchen liegt.

Ich habe zwei Nachrichten erhalten. Eine Textmeldung und eine MMS. Beide von Sira Magnus. Die Textmeldung ist um 13.42 Uhr eingegangen. Kurz vor seinem Tod.

»Hallo Bjørn, ich bin’s«, sagt die Stimme aus dem Grab. Er wirkt beunruhigt, erstaunt. »Du, diese ausländischen Wissenschaftler? Die aus dem Schimmer-Institut? Sie kommen jetzt schon, sind gerade auf dem Weg vom Parkplatz hierher. Eine seltsame Truppe. Ich schicke dir eine MMS.« Er lacht gekünstelt. »Du kennst doch ein paar von denen: Erkennst du jemanden? Es ist nur, dass – ach, ich weiß nicht. Ich wollte nur, dass du das weißt. Bis dann!«

Das unscharfe Foto muss durch das Wohnzimmerfenster in Richtung Parkplatz aufgenommen worden sein. Im Hintergrund steht ein schwarzes Allradfahrzeug. Ich kann vier Gestalten erkennen, die auf dem Weg zum Haus sind. Einer von ihnen ist wahrhaft ein Riese.

 

Der Polizeichef meint, es sei jetzt am Abend zu spät für weitere Erkenntnisse. Er will morgen in der Früh hierherkommen. Aber er bittet mich, die MMS weiterzuleiten.

Ich frage ihn, ob die Polizei bei mir eine Hausdurchsuchung vorgenommen hat. »Nein – sollten wir das?«, fügte er leise lachend hinzu.
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Die Morgensonne taucht die Landschaft in ein so intensives Licht, dass Reykholt wie im Rampenlicht dasteht. Vor den vulkanischen Bergen in der Ferne steigt der Dampf der heißen Quellen empor, ehe er vom Wind verwirbelt wird.

Ich schließe die Tür und trete auf den Platz vor der Snorrastofa. Alles ist still.

Ich habe einmal das Elternhaus von Leonardo da Vinci in der Toskana besucht und war tief ergriffen von der Vorstellung, dass die Hügel ringsherum mit ihren Olivenbäumen und Weinreben schon zu seiner Zeit so aussahen, wie ich sie nun erlebte. Ähnlich geht es mir jetzt hier in Reykholt. Genau diese Berge bildeten die Horizontlinie, die Snorri sah, als er im Alter von zwanzig Jahren an diesen Ort zog. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits ein mächtiger Gode gewesen.

Ein Polizeiwagen fährt unten auf den Parkplatz. Die Reifen knirschen über den Kies. Der Polizeichef ist den weiten Weg von Borgarnes nach Reykholt gefahren, um mein Handy zu konfiszieren und den Tatort noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. Und vielleicht auch, um zu überprüfen, ob der verdächtige Albino Bjørn all seine Micro-UZI-SMG-Pistolen und arabischen Krummdolche zusammengepackt und sich im Schutz der Dunkelheit aus dem Staub gemacht hat. Vielleicht bin ich aber auch nur paranoid. Auf jeden Fall kommt er mir mit ausgestreckter rechter Hand entgegen und schneidet dabei eine Grimasse, die man durchaus als ein Lächeln deuten könnte. Wir betrachten einander in dem scharfen Morgenlicht. Er ist frisch rasiert; die Haut an seinem Kiefer ist rot und gereizt. Er bittet mich um mein Handy, damit die Sprachnachricht und das Bild gespeichert und analysiert werden können.

Er fragt, was für Wissenschaftler das seien. Ich sage ihm, dass ich keine Ahnung habe.

»Wir werden sie finden! Als Sie gestern aus Reykjavik zurückgekommen sind, sind Ihnen da keine auffälligen Fahrzeuge entgegengekommen?«

Die Fahrt von Reykjavik nach Reykholt dauert anderthalb Stunden und führt durch die reinste Mondlandschaft. Jeder zweite Isländer fährt ein Allradfahrzeug. Wie soll ich da das eine Auto von dem anderen unterscheiden?

»Wir haben eine Zeugenaussage, die mit dem Bild übereinstimmt!«, erklärt er. »Ein schwarzer Blazer wurde gestern beobachtet, als er sich in hohem Tempo von hier entfernte«, er wirft einen Blick auf sein Notizbuch. »Gegen zwei Uhr nachmittags. Ein Autoverleih in Reykjavik hat einen Blazer an Ausländer verliehen. Wir haben dort zwei Mann postiert, die auf die Rückgabe des Wagens warten.«

»Ausländer?«

»Araber. Den Pässen zufolge aus den Emiraten.« Kurze Pause. »Wissen Sie, ob Sira Magnus mit irgendwelchen Arabern in Kontakt gestanden hat?«

Eine Lüge hat viele Gesichter. Eine Verzerrung der Wahrheit. Oder der Versuch, etwas zurückzuhalten. Ich antworte, dass ich von keiner Verbindung zwischen Sira Magnus und jemandem aus den Emiraten wisse.

Aber tief in meinem Inneren beginne ich zu frieren, Angst keimt auf. Untreue Diener des Schimmer-Instituts? Sammler? Reiche Exzentriker, die alles tun würden, um sich ein historisches Kleinod zu sichern? Ich sage dem Polizeichef nichts davon. Er würde es nicht verstehen. Ich verstehe es ja selbst kaum.

 

Nachdem der Polizeichef wieder gefahren ist, rufe ich einen Bekannten im Schimmer-Institut an. Ich erkläre, was geschehen ist, und frage, wen sie geschickt haben. Er behauptet, sie hätten niemanden geschickt.

»Um einen so einzigartigen Fund zu untersuchen, hätten wir Professor Osman geschickt, Professor Rohl, Professor Dunhill, Professor Silbermann, Professor Finkelstein, Professor Phillips und ganz sicher Professor Friedmann«, sagt er. »Aber erst hätten wir natürlich Sira Magnus zu überzeugen versucht, den Codex hierher zu uns ins Institut zu bringen.«
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Gegen Mittag fahre ich zurück nach Reykjavik. Der Weg führt an verlassenen Höfen, leeren Schafspferchen und neu errichteten Dampfturbinenanlagen vorbei. Die vulkanischen Berge sehen aus, als warteten sie nur darauf zu explodieren. An manchen Stellen macht die Straße eigenartige Kurven und Biegungen. Das liegt an dem großen Respekt der isländischen Bauarbeiter vor den unsichtbaren Elfen, dem huldufolk, das in den Felsbrocken in der Wildnis lebt. Wenn ein isländischer Ingenieur seine schnurgeraden Straßen direkt durch einen Felsen projektiert hat, in dem ohne jeden Zweifel eine Elfenfamilie lebt, umgehen die Straßenbauarbeiter die totale Katastrophe, indem sie die gerade geplante Straße in einem Bogen umleiten.

Ständig erblicke ich im Rückspiegel verdächtige Fahrzeuge. Schwarze Blazer. Aber das kann jeder x-beliebige Isländer sein. Wenn mir nicht irgendwelche verrückten Elfen einen Streich spielen.

Der schwarze Blazer überholt mich in rasender Fahrt und entpuppt sich als dunkelblauer VW Touareg.

 

Jeder hat seine Dämonen.

Meine haben keine Namen. Aber ich kenne sie, wie du die deinen kennst. Sie schlummern in einem, irgendwo zwischen Därmen, Leber, Nieren und all dem Mist, der einen am Leben hält, bis sie plötzlich eines Tages ihre hässliche Fratze zeigen.

Ich hatte nie Alkoholprobleme, dafür habe ich aber Antidepressiva geschluckt wie andere Leute Fruchtbonbons. Glückspillen nennt man die auch, dabei machen sie einen gar nicht glücklich, sie schleifen der Angst nur die Spitzen ab. Damit keine Missverständnisse entstehen: Ich bin nicht verrückt, aber meine Nerven führen manchmal ein Eigenleben. Im Grunde sind die Angstphänomene, unter denen ich dann leide, nichts anderes als Diabetes oder Gicht. Trotzdem schauen einen die Leute anders an und treten einen Schritt zurück. Ach ja? Die Nerven? Und dann lächeln sie mitfühlend und beunruhigt. Als hätte ich eine Axt im Mantelärmel versteckt und den Kopf voller boshafter, schreiender Stimmen.

Ich bin ein paarmal eingewiesen worden. Zu meinem eigenen Besten. Ich selbst nenne es nicht Psychiatrie. Das klingt so kalt. Ich rede auch nicht vom Irrenhaus oder Sanatorium. Für mich ist das eine Nervenklinik. Mein eigenes kleines Kuckucksnest.

Dort reifen wir beaufsichtigt und kontrolliert unter unseren Käseglocken aus eingeschlossener Angst.

Denn auch das bin ich.

Ich kann ein absonderlicher Kauz sein, das weiß ich. Kenne meine Probleme, mich anzupassen. Vermutlich bin ich deshalb nicht Professor geworden. Autoritäten und Regeln provozieren mich. Andere Menschen provozieren mich. Das Dasein provoziert mich.

Ich bin im Umgang vermutlich nicht ganz einfach.

Ich habe einen Halbbruder, den ich nur selten sehe, und einen Stiefvater, dem ich tunlichst aus dem Weg gehe. Er ist mein Vorgesetzter im Osloer Institut.

Mama ist im vergangenen Jahr gestorben. Lymphdrüsenkrebs.

 

Meine Verfolger sind verschwunden.

Nach einigen Kilometern und einer Mautstation wird die Straße breiter. Der Straßenbelag ist neu. Die Autobahn ins Zentrum von Reykjavik hat keinen einzigen Elfenbogen. Die armen Unsichtbaren, denen hier von brutalen Bulldozern und selbstgerechten Ingenieuren, für die nur gerade Linien zählen, die steinernen Häuser zertrümmert wurden, irren jetzt obdachlos und voller Rachsucht in der Pampa herum und machen Unsinn.

Ich winke ihnen aus dem offenen Fenster zu. Ich habe schon immer Sympathie für Außenseiter empfunden.
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Das Árni-Magnússon-Institut, in dem die isländische Manuskript- und Handschriftensammlung untergebracht ist, liegt am Rande des Universitätsviertels in Reykjavik. Den meisten Menschen jagt die graue Fassade des Universitätsgebäudes einen Schauer über den Rücken, aber mir wird dabei vor Glück warm ums Herz; ich fühle mich zu Hause.

Professor Dr. phil. Thrainn Sigurdsson sitzt gebeugt hinter seinem übervollen Schreibtisch und starrt mit zusammengekniffenen Augen auf einen Text, wobei er lautlos die Lippen bewegt wie in einer stummen Beschwörungsformel. Sein Name und der gewichtige Titel sind in ein Bronzeschild graviert, das bedrohlich nah an der Tischkante steht. Er blickt auf, als ich an die offen stehende Tür klopfe, erhebt sich und gibt mir die Hand. »Jajaja …«, murmelt er vor sich hin. »Mein Beileid.«

Island hat einen nationalen Feiertag ausgerufen, als sie die alten Manuskripte zurückbekommen haben, die Árni Magnússon zeit seines Lebens gesammelt und zusammengetragen hat. Magnússon hatte sein Lebenswerk unmittelbar vor seinem Tod im Jahre 1730 der Universität in Kopenhagen vermacht. Erst in den Siebzigerjahren des 20. Jahrhunderts hat Island die Sammlung zurückbekommen. Das Fernsehen hat damals alles live übertragen. Die arbeitende Bevölkerung und alle Schüler bekamen frei. Hausfrauen, Angestellte, Studenten und Taugenichtse waren im Hafen versammelt, als das Schiff mit der Arnamagnæanske Samling in Reykjavik ankam. Die Isländer hängen wirklich an ihren Sachen.

»Gibt es irgendeinen Zusammenhang?«, fragt Thrainn.

Die Zeitungen haben mehr als ausführlich über den Mord berichtet. Aber die Polizei hat nichts von dem verschwundenen Dokument gesagt.

»Sie haben den Codex gestohlen«, sage ich.

»Haben Sie eine Kopie?«

Ich schüttele den Kopf.

Eine Weile diskutieren wir darüber, was für Geheimnisse Snorri in seinem Text verborgen haben könnte. Ich beschreibe den Wechsel zwischen Snorris eigener Handschrift – was Thrainn bezweifelt – und der älteren Runenschrift. Dann zeichne ich ihm auf einem Zettel die Symbole auf, die in dem Manuskript mehrmals auftauchen: Anch. Ty. Kreuz. Pentagramm.

Gemeinsam suchen wir nach einer Erklärung, doch ohne Erfolg.

»Anch«, sagt Thrainn. »Die Hieroglyphe für das ägyptische Wort, das Leben bedeutet. Ein Symbol für das ewige Leben und die Wiedergeburt. Ty, ein Runenzeichen aus dem älteren futhark für den nordischen Kriegsgott Tyr. Das lateinische Kreuz. Crux ordinaria. Ein Symbol für das Christentum und das Martyrium Jesu. Das Pentagramm. Ein fünfzackiger Stern. Ein heiliges geometrisches Zeichen aus dem Altertum.«

»Sira Magnus und ich haben mit der Theorie gespielt, dass Snorri in seinen Sagas Andeutungen und Hinweise versteckt haben könnte.«

»Auslassungen und Änderungen sind bei Faksimileausgaben und handschriftlichen Kopien der Originalpergamente nicht ungewöhnlich. Ganz besonders, was den Randtext angeht.«

»Dass Teile des Textes weggelassen werden, meinen Sie?«

»Oder hinzugefügt. In Uppsala in Schweden gibt es Faksimileausgaben von Snorris Texten. Aber bestimmt gibt es auch unbekannte Papierkopien von alten und abweichenden mittelalterlichen Versionen. Wenn wir die neuesten Versionen Wort für Wort mit dem Original vergleichen, könnte uns das weitere Informationen liefern. Aber das wäre eine sehr mühsame und umfangreiche Arbeit.«

»Wir wissen nicht, wonach wir suchen. Sira Magnus und ich haben über die Möglichkeit diskutiert, ob dort eventuell Beweise für eine Verbindung zwischen der nordischen und der ägyptischen Kultur zu finden sind. Der Beweis dafür, dass alles – von den Wikingerschiffen über die Stabkirchen bis zu den Landkarten und zur Mythologie – von den Ägyptern beeinflusst war.«

Thrainn bleibt sitzen und sieht aus dem Fenster. Neben ihm an der Wand hängt die Fotografie einer Figur, die eine Hand um ihren langen Bart gelegt hat. Der Bart sieht aus wie ein auf den Kopf gestelltes Anch. Die Bronzefigur aus dem 11. Jahrhundert wurde 1815 bei Eyjafjördur in Island gefunden.

»Ist Ihnen jemals in den Sinn gekommen, dass es sich um eine Fälschung handeln könnte? Dass jemand irgendwann im Mittelalter den Codex geschrieben haben könnte, um jemand anderen damit zu täuschen?«

Natürlich war mir dieser Gedanke auch schon gekommen. Die Museen der Welt sind voller Fälschungen. Ich öffne die Tasche und lege ein Faksimile der Saga vom heiligen Kreuz auf den Tisch.

»Wie Sie wissen«, sagt er, »glauben viele, dass Snorri mit diesem Text nichts zu tun hat.«

»Er beinhaltet einen Code.«

Sein Blick ruht etwas zu lange auf mir.

»Den Sira Magnus und ich geknackt haben«, fahre ich fort.

»Einen Code?«

»Ich glaube, dass sich irgendwo bei Thingvellir eine heilige Höhle befindet.«

Thrainn lacht herzlich. »Eine heilige Höhle? Bei Thingvellir? Also wirklich …«

»Und ich weiß auch in etwa, wo die liegt.«

»Wissen Sie was?«, er lacht noch immer gutmütig. »Das glaube ich nun wirklich nicht.«

Es ist an der Zeit, ihm den Gnadenstoß zu versetzen, weshalb ich ihm die Beschreibung zeige. Die Zahl des Tieres weist den Weg entlang der Felswand von Lögberg nach Skaldbreiđur …

»Also«, sagt der Professor, »wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«
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Noch am selben Abend beziehe ich ein Zimmer im Hotel Leifur Eiríksson vor der Hallgrímskirche in Reykjavik. Durch das Fenster dringt das Brummen einer Kehrmaschine draußen auf der leeren, stillen Straße. Die Hallgrímskirche badet in weißem Licht. Ihre Fassade erinnert an die Spitzen eines Eisbergs, der ganz allein über ein weites, ödes Meer treibt.

Ich spaziere die Straße hinunter und gehe in das vegetarische Restaurant Á næstu grösum, wo ich eine Suppe und eine Gemüselasagne zu mir nehme.

Abends im Hotelzimmer ruft mich der Polizeichef von Borgarnes an. Er hat den Obduktionsbericht bekommen.

»Sira Magnus ist an einem Herzinfarkt gestorben.«

Ich sage so lange nichts, dass er mich schließlich fragt, ob ich noch am Apparat bin.

»An einem Herzinfarkt. Im Badebecken?«

»Er kann hineingefallen sein. Er hatte ein bisschen Wasser in der Lunge, aber nicht genug, um daran zu ersticken. Es war das Herz.«

»Was hatte er in dem Bad verloren? In voller Bekleidung? Und was ist mit dem verschwundenen Pergament? Und dem Blazer?«

»Natürlich führen wir die Ermittlungen fort. Aber ein Herzinfarkt ist kein Mordfall.«

Der Polizeichef verspricht mir, mein Handy im Laufe des nächsten Vormittages an der Rezeption abzuliefern. Er spricht es nicht laut aus, aber ich verstehe trotzdem, dass das MMS-Bild und die Nachricht von Sira Magnus jetzt nur noch von akademischem Interesse sind.

»Was, glauben Sie, hat den Herzinfarkt ausgelöst?«, frage ich spitz.

»Natürlich kann er bedroht worden sein. Aber es wird vor Gericht schwer zu beweisen sein, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Herzinfarkt und dem angeblichen Diebstahl des Codextextes gibt.«

Wenn ein Polizist angeblich sagt, bedeutet das, dass er sich über die tatsächlichen Geschehnisse nicht sicher ist. In gewisser Weise kann ich ihn verstehen.

 

Im Hotelzimmer versuche ich, meine Notizen zu sortieren und eine Logik in unseren Erkenntnissen aufzuspüren. Gehören die Araber zu einer Bande, die sich darauf spezialisiert hat, Kulturschätze zu stehlen und auf dem illegalen Sammlermarkt anzubieten? Im Nahen Osten gibt es viele steinreiche Ölscheichs, in deren Kellern sich Kunstschätze stapeln, die jedes Museum mit Kusshand nehmen und voller Stolz in gut gesicherten Glasvitrinen ausstellen würde. Trotzdem gibt es vieles, das mich verunsichert. Ich kann kein Gesamtbild erkennen. Die Jahreszahlen, die Chronologie und die verschiedenen historischen Stränge ergeben einen einzigen Wirrwarr. Ich bin zu müde, um mich zu konzentrieren.

Ich schlafe mit meinen Kleidern auf dem Bett ein und habe mir weder die Zähne geputzt noch mich unter den Armen gewaschen. Im Traum erscheint mir Mamas missbilligender Engelsblick.
  



Thingvellir
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Pechschwarz ragt die senkrechte Lavawand in den Himmel. Die Berggipfel heben sich als spitze Silhouetten von den Wolken ab, die von Westen heranrücken. Aus Erdspalten am Fuß des Berges steigen zischende Säulen unterirdischen Dampfes auf. Felsblöcke formen zerklüftete Monolithe aus Lava. Kalter Nebel bedeckt den See und das sumpfige Gelände wie mit einer Silberdecke. Unmittelbar unterhalb der enormen Verwerfung stehen eine kleine Holzkirche und eine Handvoll dicht zusammengedrängte Häuser, die aussehen, als wollten sie sich gegen die Kälte schützen. Der nordamerikanische und der europäische Kontinent zerren an unterschiedlichen Enden an Island, und in Thingvellir driftet die Insel auseinander.

»So«, sagt Thrainn mit einem nachsichtigen Lächeln. »Und wo ist nun Ihre Schatzkammer?«

Mein Blick schweift entmutigt über die kilometerbreite Grabenbruchzone. Wer einmal in Thingvellir war, wird von der magischen Stimmung verhext. Durch die vulkanische Landschaft ziehen sich zwei schnurgerade Felswände. Hier wurde im Jahre 930 unter freiem Himmel das älteste Parlament der Welt gegründet, das Allthing. Von hier schauten die lovsigemennene, die Gesetzessprecher, über eine Landschaft nackter Lavaformationen mit Flechten, Büschen und windgepeitschten Bäumen. Auf den Grassoden zwischen dem Fluss und den kleinen Wasserläufen schlugen sie ihre Zelte auf, wenn zur Thingversammlung gerufen wurde.

Wir sehen uns meine handschriftliche Übersetzung von Snorris Text an:Die Zahl des Tieres

weist den Weg

entlang der Felswand

von Lögberg

nach Skjaldbreiđur







Thrainn macht mich mit einem Nicken auf eine neu aufgestellte Holztafel neben einem Felsblock aufmerksam. »Lögberg. Der Gesetzesstein. Von dort wurden die Gesetze verkündet, und dort konnten alle freien Männer ihre Anliegen vorbringen. Dort standen sie, die mächtigen Männer aus den Geschichtsbüchern. Von dort aus regierten Gesetzessprecher wie Snorri gemeinsam mit den Männern vom Allthing.« Thrainn legt eine Hand über die Augen und schaut nach links und rechts. »Vielleicht entdecken wir ja irgendwo ein großes rotes X, wenn wir nur gründlich genug suchen?«

Er dreht sich um und lacht wiehernd.

Thrainn hat eine Gruppe Archäologiestudenten zusammengetrommelt, die uns bei der Suche unterstützen sollen, angestachelt durch unsere Geheimniskrämerei, das ihnen abverlangte Schweigegelöbnis und die Aussicht, bei einem möglicherweise historischen Fund dabei zu sein. Mit Spaten und Hacken über den Schultern marschieren wir den Trampelpfad an dem Hang aus schwarzer Lava hinunter. Auf den ersten Blick erinnern wir wahrscheinlich an die Sieben Zwerge, aber wir sind mehr als sieben, und Zwerge sind auch keine dabei. Die Sonne ist trotz der dichten Wolkendecke zu spüren. So früh am Morgen sind kaum Touristen hier. Eine amerikanische Reisegruppe wirft uns gleichgültige Blicke zu. Wahrscheinlich halten sie uns für eine Instandhaltungstruppe, die die Kommune wegen irgendwelcher Verstöße zum Sozialdienst verdonnert hat.

Thrainn parkt die Studenten an der Stelle, wo sich die Pfade kreuzen, während wir gemeinsam weiter zum Lögberg gehen, dem Gesetzesstein.

»Skjaldbreiđur!«, sagt Thrainn und zeigt zu einem Berg in der Ferne. Dann fügt er nachdenklich hinzu: »Lögberg … Skjaldbreiđur … Die Zahl des Tieres – 666 – in der Johannesoffenbarung. Ist das nicht etwas zu – offensichtlich?«

»Für uns vielleicht. Snorri hat das in einer Zeit geschrieben, in der die wenigsten lesen konnten. Geschweige denn, Verschlüsselungen dechiffrieren. Um einen Begriff wie die Zahl des Tieres zuordnen zu können, musste man mindestens ein Schriftgelehrter sein.«

»Und dennoch behaupten Sie, Snorri hätte eine verschlüsselte Anweisung gegeben …«

»…ja, für andere Schriftgelehrte, die den Schlüssel für die Dechiffrierung kannten. Männer, die Snorris Begriffsapparat teilten. Die wussten, wie ein verschlüsselter Text zu lesen und zu verstehen ist. Die Zahl des Tieres ist für uns ein einfach herzustellender Bezug. Aber die Johannesoffenbarung gehörte im 13. Jahrhundert wohl kaum zur Lektüre des gemeinen Volkes.«

 

Wir beginnen am Lögberg mit dem Abschreiten der 666 Schritte. Die Studenten folgen uns wie Entenküken in einer langen Reihe. Wir klettern über Lavabrocken und Grasbüschel. Hoch über unseren Köpfen kreist ein Schwarm Vögel. Die Wolkendecke schrammt über die vulkanischen Zinnen.

Nach vierhundert Schritten machen wir halt. Ich bin pessimistisch. »Wenn hier irgendwo eine Höhle wäre, hätte die doch längst jemand entdeckt!«

»Kommt darauf an, wie gut sie versteckt ist. Als Howard Carter Tutanchamuns Grab im Tal der Könige entdeckte, hatten andere Archäologen vor ihm jahrzehntelang erfolglos danach gesucht.«

Nach weiteren zweihundert Schritten stehen wir vor der Entscheidung, links oder rechts an einem Hügel schroffer Lava entlangzugehen. Wir folgen der Felswand.

Nach weiteren sechsundsechzig Schritten haben wir unser Ziel erreicht.

Und finden nichts.
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Der Felsen ragt zehn, fünfzehn Meter über uns auf. Am Fuß der Lavawand liegen riesige Felsbrocken und eine Steinhalde, die von Moos und diversen widerstandskräftigen Flechten überzogen ist.

Ich lese mir die Anweisung noch einmal durch. Die Zahl des Tieres, 666, weist von Lögberg an der Felswand entlang nach Skjaldbreiđur. Thrainn und ich sehen uns missmutig an. »Keine Höhle«, stelle ich mit einem Fußtritt gegen einen Lavastein fest.

»Vielleicht hat Snorri ja eine natürliche Grotte in der Felswand genutzt und sie hinterher unkenntlich gemacht«, sagt Thrainn. »So wie die Ägypter nach einer Grablegung die Eingänge zu den Königsgräbern mit Steinen zugemauert haben.«

»Glauben Sie nicht, ein Ortskundiger würde bei einer getarnten Naturgrotte stutzig werden?«

»Welcher Ortskundige? Sehen Sie sich doch mal um! Nennen Sie mir einen verlasseneren und abgelegeneren Ort als diesen hier. Zu Snorris Zeit war es hier vermutlich noch einsamer. Die mächtigsten Isländer trafen sich einmal im Jahr in Thingvellir. Denen wäre es vermutlich nicht einmal ein Schulterzucken wert gewesen, wenn in der Zwischenzeit eine natürliche Grotte von einer Gesteinslawine verschüttet worden wäre.«

»Aber ist es nicht riskant, hier draußen etwas in einer Höhle zu verstecken?«

»Im Gegenteil. Thingvellir war so etwas wie ein magischer, heiliger Ort. Für Snorri wird das die logische Wahl gewesen sein.«

Wir betrachten die Steinhalde am Fuß der Lavawand.

»Könnte der Eingang der Grotte in einer Schlucht oder Felsspalte unter Bodenniveau verborgen sein?«, fragt Thrainn.

»Und hinterher mit Steinen zugedeckt worden sein?«

Unsere Blicke wandern zu der Steinhalde.
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Zusammen mit den Studenten bewegen wir behutsam Lavamassen zur Seite.

Eins der ersten Dinge, die wir Archäologen in unserem Studium lernen, ist Geduld. Archäologie ist eine Tätigkeit für geduldige, gründliche und sanftmütige Menschen. Das Studienfach besteht aus wenig Höhepunkten, großen Mengen Erdreich, Lehm und umständlichen Formularen für die Registrierung und Katalogisierung. Und höchstens einmal alle hundert Jahre entdeckt jemand seinen Tutanchamun oder sein Troja.

Nach einer guten Stunde haben wir etwa einen Meter von der Steinhalde abgetragen. Nichts. Die Steine landen mit einem Knall auf der Erde hinter uns. Neue Stein- und Lavahaufen türmen sich auf. Nach einer Weile bilden wir eine Kette und reichen die Steine von einem zum anderen weiter.

Auf diese Weise schaffen wir mehrere Tonnen Lavagestein beiseite, als eine junge Studentin, die mir gleich aufgefallen ist, einen Schrei ausstößt. Alle halten mit der Arbeit inne. Ich rutsche fast auf dem Grobsplitt und Geröll aus, als ich zu ihr laufe.

In die freigelegte Felswand wurde eine rechteckige, etwa zehn Zentimeter tiefe Nische gehauen. Ich wische Erde und Moos weg. Ein Raunen geht durch die Studentenschar.

Drei Symbole sind in den Felsen geritzt.

Anch, Ty und Kreuz.
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Wir gehen mit den Studenten zurück zum Parkplatz und erklären ihnen, dass wir morgen mit der Arbeit fortfahren wollen. Sie protestieren. Sie wollen die Höhle abdecken. Jetzt. Wollen wissen, auf was wir da gestoßen sind. Jetzt, nicht morgen. Ich kann sie verstehen. Aber wir brauchen sie nicht mehr. Ihre Anwesenheit und Neugier würde unsere Arbeit nur verkomplizieren und verzögern. Thrainn sagt, dass wir den Rest des Tages nutzen wollen, um alles auszumessen und die Ausgrabung vorzubereiten. Er strahlt eine professorale Würde aus, die überzeugend und autoritär wirkt. Enttäuscht und widerwillig fahren die Studenten zurück nach Reykjavik. Thrainn und ich bleiben stehen, bis der letzte Minibus am Horizont verschwunden ist. Dann laufen wir zurück, um weiter Steine zu stemmen.

 

Wir brauchen noch einige Stunden, ehe wir den oberen Teil des Höhleneingangs freigelegt haben. Nach weiteren anderthalb Stunden haben wir so viele Steine weggeräumt, dass die Öffnung groß genug ist.

Thrainn verankert ein Nylonseil an einem Felsblock, und ich lasse das Tau in die Höhle hinab. Die Hände fest um das Tau gelegt, hangele ich mich durch die Bergspalte nach unten. Meine Füße landen auf dem unebenen Boden der Grotte.

Die Höhle ist nicht sehr groß. Die Sonne, die durch den Spalt hereinfällt, streift sanft wie ein Flüstern über mich.

Thrainn seilt sich schneller ab als ich, ich nehme ihn mit beiden Händen in Empfang.

Wir befinden uns in einem natürlichen Hohlraum in dem Lavaberg. Die Höhle ist vier bis fünf Meter tief und ungefähr drei Meter breit. Wir schalten unsere Stirnlampen ein. Die Lichtkegel irren über die Wände. Thrainn stupst mich an. Vor der Westwand ist eine altarähnliche Konstruktion aus sorgfältig behauenen Lavablöcken errichtet worden. Da der Altar aus dem gleichen Material wie seine Umgebung ist, hebt er sich von der Höhlenwand kaum ab. Auf der länglichen Lavakonstruktion liegt eine schwere, glatte Steinplatte.

Wir stellen uns an den Enden der Steinplatte auf und heben sie herunter. In dem Hohlraum darunter liegt eine pechschwarze Truhe.

Mit größter Vorsicht stellen wir die Truhe quer über die Aushöhlung des Altars. Ich streife mit der Fingerspitze über den Deckel.

»Staub? Ruß? Lava?«, fragt Thrainn.

»Nein, weder noch.« Ich reibe etwas fester. Meine Vermutung bestätigt sich. Die äußere Schicht ist angelaufen. »Das ist«, sage ich, »das ist Silber.«
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Wir packen die Silbertruhe in eine Plane ein und tragen sie zum Parkplatz. Dort schnallen wir sie mit Gurten hinten in Thrainns Toyota Landcruiser fest.

Wir sind so aufgewühlt, dass wir kaum ein Wort wechseln.

Thrainn biegt in Richtung Reykjavik auf die Hauptstraße ein. Die Straße ist schnurgerade. Kein Auto weit und breit. Mit gut einhundertdreißig Stundenkilometern rasen wir durch die Mondlandschaft. Links von uns glitzert der Thingvallasee. Der Horizont ist von vulkanischen Zinnen angeknabbert.

 

Der Chevy Blazer steht quer auf der Straße, als wir den Hügelkamm erreichen.

Zwei Männer haben sich links und rechts neben dem Wagen aufgestellt. Beide halten die Hände in einer merkwürdigen Haltung vor den Schritt, als würden sie für ein Filmplakat posieren. In dem grellen Gegenlicht kann ich nicht ausschließen, dass sie bewaffnet sind.

Thrainn reagiert blitzschnell. »Festhalten!« Ohne zu zögern reißt er das Lenkrad rum und steuert den Landcruiser von der Straße. Ich schreie laut auf. Thrainn beißt die Zähne zusammen und starrt konzentriert nach vorn, als wäre plötzlich ein Action-Held in ihm erwacht. Man könnte meinen, er wäre Mitglied eines Sondereinsatzkommandos und hätte die letzten fünfzehn Jahre nur vorgetäuscht, über isländische Handschriften zu forschen, während er in Wirklichkeit eine Undercover-Aktion vorbereitete.

In einer Wolke aus Staub und Sand entfernen wir uns immer schneller von dem Blazer und der Hauptstraße. Die Reifen holpern über den unebenen Untergrund.

In der Staubwolke hinter uns tauchen die Frontscheinwerfer des Blazers auf.

Thrainn lenkt den Wagen zwischen riesigen Felsen hindurch. »Wir fahren auf den Überresten eines alten Karrenweges zwischen Reykjavik und Thingvellir«, ruft er.

Obgleich wir den Vorteil haben, vorne zu fahren, mit einigermaßen klarer Sicht, holt der Blazer schnell auf.

»Rufen Sie die 112 an!«, ruft Thrainn.

Ich fummele das Handy heraus. Zum Glück habe ich Empfang. Als der Mensch am anderen Ende endlich kapiert, dass ich Englisch spreche und nicht irgendeinen obskuren isländischen Dialekt und dass wir tatsächlich von bewaffneten Männern verfolgt werden, schickt er einen Einsatzwagen in unsere Richtung. Obwohl es hier draußen in der Öde nicht so einfach ist, eine konkrete Adresse anzugeben.

Der Blazer ist wenige Meter hinter uns. Plötzlich dreht er nach rechts ab, um uns den Weg abschneiden.

Ich sehe den Felsen vor dem Fahrer des Blazers. Er kann nicht mehr bremsen oder ausweichen. Mit einem metallischen Krachen schiebt sich der Wagen auf den riesigen Stein.

Und bleibt stehen.

Wir folgen dem Karrenweg noch ein paar Kilometer, ehe wir auf eine asphaltierten Nebenstraße stoßen, die uns zurück auf die Hauptstraße führt.

Die Polizisten melden sich, als wir fast die Universität erreicht haben. Sie wollen wissen, wo wir sind.

Dass sie uns nicht gefunden haben, ist nachvollziehbar.

Dass sie aber auch keinen Blazer entdeckt haben, ist besorgniserregend.
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Im Árni-Magnússon-Institut suchen wir uns ein freies Labor. Ein Konservator, ein Freund von Thrainn, hilft uns beim Öffnen der Truhe.

Gut gepolstert zwischen Baumwolle und Leinen liegt eine Schachtel aus hartem Holz, in ihr sechs dicke Manuskriptrollen aus Tierhaut, mit einer Lederschnur zusammengebunden, geschützt von mehreren Lagen weicher Stoffe.

Unendlich behutsam öffnen wir die erste Pergamentrolle. Sie ist in verblüffend gutem Zustand. Die Häute sind von zwei Spalten mit kleinen, symmetrischen Schriftzeichen bedeckt. Ich versuche, etwas zu entziffern, aber die Zeichen sind unverständlich, wenn auch vage bekannt. Thrainns Blick gleitet über die dicht beschriebenen Seiten. Die beiden Spalten sind in unterschiedlicher Sprache abgefasst. Die linke Spalte sieht koptisch aus, die Sprache, die in Ägypten etwa ab dem Jahr 200 bis ins 12. Jahrhundert geschrieben und gesprochen wurde. Die rechte Spalte erinnert an Hebräisch.

Thrainn befühlt eins der Pergamente mit den Fingerspitzen, riecht daran und studiert die Schriftzeichen. »Ich schätze, die Haut ist tausend Jahre alt, plus minus hundert Jahre.«

Er rollt das Dokument zusammen und legt es zurück in die Schachtel. Wir tragen die Truhe über die Wendeltreppe in den Keller, wo Islands älteste und wertvollste Handschriften in einem soliden Gewölbe bei gleichbleibender Temperatur und Luftfeuchtigkeit gelagert werden. Hinter einer schweren Stahltür steht die versammelte niedergeschriebene Geschichte des Nordens in meterhohen Regalen, ordentlich in Papier verpackt und in flachen Pappkartons abgelegt.

In dem soliden Kellergewölbe des Árni-Magnússon-Instituts verstecken wir die Truhe mit den Pergamenten aus Thingvellir.
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Es wird ein langer Tag. Polizei. Journalisten. Wissenschaftler. Alle wollen sie die Geschichte wieder und wieder hören.

Als ich im Taxi sitze, das mich zurück ins Hotel Leifur Eiríksson fährt, ruft der Polizeichef von Borgarnes an.

Soeben ist eine Meldung eingegangen, dass in der Snorrastofa eingebrochen wurde. Der Einbruch scheint bereits am Vortag stattgefunden zu haben, kurz nachdem ich in das Hotel in der Stadt umgezogen bin. »Ich habe mit der Polizei in Reykjavik gesprochen. Die aktuellen Umstände haben sie bewogen, im Laufe des Abends einen Streifenwagen zum Hotel zu schicken. Sicherheitshalber.«

Das Taxi hält vor dem Hotel. Ich bezahle. Und denke, dass »sicherheitshalber« irgendwie unheilschwanger klingt.
  



Der Code der Runen
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Ich übernachte gerne in Hotels. Man fühlt sich immer willkommen. Ist Teil einer Gemeinschaft, die einen nie mit unerwünschter Nähe belästigt. Verlässt man das Zimmer, kommt jemand, macht dein Bett und räumt auf, ohne zu nörgeln. Kommt man müde und kaputt zurück, ist alles sauber, ordentlich und schön.

Mit einem Lächeln auf den Lippen öffne ich die Tür und betrete den Raum 206.

 

Sie sind zu zweit.

Araber.

Der eine ist groß und muskulös. Er wiegt sicher mehr als hundert Kilo. Seine Augen sind schwarze Löcher. Ich erkenne ihn wieder. Er ist der Riese auf dem MMS-Bild von Sira Magnus. Er hat sich den Schädel kahl geschoren, trägt aber einen Schnurrbart. Wangen und Kinn sind seit Tagen unrasiert.

Der andere ist klein, von kräftiger, gedrungener Statur. Er sieht aus wie eine gespannte Feder. Sein Gesicht ist verbissen, als hätte er seit seiner Kindheit einen spitzen Stein im Schuh.

Beide tragen frisch gebügelte, dunkelgraue Anzüge.

Und beide befinden sich in meinem Hotelzimmer.

Der Kleine wartet direkt hinter der geöffneten Tür, kaum einen Meter von mir entfernt. Der Große sitzt auf einem Stuhl am Fenster.

Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Die Angst bohrt sich wie ein Pfeil durch mich hindurch und nagelt mich an die Wand. Gleich mehrere Dinge hindern mich daran, auf dem Absatz kehrtzumachen und über die Treppe wieder nach unten zu stürzen. Zum einen meine Knie, die so stark zittern, dass mein ganzer Körper schwankt. Zum anderen die Pistole, die der kleinere der beiden Araber auf mich richtet.

Dank meiner Brille und der Begeisterung für Waffen, die ich in Kindertagen gehegt habe, erkenne ich, dass es sich um eine Glock handelt.

»Please«, jammere ich.

Der Kleinere drückt die Tür zu.

Ich rieche einen Hauch von Rasierwasser und Zigarren.

»Guten Abend, Herr Beltø«, sagt der Kleinere der beiden auf Englisch. Seine Stimme ist trocken wie ein Wüstenwind.

Mein Herz hämmert so hart und schnell, dass es in meinen Ohren pfeift. Ich ringe nach Atem.

Er winkt mich weiter in den Raum hinein. Gehorsam taumele ich ein paar Schritte weiter.

»Was wollen Sie?« Ein jämmerlicher, missglückter Versuch, die Kontrolle über die Situation zurückzuerlangen. Meine Stimme ist brüchig, und ich klinge fast so, als würde ich weinen.

Der Große fährt sich mit der Hand über das Gesicht. Seine Haut ist rau; er muss zu viele Sandstürme aus nächster Nähe mitbekommen haben. Seine Nase wirft Schatten.

»Wo sind sie?«

»What?«, frage ich. Mein Mund ist so trocken, dass sich meine Zunge an den Gaumen heftet.

Der Kleinere wedelt mit der Pistole herum und ergreift das Wort: »Where are the scrolls?«

Scrolls. Schriftrollen.

Einen Moment lang erwäge ich, den Ahnungslosen zu spielen. Aber nur kurz. Die Vorstellung, was sie mir alles antun könnten, hat mich in zitterndes Espenlaub verwandelt, eine vor Angst winselnde Kreatur.

»Ich habe sie nicht!«

Meine Stimme zittert. Meine Hände zittern. Meine Knie zittern.

Der andere Mann steht von dem Stuhl auf. Er ist noch größer, als ich gedacht habe. Ein Monolith aus Muskeln. Er winkt mich zu sich. Als ich nah genug bin, packt er mein Hemd und zieht mich dicht vor sich. Er hat Mundgeruch. Zu Mittag muss er etwas Rohes, Blutiges gegessen haben. Ich sehe die Poren in seiner Haut und starre in die unendlichen Abgründe seiner Augen.

Er packt meine linke Hand und drückt den kleinen Finger hart nach hinten.

»Wo sind die Schriftrollen?«, fragt der mit der Pistole erneut.

Vor dem Fenster ragt die Hallgrímskirche mit ihrem überirdischen Glanz in den Himmel. Unten auf der Straße hasten Fußgänger durch den kalten Wind vorbei.

Er drückt fester zu. Der Schmerz ist unerträglich.

»Wo?«

Ich stöhne. Laut und schrill, doch der Muskelberg blickt mir nur ausdruckslos in die Augen und presst meinen Finger noch weiter nach hinten.

In diesem Moment bin ich bereit, alles preiszugeben und zu gestehen. Wo sich die Rollen befinden und dass ich der Anführer eines satanistischen Zirkels bin, der kleine Kinder opfert. Dass ich Al-Qaida unterstütze und gleichzeitig für CIA, FSB, MI5 und Mossad spioniere. Aber die Schmerzen sind so unbeschreiblich stark, dass ich weder denken noch sprechen kann.

»Where are the scrolls?«

Ich halte mich nicht für sonderlich zerbrechlich, höre dann aber voller Schaudern, wie mein kleiner Finger bricht. Ein klares, helles Knacken, wie wenn man einen trockenen Zweig im Wald zerbricht. Ich schreie. Eine Stichflamme aus Feuer schießt von meinem Finger hinauf in meinen Kopf.

Er lässt los. Ich packe jammernd meine linke Hand. Mein ganzer Arm steht in Flammen.

»Es tut mir leid, was mit dem Pastor geschehen ist«, sagt der Mann mit der Pistole. »Aber wir schrecken auch davor nicht zurück« – er sieht mich an, um sich zu vergewissern, dass ich zuhöre -, »Sie zu verstümmeln oder zu töten. Wir wollen die Schriftrollen haben.«

Der Muskelmann legt eine Bärenpranke um meinen Hals. Mein Adamsapfel hüpft unter seinem Zeigefinger auf und ab. Er drückt nicht zu. Trotzdem erbreche ich mich und ringe nach Atem.

Wäre das hier ein Film, wäre ich jetzt mit einem Anlauf aus dem Fenster gesprungen. Durch das Glas. Menschen tun alles nur Erdenkliche, um einer lebensgefährlichen Situation zu entrinnen. Aber ich war schon immer ein Feigling. Außerdem hatte ich noch nie ein entspanntes Verhältnis zu Höhe oder Glasscherben. Es liegt mir nicht, mich zu schneiden oder mir Arme und Beine zu brechen.

Ich habe nicht vor, mein Leben für die Thingvellirrollen zu opfern. In dem Moment, in dem ich verraten will, dass sich die Rollen im Kellergewölbe des Árni-Magnússon-Instituts befinden, fällt mein Blick durch das Fenster auf die Straße.

Ein Streifenwagen hält auf der anderen Straßenseite vor dem Hotel.

Die aufkeimende Hoffnung in meinem Blick scheint mich verraten zu haben. Der große Araber dreht sich um und schaut nach draußen. Seine Hände lösen sich von meinem Hals. Keuchend versuche ich, Luft zu bekommen. Der andere tritt ebenfalls ans Fenster und sagt etwas, dass sich wie mokhabarat anhört. Die Antwort des Großen lautet shorta.

Unten auf der Straße steigen zwei Polizisten aus dem Wagen. Sie lassen sich alle Zeit der Welt.

Die Araber starren mich wie zwei Hyänen an, denen man ihren Kadaver geraubt hat.

Ich winsele.

Blitzschnell fesseln sie meine Hände mit Klebeband ans Bettgestell und kleben mir den Mund zu.

Dann verschwinden sie.
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Als die Polizisten endlich mein halb ersticktes Jammern hören und das Hotelzimmer stürmen, sind die Araber längst über die Feuertreppe und den Hinterhof in einer der stillen Querstraßen hinter dem Hotel verschwunden.

Mir ist schwindelig. Die Polizisten entfernen das Klebeband und helfen mir ins Bett. Die Schmerzen und die Furcht stehen in keinem Verhältnis zu einer lächerlichen Banalität wie einem gebrochenen Finger. Für mich reicht das aber völlig.

Die Polizisten rufen Verstärkung. Ich höre Polizeiwagen und einen Rettungswagen kommen und unten auf der Straße halten. Kurz darauf wimmelt es im Hotel von Polizeibeamten. Ein junger Arzt im Praktikum hört mich mit einem kalten Stethoskop ab. Mein Herz hämmert schrecklich. Er schient meinen geschwollenen, schmerzenden Finger und verklebt ihn mit dem Ringfinger. Dann bekomme ich eine Armschlinge und ein paar Tabletten gegen die Schmerzen. Eine Krankenschwester streichelt mir tröstend über die Wange, während mich die Polizisten ausfragen. Ich deute auf den Riesen auf dem MMS-Bild und sage, dass es sich bei dem Kleineren um eine der anderen unscharfen Personen im Bildhintergrund handeln könnte. Sie machen sich mit einer Selbstverständlichkeit auf ihren Spiralblöcken Notizen, als würde Island regelmäßig von gewalttätigen Arabern heimgesucht, die nationale Kulturgüter stehlen und unschuldigen Forschern die Finger brechen.

Nach ein paar Minuten habe ich ihnen alles gesagt, was ich weiß. Der Krankenwagen ist ohne mich zurück zum Krankenhaus gefahren.

Zwei Polizisten bleiben bei mir im Hotel. Einer vor meiner Tür, der andere unten in der Rezeption.

 

Während der ganzen Nacht schlafe ich unruhig. Das Universum ist zu einem einzigen, schmerzerfüllten Punkt kollabiert: meinem kleinen Finger.
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»Bjørn Beltø?«

Die Frau, die in der Türöffnung steht, presst einen Umschlag an ihre Brust und sieht unsicher von dem Polizisten zu mir.

Ich komme gerade vom Frühstück zurück. Mit Polizeieskorte.

»Mein Mann und ich sind Freunde von Sira Magnus«, fährt sie in einer Mischung aus Norwegisch und Dänisch fort und fügt dann hinzu: »Gewesen. Wir sind im Ältestenrat der Gemeinde in Reykholt. Mein Mann singt im Kirchenchor. Darf ich hereinkommen?«

Sie wirkt nicht unbedingt gefährlich. Trotzdem mustert der Polizist sie von Kopf bis Fuß.

»Mein Mann wartet im Auto«, sagt sie, nachdem ich sie hereingebeten und die Tür geschlossen habe. Sie ist es offensichtlich nicht gewohnt, mit fremden Männern in deren Hotelzimmer zu gehen. Sie bleibt in der Mitte des Raumes stehen, den Umschlag noch immer auf die Brust gepresst. »An dem Tag, an dem Sira Magnus gestorben ist …«

»Ja?«

»Er ist vormittags noch bei uns gewesen und hat gesagt, falls ihm etwas zustößt, sollen wir Ihnen den hier geben.« Sie reicht mir den mit mehreren Streifen Klebeband versiegelten Umschlag: »Wir sollten nicht zur Polizei gehen, aber dafür sorgen, dass Sie den Umschlag bekommen.«

»Danke.«

»Wir versuchen schon eine Weile, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen.«

»Es tut mir leid, ich war sehr beschäftigt.«

»Wir haben das im Radio gehört. Sie haben eine Höhle bei Thingvellir gefunden?« Sie legt den Kopf zur Seite, als warte sie auf eine Erklärung.

»Herzlichen Dank. Sira Magnus wäre Ihnen sehr verbunden.«

Als ich schweige, geht ein Ruck durch sie, dann wiederholt sie noch einmal, dass ihr Mann unten im Auto wartet. Sie geht, nachdem ich ihr ein weiteres Mal gedankt habe.
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Ich reiße den Umschlag auf und ziehe einen Zettel heraus.

Vergib mir, Sira Magnus, aber ich kann nicht anders, ich muss lachen. Das sieht ihm ähnlich. Er ist sich wirklich treu geblieben, bis in den Tod.

Der Text besteht aus drei Zeilen.

In Runenschrift.

Auf den ersten Blick sieht der Text vollkommen unverständlich aus. Ich kann Runen lesen, aber das Geschriebene bleibt auch auf den zweiten und dritten Blick vollkommen sinnlos.

Oben auf dem Zettel steht:G88C3








Darunter folgen die Zeilen:[image: 018]
 




Ich starre lange auf den Text und versuche, ihm einen Sinn zu entlocken. Aber auch wenn ich mich Zeichen für Zeichen durch die Zeilen buchstabiere, bleibt mir ihr Inhalt verschlossen.

Die Runen sind codiert.

Er muss befürchtet haben, dass etwas geschieht. Aus Angst vor dem, was sie tun könnten, hatte er die Nachricht bei Freunden deponiert, denen er vertraute. Die Erkenntnis jagt mir einen Schauer über den Rücken. Sira Magnus musste gewusst haben, dass er sich in Lebensgefahr befand.

Was wusste er noch? Welches Geheimnis hatte er mit ins Grab genommen?

Beim Anblick des Textes fällt mir ein Muster auf, das ich aber nicht verstehe. Er muss die Zeichen nach der Caesar-Methode verschoben haben, aber wie viele Zeichen? Und in welcher Richtung?

Aus dem Hotelzimmer rufe ich meinen guten Dechiffriergeist an und diktiere ihm den Text.

»G88C3«, murmelt Terje Lønn Erichsen. »Das muss der Schlüssel sein.«

Plötzlich kommt mir etwas in den Sinn. »G88! Das ist die offizielle Bezeichnung für den Stein von Kylver«, platze ich heraus. Dieser Stein wurde 1903 in einem Grab beim Hof Kylver auf Gotland gefunden; eine Kalksteinplatte, in die das ältere futhark geritzt war, die älteste Runenreihe. Wir transkribieren den Lautwert der Runen und erhalten folgenden, unbegreiflichen Text: iii.ndgëo.hÞd 
rëtwpgdt: uëp dÞb 
sgëëiÞwu: dëp oëutpëhgs







»Wir nähern uns«, sagt Terje. »Der Code scheint mir nicht sonderlich kompliziert zu sein. C3. Sollte das wirklich ein simpler Caesar 3 sein?«

Tatsächlich, indem wir die Caesar-Regel anwenden, kommen wir zu folgendem Ergebnis:www.gmail.com

Username: deine Mutter 
Password: meine Leidenschaft







»Voila!«, sagt Terje. »Ein E-Mail-Konto, fix und fertig eingerichtet.«

»Magnus, du Schlaumeier …«

Ich danke Terje für die Hilfe, gehe ins Internet und öffne die Gmail-Seite. Dann tippe ich den Namen meiner Mutter ein und als Passwort nicht Snorri, wie man vielleicht denken könnte, sondern Foie gras, was ich zu diesem Zweck als ein Wort schreiben muss, damit es als Passwort angenommen wird.

Im Posteingang wartet eine einzige Mail.

Als Betreff lese ich: An Bjørn!

Die Nachricht ist kurz:

»Shit happens. Viel Glück, Bjørn, ich bin bei dir. Geh nicht zu hart mit mir ins Gericht. Dein Freund Magnus!«

Ich öffne den Anhang.

Für ein paar Sekunden bleibt die Zeit stehen.

Sira Magnus hat mir eine eingescannte, digitalisierte Version des Snorri-Codex geschickt.
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Ich bleibe noch ein paar Tage auf Island.

Die ganze Zeit über werde ich von zwei uniformierten Polizisten begleitet, die mich allein durch ihre Anwesenheit daran hindern, das zu tun, was ich eigentlich tun will und sollte.

Gemeinsam mit Thrainn werde ich von Zeitungen und Fernsehsendern über den Fund der Grotte und des Silberschreins mit den Thingvellirrollen, wie sie von allen genannt werden, interviewt. Der Name ist nicht zufällig. 1947 fand ein Hirte in Qumran am Toten Meer Schriftrollen in einer Wüstenhöhle. Im Laufe der nächsten zehn Jahre stießen Hirten, Beduinen und Archäologen auf nicht weniger als achthundertundfünfzig Schriftrollen mit altjüdischen Bibeltexten. Diese Manuskripte gingen als die Schriftrollen vom Toten Meer oder die Schriftrollen von Qumran in die Geschichte ein.

Ich habe den Anhang mit dem Snorri-Codex an Thrainn weitergeleitet. Zur Sicherheit bitte ich ihn, nichts von der Kopie zu sagen und auch der Polizei gegenüber zu schweigen. Man kann ja nie wissen.

Die Thingvellirrollen liegen sicher verwahrt im massiven Kellergewölbe des Instituts. Nicht einmal mithilfe von Dynamit, Semtex oder Schneidbrennern könnten die Araber diese Stahltüren öffnen.

Thrainn rekrutiert drei Spezialisten – zwei Sprachforscher und einen Historiker -, um den Text zu übersetzen.

Ich entschließe mich, zurück nach Norwegen zu fahren. Die Polizei hat keine Einwände, im Gegenteil. Noch im Morgengrauen werde ich von zwei Beamten zum Flughafen gebracht, die darauf achten, dass ich sicher und wohlbehalten an Bord der Maschine komme.

Ich sehe sie nicht winken, als das Flugzeug abhebt, denke aber, dass sie jetzt bestimmt erleichtert aufatmen.
  



Das Pentagramm
 

NORWEGEN
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Jemand war in meiner Wohnung.

Ich wohne in einem Hochhaus in Grefsen. Drei Zimmer und Küche. Viel zu viel Platz für einen Einzelgänger wie mich. Aber die Aussicht über Oslo ist unbeschreiblich.

Für mich ist das Zuhause hochheilig. Wenn ich die Tür hinter mir schließe, will ich die Welt ausschließen. Fachliche Probleme. Nervige Kollegen. Aufdringliche Frauen. Skrupellose Mörder.

Darum stehe ich auch wie mit Bleigewichten an den Füßen auf der Fußmatte im Eingang. Ganz langsam ziehe ich den Schlüssel aus dem Schloss und schließe die Tür hinter mir. Stelle den Koffer auf dem handgeknüpften Läufer ab, den ich in einem Basar in Istanbul erstanden habe.

Die Tür zum Arbeitszimmer ist angelehnt. Ich weiß genau, dass ich sie zugemacht habe, bevor ich nach Island aufgebrochen bin. Ich mache grundsätzlich alle Türen zu, bevor ich die Wohnung verlasse. Für den Fall, dass Feuer ausbricht oder ein Wasserschaden eintritt.

Ich halte die Luft an. Sind sie noch hier?

Mein Blick schweift durch den Eingangsbereich.

Irgendwo in dem Wohnblock geht eine Tür. Ich fahre zusammen. Komm wieder runter, Bjørn! Natürlich sind sie nicht mehr hier. Sie sind auf Island. Sie können nicht gleichzeitig auf Island und in Norwegen sein.

Ich sehe Sira Magnus’ toten Blick vor mir. Und die zwei Araber in meinem Hotelzimmer in Reykjavik.

Die Stille bläht sich auf. Was soll ich machen? Flüchten? Stehen bleiben? Die Polizei anrufen? Sind Einbrecher in der Wohnung?, werden sie fragen. Das weiß ich nicht, werde ich antworten. Wurde die Tür aufgebrochen? Nein, werde ich antworten, ich habe nur so ein Gefühl. Der Beamte würde seufzen und mir raten, bei der Kriminalwache anzurufen, sollte ich wirklich feststellen, dass eingebrochen und etwas gestohlen wurde.

Ich stoße die Tür zum Arbeitszimmer auf.

Ich habe erwartet, ein auf den Kopf gestelltes Büro vorzufinden. Aber es ist alles ordentlich. Genauso wie ich es zurückgelassen habe.

Fast.

Die linke Kante der Tastatur ist ein oder zwei Zentimeter Richtung Schreibtischmitte verschoben. Ich richte sie immer parallel zur Schreibtischkante aus.

Das Wohnzimmer ist aufgeräumt. Aber sie haben Laxness’ Islandglocke rechts und nicht links von Nabokovs Lolita ins Regal gestellt. In der CD-Sammlung von Pink Floyd haben sie Wish You Were Here neben Ummagumma eingeordnet. Das stimmt nicht. Das Kreuzworträtsel auf dem kleinen Glastisch in der Ecke zwischen den Sofas – von dem 6 senkrecht noch nicht gelöst ist – liegt auf dem Kopf. Und der Stift daneben liegt diagonal und nicht im rechten Winkel dazu auf dem Tisch.

Sie waren im Schlafzimmer, in der Küche und in der engen, überfüllten Garderobe. Ich weiß nicht, ob sie gefunden haben, wonach sie suchten. Ich weiß ja noch nicht einmal, wonach sie gesucht haben.

 

Nachdem ich den Koffer ausgepackt und eine Waschmaschine angestellt habe, hole ich mir eine Dose Bier aus dem Kühlschrank und lasse mich aufs Sofa fallen.

Das Telefon klingelt, ehe ich die Dose geöffnet habe. Thrainn. Er erzählt mir, dass bei ihm zu Hause und im Institut eingebrochen wurde. Glücklicherweise haben sie nichts gefunden. Und am Kellergewölbe haben sie sich nicht einmal versucht.

Ich sage ihm, dass er die Polizei benachrichtigen soll und wir besser nicht weiterreden, falls die Leitung angezapft ist.

Ich fummele lange herum, bis ich die Dose aufkriege. Ich kaue Fingernägel und habe Schwierigkeiten, die Fingerkuppe unter den Ring zu schieben. So hat jeder sein Problem.

Mit zitternder Hand setze ich die Dose an den Mund und trinke.

Ich bin kein Held. Aber ich bin zäh. Und ich denke, dass es mir jetzt wirklich reicht.

Ich rufe die Polizei an. Der Beamte am anderen Ende glaubt mir kein Wort, verbindet mich aber trotzdem mit der Kriminalwache. Stotternd erzähle ich von den Ereignissen auf Island – von Sira Magnus, von den Arabern, von unserem archäologischen Fund. Ich sage, ich würde vermuten, dass jemand in meiner Wohnung war. Während ich mich reden höre, stelle ich mir vor, wie der Mann im Kästchen für »Fall für den Psychiater« einen Haken setzt.

Da sagt der Polizist etwas Überraschendes: »Jesses!«

Vielleicht hat er schon mal von mir gehört. Vielleicht haben ihn mein Titel oder all die Hinweise auf Snorri beeindruckt. Warum soll nicht auch ein Polizist ein gewisses Maß an Abenteuer und Dramatik im Alltag vermissen?

»Wir schicken jemanden vorbei«, sagt er knapp.
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Der Jemand, den sie vorbeischicken, ist mollig, trägt einen halb langen Rock und einen eng anliegenden Pullover, der ihre üppigen Brüste nicht gerade kaschiert.

Im ersten Augenblick halte ich sie für eine Vertreterin. Dann entdecke ich den Ausweis um ihren Hals, auf dem POLIZEI steht. 

Sie heißt Ragnhild und ist Kriminalkommissarin. Ich habe Wasser für einen Pulverkaffee aufgesetzt, und wir setzen uns ins Wohnzimmer. Ich erzähle ihr detailliert, was auf Island passiert ist und wieso ich glaube, dass bei mir eingebrochen wurde. Sie lacht mich weder aus, noch verdreht sie die Augen. Als ich am Ende angelangt bin, nimmt sie die Türrahmen und Schlösser in Augenschein. Ich sage, dass wir es mit Profis zu tun haben. Nacheinander zeige ich ihr die Spuren des Einbruchs: die Tastatur, die Bücher, die CDs, das Kreuzworträtsel und den dazugehörigen Stift. Sie lächelt unergründlich und sagt, ich sei ein aufmerksamer Herr.

Wenig später klingeln zwei Polizeitechniker an meiner Tür und schreiten die Wohnung mit ihren Pinseln und Plastikbeuteln ab, in denen sie alle Beweise sammeln.

Die Polizei hält sich ein paar Stunden bei mir auf, findet aber keine Spuren. Als die Techniker gehen und Ragnhild sich erhebt, um sich zu verabschieden, sind wir alle genauso schlau wie vorher.

»Sie wissen sicher, dass das Beweismaterial nicht ausreicht, um Polizeischutz zu veranlassen«, sagt sie. »Aber – passen Sie gut auf sich auf.« Sie drückt mir eine Visitenkarte mit einer ganzen Reihe von Telefonnummern in die Hand. Mit einem Kugelschreiber schreibt sie noch eine Mobilnummer dazu. »Meine Privatnummer. Für den Fall – na, Sie wissen schon.«

 

Als Ragnhild gegangen ist, schließe ich die Tür ab. Hauptschloss und Sicherheitsschloss. Ich nehme einen Schluck aus der Dose. Das Bier ist inzwischen lauwarm und schal.

Wieder klingelt das Telefon. Es meldet sich niemand. Aber ich höre jemanden atmen. Dann wird die Verbindung unterbrochen.

Irgendwer überprüft, ob ich zu Hause bin.

Ich stopfe das Notwendigste an Kleidern und Waschsachen in eine Tasche und begebe mich so schnell ich kann zu meinem Auto. Es gibt Leute, die würden sich bis zuletzt weigern, Bolla ein Auto zu nennen. Ich hatte nie das Bedürfnis, mit schnittigen Schlitten anzugeben. Bolla ist ein Citroën 2CV, eine Ente. Eine Blechbüchse mit Nähmaschinenmotor. Voller Seele und Charme und synthetischem Öl.

In Bolla flüchte ich aus Grefsen. Ich werde nicht verfolgt. Was gut ist, da ich nicht sehr schnell bin. Aber sie haben mich im Visier und wissen genau, wo ich mich aufhalte. Ich kann sie nicht sehen, aber sie sehen mich. Ganz bestimmt.
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Der Institutsleiter der Universität, Professor Trygve Arntzen, ist ein unerträglicher Drecksack. Das weiß ich aus Erfahrung, schließlich ist er seit über fünfundzwanzig Jahren mein Stiefvater.

Als Mama starb, rissen auch die letzten brüchigen Bande aus angestrengter Höflichkeit und künstlicher Toleranz zwischen uns.

Der Professor hatte Mama übernommen, hübsch gebraucht, als Papa von einem Felsvorsprung stürzte, auf den der Professor unbedingt mit ihm zusammen steigen wollte. Damals war ich zwölf Jahre alt. Wenn ich auch sonst nichts daraus gelernt habe, so doch, dass es lebensgefährlich ist, die Schwerkraft herauszufordern. Einige Jahre später erfuhr ich, dass Papa versucht hatte, den Professor umzubringen. Weil er ein Verhältnis mit Mama hatte. Stattdessen war Papa am Ende das Opfer. Wie sagte Sira Magnus doch so richtig: Shit happens.

Ich kenne die Macken des Professors. Zum Beispiel, dass er gern früh zur Arbeit geht. Weil er so viel erledigt kriegt, bis die anderen allmählich wach werden. Ich habe die Nacht im Auto verbracht. In einem Parkhaus. Unter einer Überwachungskamera.

Der Professor ist in seinem Zimmer, als ich anklopfe. Sein Gesichtsausdruck verwandelt sich, als hätte er in eine Zitrone gebissen.

»Bjørn? Ich dachte, du wärst auf Island?«

»Richtig, war ich auch.«

Pflichtschuldig berichte ich von den Höhepunkten der Reise, von denen er natürlich schon längst gehört hat. Alles, was auch nur andeutungsweise als Verstoß gegen irgendwelche Vorschriften verstanden werden könnte, verschweige ich. Professor Arntzen ist ein Vorschriftenreiter vor dem Herrn. Und es gelingt mir tatsächlich, seine Neugier so weit zu wecken, dass er mich bis auf Weiteres an meinem »Projekt« weiterarbeiten lässt. Er mustert mich abwesend und fordert mich auf, ihm in regelmäßigen Abständen Zwischenberichte zu liefern. Damit er weiß, wie ich mit meiner Arbeit vorankomme.

Ja, sicher.
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Cicero hat gesagt, die Einsamkeit sei für denjenigen, der in seine Studien vertieft ist, keine Bürde. Ich bin immer in meine Studien vertieft. Was nicht heißt, dass meine Sehnsüchte leichter zu ertragen wären. Es macht es nur leichter, sie zu verdrängen.

Ich habe die Tür zu meinem winzigen Universitätsbüro geschlossen, in dem ich eingeklemmt zwischen überbordenden Archivschränken und Regalen voller Wissen sitze. Ich drehe einen Bleistift zwischen den Fingern und starre abwechselnd aus dem Fenster und auf den Computerbildschirm. Ich versuche zu begreifen, was Sira Magnus wusste und begriffen hat und was er von den angeblichen Wissenschaftlern befürchtete. Wusste er, dass sie nichts mit dem Schimmer-Institut zu tun hatten? Was hat ihn dazu veranlasst, den Snorri-Codex Seite für Seite einzuscannen und einen Runencode zu verfassen, um mich zu den Seiten zu führen?

Ich habe den Codex auf teurem Druckerpapier ausgedruckt. Zwischen den gleichmäßigen Zeilen aus Runen und lateinischen Schriftzeichen, Symbolen und Karten scheinen sich noch andere Botschaften und Leitfäden zu verstecken. Ein Teil des Textes ist verschlüsselt, aber viele Abschnitte sind lesbar.

Was für ein Geheimnis hat Snorri dazu veranlasst, diesen Text für seine Nachwelt zu hinterlassen?

Die ersten drei mit Runen beschriebenen Seiten sind auf dunklerem und älterem Pergament geschrieben als der Rest. Die Runen waren die Schriftzeichen der Germanen, die sich im ersten Jahrtausend nach Christus im gesamten nördlichen Europa verbreiteten und weiterentwickelten. Mit dem Christentum wurden die Runen nach und nach vom lateinischen Alphabet verdrängt, wenn sie auch einige hundert Jahre lang parallel verwendet wurden.

Zeichen für Zeichen, Wort für Wort, übersetze ich den Runentext. Es scheint sich um eine Mischung aus Regelsammlung, Beschwörung und Anweisung zu handeln. In modernem Norwegisch wiedergegeben, beginnt der Runentext wie folgt:Gib acht, Leser der geheimen Runen. Die Peinigungen Duats, Helheims und der Hölle erwarten dich, der du ohne Erlaubnis das Geheimnis der Zeichen deutest. Hebe dich hinweg von diesem göttlichen Pergament.

 


Denn es ist so: Im göttlichen Rätsel bewachen wir das heilige Geheimnis. Die Kraft der Runen verbirgt die Prophezeiung im Nebel der Zeichen.

 

Auserkoren seiest du, der du das Rätsel mit deiner Ehre und deinem Leben bewachst. Deine göttlichen Helfer Osiris, Odin und der Weiße Christ folgen deinen Schritten. Gelobet seiest du, Amon!








Noch merkwürdiger mutet der nächste Vers an, ebenfalls in Runen geschrieben, aber offenbar aus dem Ägyptischen übertragen:- DER SCHLÜSSEL -

Die Diener des königlichen Hofes gehen im Gefolge

Des Osiris-Königs Tutanchamon nach Westen.

Sie rufen: »O König! Komme in Frieden!

O Gott! Hüter des Landes!«







Was für ein Schlüssel?

Auf den Runentext folgen einige Seiten, die Snorri zweihundert Jahre später persönlich mit lateinischen Buchstaben, Karten und Zeichnungen gefüllt hat. Manche Teile sind codiert, andere lesbar.

Könige und Jarle, Goden und Ritter, Dichter und Eidgenossen, verbunden in dem heiligen Kreis der WÄCHTER des göttlichen Geheimnisses.

 


Nur die Auserwählten und Eingeweihten sollen die versteckten und verborgenen Zeichen deuten.




Ich stelle mir Snorri in seiner Schreibstube auf Reykholt vor. Das Scriptorium von Talglichtern und Tranlampen erhellt, die an den Wänden, unter der Zimmerdecke und auf den hohen, schräg gestellten Schreibpulten platziert waren. Wahrscheinlich hat er die Schreiber rausgeschickt, um allein zu sein. Vor sich, fest auf die Schreibplatte gespannt, hatte Snorri das weiße, weiche Kalbslederpergament. Die Feder gespalten und angespitzt. Und dann begann er zu schreiben, mit gleichmäßiger Handschrift folgte er den leicht angedeuteten Hilfslinien. In die Mitte der Seite zeichnete er ein Pentagramm. Einen Drudenfuß … Zu Snorris Zeit glaubte man, sich vor bösen Mahren schützen zu können, die einem die Nachtruhe raubten, indem man den Stern in die Tür einritzte.

Selbst in diesem modernen Büro, das mit Computer, Telefon, Fax und einem magnetischen Büroklammerbehälter ausgerüstet ist, bilde ich mir ein, die Kraft des Pentagramms zu spüren. Seit fünftausend Jahren leuchtet dieser fünfzackige Stern am Himmel des Okkultismus. Die Ägypter zogen einen Kreis um den Stern, duat, der auf die Unterwelt verwies, das Jenseits. Die Araber benutzten ihn in der Magie und bei rituellen Handlungen. Die Pythagoräer waren der Meinung, das Pentagramm spiegele mathematische Perfektion wider, weil in seinen Linien sowohl der goldene Schnitt als auch die Verhältniszahl 1,618 verborgen sind. Für die Juden symbolisieren die fünf Zacken die fünf Bücher Mose. Für die Christen steht das Zeichen für Schwarze Magie und die fünf Wundmale Jesu. Und wenn man die Spitze nach unten drehte, bekam man ein Zeichen des Satanismus.

Auf der fünften Seite ist eine Landkarte über Südnorwegen, von Trondheim und südlich davon. Die Karte ist nicht sonderlich detailliert. Zu Snorris Zeit basierten die Karten auf Augenmaß und Schätzungen. Die erste uns bekannte Landkarte vom Norden ist die Nacykarte von 1427. Sie wurde von dem Dänen Claudius Clavus gezeichnet, der ein paar Jahre in Rom lebte und mit den päpstlichen Kardinälen und Sekretären verkehrte. Gleichwohl hatte einige hundert Jahre vor ihm jemand eine Karte über das Østlandet gezeichnet – kopiert aus einem noch älteren Runenpergament.

Stunde um Stunde brüte ich über dem Text und studiere die Zeichnungen. Ich übersetze die Runen und Snorris Text, aber an dem Code beiße ich mir die Zähne aus. Ahne, dass sich darin eine Botschaft verbirgt – eine Anweisung – in den Worten, vielleicht sogar in einem Code, den ich gar nicht bemerke. Ich nehme die Norwegenkarte und die Symbole noch einmal genauer unter die Lupe.

Aber ich kann dem Ganzen keinen Sinn abgewinnen.

Nach der Mittagspause – zwei Scheiben Brot mit Gouda, einen halben Kohlrabi, eine Möhre und eine Tasse Tee – rufe ich den Polizeichef in Borgarnes an, um mich zu erkundigen, ob es etwas Neues gibt. Gibt es. Von einer Überwachungskamera einer Tankstelle in Saurbær sind Aufnahmen von den Tatverdächtigen gekommen. Die Bilder werden gerade an Interpol weitergeleitet. Die norwegische Polizei hat eine Kopie bekommen. Aber die Araber sind wie von Treibsand verschluckt, sagt er mit einem Lachen. Dann wird er wieder ernst und weiht mich gerade so oberflächlich in den Stand der Ermittlungen ein, dass ich mich informiert fühlen kann, ohne das Geringste erfahren zu haben.

Unmittelbar nachdem ich aufgelegt habe, ruft Ragnhild von der Osloer Polizei an. Sie hat soeben die Bilder aus Island erhalten und bittet mich, die Tatverdächtigen zu identifizieren. Sie hat mir die Bilder per E-Mail geschickt und wartet am Telefon, während ich die Mail und den Anhang öffne.

Die Aufnahmen der Überwachungskamera sind schwarzweiß, aber scharf und gut zu erkennen.

Ich erkenne auf dem Bild die zwei Männer wieder, die mir in meinem Hotelzimmer in Reykjavik einen Besuch abgestattet haben. Der kleine, abstoßende Kerl. Und der brutale Brocken, der mir den Finger gebrochen hat.

»Das sind sie«, sage ich.

»Wir werden sie fassen. Immerhin haben wir jetzt etwas in der Hand und ein konkretes Bild, von dem wir ausgehen können.«

Ich bitte sie, einen Augenblick zu warten. Unter ihrer E-Mail ist noch eine andere, die ich noch nicht geöffnet habe:Von: <Absender unbekannt>

Datum: <unbekannt>

An: bjorn.belto@khm.uio.no

Kopie:

Betreff: Bjørn Beltø – Unbedingt lesen!

Sehr geehrter Bjørn Beltø,

 


Sie wissen nicht, wer ich bin. Aber ich »kenne« Sie. Es tut mir leid, dass meine Mitarbeiter Ihnen Schmerzen zugefügt haben. Sie wurden von mir beauftragt, einen Job zu erledigen, und ich kann sie nicht überall kontrollieren und lenken.

 

 

Auf Island kam Ihr Freund Sira Magnus in den Besitz eines Codex, der sich jetzt in den Händen meiner Männer befindet. Aber es ist Ihnen gelungen, eine Kopie des Manuskriptes aufzuspüren, von den Medien in ihrer grenzenlosen Fantasielosigkeit Thingvellirrollen getauft.

 

Ich bin bereit, weit zu gehen – sehr weit -, um dieses Manuskript in meinen Besitz zu bringen. Entweder befindet es sich noch auf Island, möglicherweise aber auch in Ihrem Besitz in Norwegen.

 

Ich möchte Ihnen ungerne drohen, aber Sie zwingen mich, Methoden anzuwenden, die ich lieber vermieden hätte.

 

 

Ich bitte Sie: Überlassen Sie die Thingvellirrollen meinen Männern. Ihre Kooperationsbereitschaft wird reich belohnt werden. Mit »reich« meine ich mehr Geld, als Sie sich vorstellen können. Damit könnten Sie den Rest Ihres Lebens in sorgenfreiem Luxus verbringen.

 

Sollten Sie sich entscheiden, sich mir zu widersetzen, liegt Ihr Schicksal nicht mehr in meiner Hand. Meine Männer haben klare Anweisungen und die uneingeschränkte Vollmacht, alle notwendigen Maßnahmen zu ergreifen.








Der Speichel, den ich herunterschlucke, ist mit Sand und Spachtelmasse angedickt.

Ich habe in meinem Leben noch nicht sehr viele Drohbriefe bekommen. Dieser hier ist sozusagen der erste.

Mit abgehackter, leicht panischer Stimme lese ich Ragnhild den Brief vor. Sie fordert mich auf, zwei Dinge zu tun: den Brief auszudrucken und die Mail an sie weiterzuleiten.

Ich drücke auf den Button für Ausdrucken. Nichts tut sich. Irritiert klicke ich auf die linke Maustaste. Mehrmals.

Nichts.

Als ich die E-Mail weiterleiten will, fängt der Bildschirm an zu flimmern, und der Text löst sich vor meinen Augen auf, als würden die Pixel in völligem Chaos davonsausen.

Gleich darauf ist von der E-Mail nichts mehr übrig.

»Weg«, sage ich.

»Das ist doch nicht möglich.«

Ich sehe in der Eingangsbox von Outlook nach. Dort liegt die E-Mail nach wie vor an zweiter Stelle. Ich klicke sie an. Worauf die ganze Zeile verschwindet.

»Sehen Sie im Papierkorb nach.«

Nichts.

Sie erklärt mir, dass das, was ich eben beschrieben habe, technisch unmöglich sei. Eine E-Mail könne nicht einfach so vom Empfangsgerät verschwinden. Es sei denn, es handele sich um einen Anhang mit einem eigenen Programm, der vom Antivirusprogramm abgefangen werde.

»War es ein exe-Anhang?«

»Das war eine ganz normale E-Mail.«

»Irgendwer muss sich in Ihren Computer eingehackt und ein Spionprogramm installiert haben.

»Sie meinen, die waren hier? Hier?«

»Wenn sie im Besitz eines Programms sind, das Outlook-Mails dazu veranlasst, sich aufzulösen, scheinen sie über ziemlich fortschrittliche Computerkompetenzen zu verfügen. In diesem Fall könnte es gut sein, dass sie Ihnen eine Mail geschickt haben – wahrscheinlich eine, die in Ihrem Spam-Filter gelandet ist und sich selbst gelöscht hat -, die automatisch das versteckte Programm auf Ihrem Rechner installiert hat.«

»Da stand nicht, von wem die Mail ist.«

»Absender und Datum lassen sich leicht manipulieren und fälschen. Theoretisch ist es möglich, den Server aufzuspüren, von dem die Mail verschickt wurde, aber auch hier gibt es clevere Mittel und Wege – etwa, indem man sich Zugang zu einem unzureichend geschützten Computer verschafft und die Mail von dort aus abschickt.«

Ragnhild bittet mich, den Inhalt der Mail so wortgetreu wie möglich aufzuschreiben.

Etwa eine halbe Stunde später steht sie mit einem Polizeitechniker vor meiner Tür, um den Computer abzuholen, doch ich bezweifle, dass sie irgendetwas finden werden.
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Ich verlasse mein Büro am späten Nachmittag. Ich habe Angst. Der Ausdruck von Snorris Dokument steckt in einer durchsichtigen Plastikhülle unter meinem Hemd. Das Plastik klebt auf meiner Haut. Ich haste durch den langen Flur, über die Treppe in den Keller nach unten und raus an die frische Luft auf der Rückseite des Instituts. Das Sonnenlicht sticht wie glühende Nadeln in meine Augäpfel. Ich klemme die dunklen Gläser auf die Brille. Die Luft dampft spätsommerlich.

Von Blindern fahre ich mit der U-Bahn ins Zentrum. Dort laufe ich zu dem Parkhaus, in dem ich Bolla abgestellt habe.

 

Er sitzt auf einer Bank vis-à-vis dem Eingang und tut, als würde er in der VG lesen. Dabei lässt er die Glastür nicht aus den Augen, die sich automatisch öffnet und wieder schließt.

Ich finde es ziemlich erschreckend, wenn ich bedenke, wie viele Eingänge das Parkhaus hat. Wenn sie einen Eingang bewachen, werden sie auch an den andern Wachen postiert haben. Wie viele sind sie?

Ich biege um die Ecke und lasse Bolla allein und von Feinden umringt auf dem Parkdeck P2 zurück.

Wer sind sie? Hat Sira Magnus sich mit illegalen Sammlern eingelassen? Manche zahlungskräftigen Ausländer gehen weit, um sich Kleinodien vorbei an den formellen Verkaufskanälen zu sichern. Aber deswegen jemanden umzubringen? Für ein altes Pergament?

Oder etwa wegen der Information, die im Text verborgen ist?

 

Ich nehme die Straßenbahn nach Skillebekk und verstecke mich in einem Hauseingang in einer Seitenstraße.

Eine gute halbe Stunde später kommt Terje Lønn Erichsen. In seiner Schultertasche, die er schon seit seinem Studium hat, liegen eine Butterbrotdose aus Blech, eine Thermoskanne und ein Exemplar des Dagbladets, das er in der Straßenbahn gelesen hat. Er schlendert mit leichter Schlagseite die Straße entlang. Terje hat winzige Zähne, riesige Ohren und eine Halbglatze, die er durch einen Kranz langer Locken und einen imposanten Vollbart kompensiert.

Als er mich sieht, bleibt er stehen und grinst mich breit an.

»Bjørn! Trouble mit den Frauen?«

Wir Ironiker haben eine Stammessprache entwickelt, in der selbst die blutigsten Beleidigungen nett gemeint sind. Terje weiß ganz genau, dass ich, wie auch er selbst, seit Jahren nicht mal mehr in der Nähe einer Frau gewesen bin.

 

Diese Nacht verbringe ich bei Terje. Er findet es spannend, jemandem Unterschlupf zu gewähren, der auf der Flucht vor irgendwelchen mystischen Verfolgern ist.

Ich schließe nicht aus, dass er glaubt, ich würde mir das alles nur einbilden. Aber das ist okay so. Für ihn und für mich.
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Schon seit meiner Kindheit habe ich einen Hang zu Hexen.

Ein merkwürdiger Hang, schon wahr. Meine Triebe sind noch nie den ausgetretenen Pfaden der Vernunft gefolgt. Dabei hatte ich am Anfang, als ich noch kleiner war, eine Heidenangst vor Hexen mit ihren schwarzen Umhängen, langen Nasen und Riesenwarzen, aus denen Haare wuchsen. Sie kochten übel riechende Zaubertränke in riesigen Kesseln und flogen bösartig und schrill gackernd auf ihren Besen durch die dunkle Nacht. Mit zunehmendem Alter, als meine Hormone sich zögernd aus ihrer Schale hackten, stellte ich fest, dass Hexen eine subtil erotische Ausstrahlung auf mich hatten, die mir weiche Knie bescherte.

Wobei ich meine Angst vor ihnen nie verloren habe.

Darum schnappe ich nach Luft, als ich auf der Fußmatte von Adelheid af Geierstam stehe.

»Bjørn Beltø?«, fragt sie kopfschüttelnd.

Ganz langsam lässt die Lähmung nach.

»Adelheid?«

»Treten Sie doch ein!«

Adelheid af Geierstam erfüllt genau meine Vorstellung einer waschechten Wiccahexe. Sie ist hinreißend auf eine sensuelle und verhaltene Weise. Schmale, glänzende Lippen und eisblaue Augen voller verschleierter Verheißungen.

Sie lebt in Lillehammer, in einem zugigen Krähennest, von dem die Farbe abblättert, umgeben von einem Garten voller vergessener Apfelbäume, zerzauster Johannisbeerbüsche und Komposthaufen, die schon vor Langem sich selber überlassen wurden.

Sie führt mich durch den Windfang in die Diele, wo ich meine Jacke über einen Haken hänge. In bauschenden Gewändern, die ihre Formen fast verdecken, schwebt sie vor mir durch einen Flur, der in ein Wohnzimmer führt, in dem sich Bongotrommeln, aufgespannte Zebrafelle, Holzmasken, Speere, ein Antilopenkopf und Traumfänger mit Straußenfedern und Löwenkrallen drängeln.

Adelheid reicht mir einen großen Keramikbecher mit Kräutertee.

»Ich freue mich, dass Sie gekommen sind. Das wurde auch mal Zeit! Der etablierten Wissenschaft hat immer schon das Verständnis für die Heilige Geometrie gefehlt! Sie sind der erste Professor, der mir die Ehre seines Besuches erweist.«

Anstatt sie darauf hinzuweisen, dass ich nur ein popeliger Dozent bin, der im Grunde genommen nicht viel mehr als sich selber repräsentiert, nippe ich an dem Kräutertee, der wie ein Absud aus Gras und eingegangenen Stauden schmeckt.

Adelheid hat vier umstrittene Bücher über die Geschichte der Heiligen Geometrie und deren Einfluss auf die Anordnung von nordischen Klöstern, Kirchen, Grabplätzen und Schlössern geschrieben.

»Man stößt überall in Norwegen auf Beispiele für Heilige Geometrie. Aber die meisten Wissenschaftler tun unser Fachgebiet als reinen Aberglauben ab.« Sie hat eine warme Stimme. Als sie ihre Hand auf meine legt, klirren die Steinperlenarmbänder. Der unerwartete Hautkontakt lässt mich nicht unbeeindruckt.

Sie fährt fort, bevor ich eine Frage stellen kann. »Entlang der norwegischen Küste, zwischen Rogaland und Nordfjord, zeugen sechzig Steinkreuze vom keltischen Einfluss der Christianisierung Norwegens bis um 1000 n. Chr. Olav der Heilige erntete die Früchte der Kelten. Glauben Sie, dass die drei, vier Meter hohen Kreuze zufällig aufgestellt wurden?«

»Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.«

»Ziehen Sie doch mal eine Linie vom Kloster Utstein bei Stavanger nach Tønsberg und von dort nach Nidaros. Kann es ein Zufall sein, dass die Linien einen Neunziggradwinkel bilden?«

»Hm.«

»Oder dass die Zisterzienser 1146 das Lysekloster errichteten, 1147 das Sancta-Mariae-Kloster auf Hovedøya im Oslofjord, 1180 Munkeby in Trondheim und 1207 Tautra im Trondheimsfjord?«

»Wohl kaum.«

»Ist es vielleicht ein Zufall, dass das Augustinerkloster in Utstein genauso weit von Oslo entfernt liegt wie das Lysekloster? Oder dass es sowohl vom Tunsberghus in Tønsberg zum Halsnøy-Kloster, das 1163 von den Augustinern gegründet wurde, als auch von Tønsberg nach Utstein exakt zweihundertfünfundsiebzig Kilometer sind?«

»Hm.«

»Alle alten heiligen Plätze Norwegens sind einer mathematischen Logik unterworfen, die beweist, dass unsere Vorväter ihr Wissen und ihre Inspiration von den Griechen und Ägyptern genommen haben. Oder ist es ein Zufall, dass die heiligen Städte Bergen, Trondheim, Hamar und Tønsberg auf mittelalterlichen Karten in Form eines Pentagramms angeordnet waren?«

Mir ist kalt. Sehr kalt. Ich habe ihr bisher so gut wie nichts über den Grund meines Besuches gesagt. Trotzdem greift sie einer der Fragen vor, die ich ihr stellen wollte.

»Ich will nicht den Eindruck erwecken, ich wäre panisch oder melodramatisch«, sage ich. »Aber in Island wurde ein Priester für etwas umgebracht, was ich Ihnen jetzt zeigen möchte.«

Ich reiche ihr den Ausdruck vom Snorri-Codex.

»Sind das die Thingvellirrollen?«

»Nein, aber dieser Text hat uns zu der Höhle in Thingvellir geführt. Snorri hat den letzten Teil niedergeschrieben, der in lateinischen Buchstaben verfasst ist. Der Runentext wurde vermutlich einige hundert Jahre früher geschrieben. Die Karten dürften aus der Zeit zwischen 1050 und 1250 stammen.«

Sie blättert andächtig in dem Ausdruck und sieht sich die Karten und Symbole an. »Anch! Pentagramm! Das ist ja fantastisch!«

Ich gebe ihr eine kurze Zusammenfassung des Runentextes und teile ihr meine Vermutung mit, dass sich in dem Text und den Karten wahrscheinlich eine geheime Anweisung verbirgt.

»Hier«, sage ich und blättere weiter, »ist eine Karte über Südnorwegen. Auch wenn sie nicht hundertprozentig mit der heutigen Geographie übereinstimmt, finde ich es unfassbar, dass jemand mehrere hundert Jahre bevor die Kartographie als Teil der Wissenschaft akzeptiert wurde, eine derart präzise Karte angefertigt hat.«

[image: 019]
 

»Haben Sie das Pentagramm auf die Karte gelegt?«

Ich sehe sie an, dann schweift mein Blick wieder zur Karte.

»Das Pentagramm und die Karte gehören zusammen«, sagt sie. »Sie müssen von den damaligen heiligen Stätten ausgehen. Bjørgvin. Nidaros. Hamar. Tunsberg.«

Während sie spricht, malt sie einen kleinen Punkt neben jeden der auf der Karte eingezeichneten Orte. Dann zieht sie eine Linie von Bergen nach Trondheim. Von Bergen nach Hamar, wo Nicholas Breakspear, später Papst Hadrian IV., um 1150 ein Bistum errichtete. Von Trondheim nach Tønsberg, Norwegens ältester Stadt und dem Machtzentrum im Mittelalter.

»Fehlen noch zwei Linien«, sagt sie, »dann ist das Pentagramm vollständig.«

»Aber im Nordwesten liegt doch kein religiöses Zentrum?« Ich zeige auf die fehlende Koordinate, die etwa in der Höhe von Stadlandet liegen dürfte.

»Sagen Sie das nicht. Dort gibt es mehrere mystische Höhlen. Zum Beispiel die Dolsteingrotte. Einer meiner Kollegen, der Wissenschaftler Harald Sommerfeldt Boehlke, hat die Höhle und die Sagen untersucht, die um sie ranken. Die Höhle liegt sechzig Meter über dem Meeresspiegel in einer Felswand, auf der Westseite der Insel Sandsøy in der Provinz Møre und Romsdal. Einer Legende zufolge soll Arthus in der Höhle einen Schatz versteckt haben. Ein Tunnel führt in einen großen Saal. Fünf solche Säle sind über enge Tunnel miteinander verbunden. Die Höhle misst fast hundertachtzig Meter, und früher war man überzeugt, dass von dort aus unterirdische Gänge unter dem Meer hindurch bis nach Schottland führten. Der Kreuzfahrer Ragnvald Orknøyjarl, der nach Ragnvald Bruseson von den Orkneys benannt war, dem Ziehsohn von Olav dem Heiligen, stattete der Höhle 1127 einen Besuch ab, um den Schatz zu heben, der dort versteckt sein sollte.«

Adelheid malt die zwei fehlenden Linien ein. Und fertig ist das Pentagramm auf der Norwegenkarte.

[image: 020]
 

Im Verborgenen hat jemand – mit dem esoterischen Wissen von der Magie der Zahlen, Geometrie und Geographie – den Boden dafür bereitet, wo im 12. Jahrhundert der Nidarosdom, die Domkirche von Hamar, das Tunsberghaus in Tønsberg und ein Heiligtum im Umkreis von Bergen entstehen sollten.

»Die wenigsten wissen, dass eine ganze Reihe Heiligtümer im gesamten Norden entsprechend einer hermetischen, mathematischen Ordnung verteilt sind«, sagt Adelheid. Sie geht zum Regal, zieht ein Buch heraus und schlägt eine Seite auf, auf der eine Luftaufnahme von den Grabhügeln in Uppsala in Schweden zu sehen ist. »Die Hügel, Kirchen und Burgen in der Umgebung sind wie an Kreisen und Winkeln orientiert angeordnet.« Sie markiert die Figuren mit einem rot lackierten Fingernagel.

In einem anderen Buch zeigt sie mir eine Karte von Bornholm, der dänischen Insel in der Ostsee. »Wenn Sie ein Pentagramm über die Insel legen, können Sie sehen, dass die Rundkirchen, Burgen und heiligen Stätten der Tempelritter sich an den Linien des Pentagramms orientieren.«

Sie nimmt ein weiteres Buch zur Hand. »Die Isländer Einar Pálsson und Einar Birgisson haben dokumentiert, wie große Höfe, Kirchen und andere wichtige Plätze, von der Landnahme bis in die Gegenwart, nach heiligen geometrischen Prinzipien angelegt und gebaut wurden. Stellen Sie sich einen Kreis vor, der den Horizont und den himmlischen Tierkreis symbolisiert. Die Speichen innerhalb des Kreises werden über die Bewegung der Sonne definiert und ergeben in der Summe eine kosmische Karte, die ein Beleg dafür ist, dass die Isländer etwas über ägyptische Kosmologie gewusst haben müssen.«

Ich nippe erneut an dem Kräutertee, der nur noch lauwarm ist.

Adelheid zieht immer mehr Bücher aus dem Regal. »Die gleichen Muster und Mysterien finden sich hier in Norwegen. Die wissenschaftlichen Arbeiten von Bodvar Schjelderup und Harald Sommerfeldt Boehlke, die beide ihre Funde in spannenden Büchern beschrieben haben, dokumentieren, wie weit verbreitet die Heilige Geometrie auch in der norwegischen Geschichte war. Die Wikinger waren weit mehr als nur blutrünstige, brutale Krieger. Sie waren tiefgläubige und suchende Menschen. Sie legten großen Wert auf die Harmonie des Daseins. Sehen Sie sich nur die Form eines Wikingerschiffes an. Oder die Runenreihen. Wenn die Wikinger wichtige Landmarken setzen wollten, hielten sie sich an die Geometrie der heiligen Linien und Formen.«

»Aber im Großen und Ganzen ist das doch eigentlich ein ziemlicher Wirrwarr aus Linien und Koordinaten«, sage ich und zeige auf die Karte.

»Ich gehe davon aus, dass sich in dem Text eine etwas präzisere Ortsangabe versteckt.« Kleinlaut starre ich auf den Text. Ich habe ihn mir so oft angesehen und kann mir schlicht nicht vorstellen, dass es dort irgendeinen versteckten Code gibt, auf den ich nicht gestoßen sein sollte. Aber natürlich irre ich mich.
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Im Zug zurück nach Oslo finde ich acht nicht angenommene Anrufe und vier Sprachmeldungen auf meinem Handy. Ich hatte den Ton ausgestellt. Ich kann es nicht leiden, mich zum Sklaven meines Handys zu machen.

Alle Anrufe kommen von der gleichen Nummer. Ragnhild.

Ich rufe sie an und höre förmlich ihre Erleichterung: »Bjørn! Wo haben Sie gesteckt?«

»Ist was passiert?«

»Ich muss mit Ihnen reden. Sofort. Wo sind Sie? Wir kommen und holen Sie ab!«

 

Im Polizeipräsidium in Oslo-Grønland erwartet Ragnhild mich bereits mit einer besorgten Furche auf der Stirn.

»Wir haben einen der Araber identifiziert«, sagt sie und zeigt mit dem Zeigefingernagel auf den größeren Mann auf dem isländischen Bild aus der Überwachungskamera.

»Der hat mir den Finger gebrochen.«

»Interpol hat eine ganze Bibliothek über ihn. Sein voller Name lautet Hassan ibn Abi Hakim.«

»Hassan …«

Sie schiebt einen Stapel Fotos von Hassan auf meine Seite des Schreibtisches. Auf mehreren trägt er eine Militäruniform, auf anderen exklusive Anzüge, die garantiert speziell für seinen kolossalen Körper angefertigt wurden.

Auf einem Schwarzweißfoto thront er – mit einem stolzen Grinsen – vor einem Massengrab.

»Iraker.« Ragnhild reicht mir die Übersetzung eines Interpol-Berichtes über den Tisch. »Das ist ein sogenannter I-24/7 vom Interpol Criminal Data Access Management System.«

 

**INTERPOL**

**Autoradiogramm**
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INTELLIGENCE MESSAGE NR. 26/11 REGARDING Hassan ibn Abi Hakim

 

Name d. Objekts: Hassan ibn Abi Hakim

Evtl. Rufnamen: Unbekannt

Geburtsdatum: Unbekannt

Geburtsjahr: 1963

Wohnort: Unbekannt

 

Von 1985 bis 2003 war Hassan ibn Abi Hakim Offizier in Saddam Husseins Armee, zuerst in der Republikanergarde, ab 1992 in der Spezialeinheit The Iraqi Special Republican Guard.

 

Das Objekt war Spezialist und leitete eine Reihe unsauberer Operationen.

 

In der Zeit zwischen 1986-1989 war er an Iraks al-Anfal-Kampagne beteiligt. Tausende kurdische Dörfer wurden angegriffen und mehrere hunderttausend Kurden massakriert, unter anderem mit chemischen Waffen.

 

Das Objekt war einer der befehlshabenden Offiziere während des Angriffs auf Halabja, bei dem rund 5000 Menschen an den Folgen des Einsatzes von chemischen Waffen starben.

 

Laut CIA war das Objekt ein Offizier von al-Anfal.

 

Der MI5 schätzt, dass er persönlich in seiner Zeit in der Republikanergarde zwischen 3000 und 4000 Menschen liquidiert hat.

 

Seit 2003 verdient das Objekt seinen Lebensunterhalt als »unabhängiger militärischer Berater« mit Basis in Abu Dhabi. Tatsächlich wird angenommen, dass er sich als Söldner und Auftragskiller verdingt.

Laut französischem Nachrichtendienst La Direction Générale de la Sécurité Extérieure arbeitet das Objekt seit 2006 exklusiv für einen bisher nicht identifizierten Auftraggeber in Saudi-Arabien.

 

Israels Nachrichtendienst Ha-Mosad le-Modin’in u-le-Tafkidim Meyuhadim (Mossad) ist es trotz mehrmaliger Infiltration und taktischer Vorgehensweise nicht gelungen, die Identität des Auftraggebers zu bestätigen, bei dem es sich möglicherweise um Scheich Ibrahim al-Jamil ibn Zakiyy ibn Abdulaziz al-Filastini handelt.




»Jetzt wissen wir wenigstens, wer er ist«, sage ich.

Ich bin Meister darin, meine Angst hinter einem Anstrich vorgeschobener Gleichgültigkeit zu verbergen. Dabei erschüttern mich die Auskünfte zutiefst. Es würde mir aber nicht im Traum einfallen zu kapitulieren. Im Gegenteil, in mir wächst der trotzige Drang, meine Gegner zu besiegen. Die Unbesiegbaren zu überwinden. Einen Henker namens Hassan zur Strecke zu bringen. Ich kann stur sein, dass es kracht. Jeder vernünftige Mensch hätte an dieser Stelle aufgegeben. Aber ich? Nichts da. Tief in meinem Innern sitzt ein buckliger Sonderling, der versessen nach Antworten sucht und ohne zu zögern ein Uhrwerk auseinandernimmt, um das Geheimnis der Zeit zu ergründen. Ich bin, wenn möglich, noch neugieriger und versessener, als ich ängstlich bin. Jetzt aufzugeben wäre ein Verrat an Sira Magnus.

 

Die Polizei stattet mich mit einem Notalarm aus.

Für die nächsten Tage bekomme ich einen ganz persönlichen Bodyguard, einen Polizisten mit Stöpsel im Ohr, einer verspiegelten Sonnenbrille und einem wachsamen Auge für Heckenschützen und Attentäter.

Außerdem kriege ich meinen Computer zurück. Die Programme, die Hassan und seine Männer auf meinem Rechner installiert haben, haben sich auf unerklärliche Weise selber gelöscht oder unerkennbar in andere Programme gemogelt. Das Einzige, worauf die Techniker gestoßen sind, ist ein Dialer mit Verbindung zu einem karibischen Proxyserver, der wiederum mit einem Server in Abu Dhabi kommuniziert.
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An der Uni tausche ich das Büro mit einem Kollegen, der gerade im Urlaub ist. Mein Bodyguard hat es sich auf einem Stuhl auf dem Flur gemütlich gemacht, liest VG und langweilt sich, während er auf ein Lebenszeichen der Republikanergarde wartet.

Ich rufe Thrainn in Island an.

Ich höre seiner Stimme an, dass ihn etwas bedrückt. Er sucht nach den passenden Worten, um nicht in einem allzu schlechten Licht dazustehen, als er gesteht, sich überwacht zu fühlen. Irgendjemand spioniert ihm nach, blättert in seinen Unterlagen, wenn er das Büro verlässt, schleicht durch seine Wohnung, wenn er nicht zu Hause ist. Er sagt das mit einem Lachen, das weniger Angst als seine Befürchtung ausdrückt, was ich von ihm denken könnte.

Ich erzähle ihm von Hassan, von dem Polizisten, der zu meinem Schutz draußen auf dem Flur sitzt, und unterrichte ihn über all das, was seit meiner Rückkehr nach Norwegen passiert ist. Schließlich fordere ich ihn auf, die Polizei anzurufen und deutlich zu machen, wie ernst die Angelegenheit ist.

»Die sind hinter uns her, Thrainn«, sage ich.

Es klingt, als versuche er, ein ganzes Ei runterzuschlucken. »Bis jetzt hatte ich gehofft, mir das alles nur einzubilden.«

»Sind die Thingvellirrollen sicher untergebracht?«

»Ja. Wir haben sie …«

»Warten Sie. Sagen Sie nichts.«

»Aber …«

»Womöglich wird die Leitung abgehört.«

Er verstummt. Schweigt lange.

Bevor wir auflegen, verabreden wir, dass ich ihn von einem anderen Telefon auf dem Apparat eines Kollegen anrufe.

Über diese sichere Verbindung erzählt Thrainn mir, dass Wissenschaftler vom Árni-Magnússon-Institut die Thingvellirrollen in ein Labor gebracht haben, das an die Handschriftenausstellung im Kulturhaus im Zentrum von Reykjavik angeschlossen ist, wo sie so tun, als würden sie ein Folio vom Flateybok aus dem fünfzehnten Jahrhundert, den Codex Flatöiensis, präparieren.

Und dann fügt Thrainn mit vor Selbstgefälligkeit zitternder Stimme hinzu, dass er ein Ablenkungsmanöver inszeniert hat. Vier Hauptfachstudenten, zu hundertfünfzigprozentiger Geheimhaltung angehalten, arbeiten im Hauptlabor des Árni-Magnússon-Instituts an einer Kopie der Heimskringla aus dem 18. Jahrhundert. Vielleicht glauben die Gangster ja, dass dort die Thingvellirrollen untersucht werden.

»Haben Ihre Forscher denn schon was rausgefunden?«, frage ich.

»Es scheint sich um eine Bibelabschrift zu handeln.«

»Was meinen Sie mit scheint?«

»Na ja.« Er zögert die Antwort hinaus. »Die Sprache der einen Spalte ist koptisch. Die zweite Spalte ist in einer alten Form von Hebräisch abgefasst, auch klassisches oder biblisches Hebräisch genannt. Die Übersetzung ins Koptische steht neben dem originalhebräischen Text. Die hebräische Bibel Tanákh und das Alte Testament wurden in dieser Sprache geschrieben, sie unterscheidet sich nicht dramatisch vom modernen Hebräisch. Die Grammatik ist etwas anders und der Sprachstil archaischer.«

»Ist es nun eine Bibelabschrift oder nicht?«

»Die Übersetzer sind verwirrt. Man könnte vielleicht von einer alternativen Manuskriptversion sprechen. Bei Teilen des Textes handelt es sich um eine Kopie der Bücher Mose. Andere Teile sind unbekannt. So weit sind wir in der Übersetzung noch nicht vorgedrungen. Bisher haben wir nur Stichprobenübersetzungen aus dem ganzen Dokument gemacht.«

»Und?«

»Ich bin, ehrlich gesagt, nicht ganz sicher, was ich davon halten soll. Kann sein, dass es sich um einen Spaß oder kompletten Nonsens handelt. Vielleicht hat sich irgendein ketzerischer Mönch oder Schreiber einen Scherz erlaubt, indem er die Bibel umgeschrieben hat? Und selbst wenn sich nachweisen ließe, dass es sich um eine schluderige Übersetzung der Bücher Mose handelt, wissen wir nicht, wie wir uns dazu verhalten sollen.«

»Wieso?«

»Wäre die Abschrift tausend Jahre älter, könnten wir von einer Weltsensation sprechen. Septuagintaen – die vorchristliche Übersetzung des Alten Testamentes – wurde zwischen dem dritten und ersten Jahrhundert v. Chr. in Alexandria in Ägypten geschrieben. Der Codex Vaticanus – eins der ältesten erhaltenen Bibelmanuskripte der Welt – stammt aus dem vierten Jahrhundert nach Christus. Die Bibelversion des Codex Sinaiticus wurde zwischen 330 und 350 kopiert. Vulgata, die erste autorisierte Bibelübersetzung der römisch-katholischen Kirche ins Lateinische, entstand um 400 n. Chr. Und die Kopien der Thingvellirrollen, Bjørn, stammen aus der Wikingerzeit. Natürlich ist auch eine Bibelkopie aus dem 11. Jahrhundert von akademischem Interesse, aber mehr auch nicht. Sie oder ich können uns mit solchen Forschungsprojekten jahrelang beschäftigen, aber vergessen Sie nicht – das ist die Abschrift eines Textes, der bereits über tausend Jahre alt war, als er kopiert wurde. Spannend genug für einen Forscher, aber sonst wird sich da kaum jemand für interessieren.« Er legt eine kurze Pause ein. »Umso unverständlicher, wieso Snorri diese Kopie in einer Höhle in Thingvellir versteckt hat.«

»Die Frage ist ja wohl, welcher Originaltext der Kopie zugrunde liegt?«

»Und das werden wir niemals erfahren.«

Ich erzähle ihm von meinem Besuch bei Adelheid. Die nächsten Minuten reden wir über Heilige Geometrie. Unsere Argumentation führt uns nach Ägypten und zur ägyptischen Altertumswissenschaft und mythologischen Pseudowissenschaft. Doch die diversen Verbindungslinien lösen die Verwirrung nicht gerade auf. Was zum Teufel hat Ägypten mit norwegischer Wikingergeschichte oder Snorri zu tun? Wenn ich an Ägypten denke, sehe ich Kleopatra im Schatten der Pyramiden vor mir. Aber als Kleopatra sich verführerisch in die Weltgeschichte hineinblinzelte, waren die Pyramiden von Gizeh rund zweitausendfünfhundert Jahre alt und Ägypten eine vor dem Untergang stehende Weltmacht. Die Ägypter hatten bereits vor fünftausend Jahren eine Staatsorganisation. Über einen Zeitraum von dreitausend Jahren regierten Pharaonen, die inzwischen längst vergessen sind, und andere, mächtigere Herrscher, deren Namen in unseren Köpfen weiterleben. Wazner, Iry-Hor, Qa’a, Hotepsekhemwy, Kaba, Keops, Mentuhotep, Kamose, Amenhotep, Thutmosis, Hatschepsut, Ramses, Seti, Xerxes … Die Führer und Halbgötter ihrer Zeit. Das Ägypten der Pharaonen schwand unmittelbar vor Jesu Geburt dahin. Julius Caesars Adoptivsohn Oktavian fiel 30 v. Chr. in Ägypten ein. Kleopatra nahm sich das Leben. Im selben Jahr wurde Ägyptens letzter Pharao, Kleopatras siebenjähriger Sohn Caesarion, hingerichtet. Von da an lenkten Ausländer die Geschicke des Landes. In der Mitte des 7. Jahrhunderts fielen muslimische Araber in Ägypten ein und lösten die Byzantiner und Perser ab. In der Wikingerzeit war Ägypten ein islamisches Kalifat.
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In den folgenden Tagen durchkämme ich Snorris Text auf der Jagd nach den Anweisungen, von denen Adelheid gesprochen hat. Aber ich kann nichts entdecken.

Mein Bodyguard wurde abgezogen, offiziell wegen »Ressourcenknappheit« und »Einschätzung der Gefahr«, wahrscheinlich aber auch, um den armen Kerl vor dem Tod aus Langeweile zu bewahren.

Morgens schleiche ich aus Terjes Wohnung durch diverse Kellereingänge, vergessene Treppenhäuser und Flure über andere Stockwerke in mein zeitlich begrenztes Büro.

Ich höre Klickgeräusche in der Telefonleitung und bekomme Spammails, vermutlich um Spionageprogramme auf meinem PC zu installieren, die dann Einblick in alles gewähren, was ich auf dem Rechner gespeichert oder zum Frühstück gegessen habe. Ich erhalte kryptische SMS von einer Telefonnummer, die nicht existiert, sicher aber GPS-Signale an irgendwelche Satelliten der Gangster weiterleitet.

Ich versuche, meine Verfolger zu vergessen und mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, habe aber wenig Erfolg damit.

Terje und Adelheid haben mir gezeigt, wonach ich suchen muss. Und sie haben mir erklärt, wie ich suchen soll. Der Rest ist meiner Geduld und Fantasie überlassen.

Den größten Teil meiner Arbeitstage verbringe ich damit, alle möglichen Buchstabenkombinationen auszuprobieren und die Texte senkrecht und waagerecht, diagonal und von hinten nach vorne aufzudröseln.

Und in meinem Innern weiß ich, dass die Antwort irgendwo in den Myriaden von Buchstaben und Zeichnungen lauert.
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Am frühen Montagvormittag stoße ich auf die Lösung.

Der Regen rinnt in breiten Bächen am Bürofenster herunter. Mein Schädel fühlt sich an wie mit Watte gefüllt, doch trotz oder gerade wegen dieser Benommenheit mache ich die Entdeckung.

In einem verwirrenden Abschnitt in Snorris Text – sowohl typographisch als auch inhaltlich – finden sich die griechischen Buchstaben Alpha und Omega. Sie sind besonders groß und mit roter Tinte geschrieben. Die griechischen Zeichen A und Ω eröffnen und beschließen einen Abschnitt mit einem lesbaren, aber inhaltlich sinnleeren Text. Alpha und Omega bedeuten Anfang und Ende. Wenn also A und Ω den Anfang und das Ende einer Botschaft markieren, muss ich den Text innerhalb des eingegrenzten Bereiches noch einmal untersuchen.

Als ich die ersten und letzten Buchstaben in den Zeilen abwärts lese, erkenne ich plötzlich zwei Ortsnamen und ein Wort unter dem A am linken Rand und über dem Ω am rechten Rand.

Aus dem Altnordischen in modernes Norwegisch übersetzt, lautet der erste Teil des Rebus folgendermaßen:[image: 021]
 




Unter dem A ergeben die jeweils ersten Buchstaben der darunterliegenden Zeilen den Namen Døso und das Wort kors für Kreuz.

Auf die gleiche Weise kann ich in den letzten Buchstaben der Zeilen über dem Ω den Namen Røykenes herauslesen.

Ich schlage die Namen nach. Døso bei Os in Hordaland, etwa dreißig Kilometer südlich von Bergen. Der Name leitet sich von dem Wort dys, Steinhaufen, ab und ist ein Hinweis auf die tausendfünfhundert Jahre alten Grabhügel in der Gegend. In Røy-kenes endet ein Mönchspfad, der wenige Kilometer von Døso entfernt verläuft.

Mönchspfad?

Ich schlage eine Umgebungskarte auf, mache einen Punkt bei Døso und einen bei Røykenes und verbinde die beiden Punkte mit einer senkrechten Linie.

Kreuz …

Meint Snorri, dass ich mit den Ausgangspunkten Døso und Røykenes ein Kreuz zeichnen soll?

Ich fahre etwas mit dem Querbalken des Kreuzes rauf und runter. Das rechte Ende zeigt irgendwo in den Wald.

Das linke endet … am Lysekloster.

[image: 022]
 

Einige Sekunden starre ich wie gelähmt auf das Blatt.

Die eine Spitze des Pentagramms hat nicht auf irgendeine heilige Stätte in Bergen gezeigt, sondern auf das Lysekloster!

Das Lysekloster ist ein mythenumsponnenes Zisterzienserkloster aus dem 12. Jahrhundert. Es wurde 1536 geschlossen, aber die Ruine und der Park sind auch heute noch eine beliebte Touristenattraktion in einer Umgebung, in der die Mönche ihre Genügsamkeit pflegten und ihr Leben voller Ruhe und Ergebenheit den Segnungen des Quellwassers widmeten.

Lysekloster.

Selbstverständlich!

Ganz Feuer und Flamme, durchforste ich weiter das Labyrinth der Zeichen. Nachdem sich der erste Knoten gelöst hat, geht es zügiger voran. Manche Buchstaben sind fetter als andere geschrieben und erleichtern einem die Suche nach weiteren versteckten Worten. So verbirgt sich in einer Zeile das Wort Quellwasser.

Zwischen dem R und dem S in den zwei senkrechten Randzeilen findet sich (rückwärts gelesen) das Wort sinister, das lateinische Wort für links. Ich finde die Worte Salomons Siegel und Obelisk zwischen den Buchstaben S und K. Rückwärts lese ich Osten trifft Norden. Aber das Aufsehenerregendste ist: Oláfr hinn helgi, wie es im Originaltext steht – ein Hinweis auf Olav den Heiligen.

Mein Blick flackert über das Durcheinander der Buchstaben und Wörter. Es ist natürlich nicht auszuschließen, dass Snorri sich einfach nur einen Jux erlaubt hat. Aber genauso gut wäre es möglich, rein theoretisch, dass ich soeben einen Wegweiser zu dem verschollenen Grab Olav des Heiligen entdeckt habe.

 

Es wird allgemein angenommen, dass Olav der Heilige, jener Wikingerkönig, der das Christentum in Norwegen einführte und 1030 in der Schlacht in Stiklestad gefallen ist, im Nidarosdom in Trondheim begraben liegt.

Aber das stimmt nicht.

Als die Schlacht in Stiklestad vorbei war und Olav an seinen Verletzungen verblutet war, zogen der Bauer Torgil und sein Sohn Grim über das Schlachtfeld, um nach der Leiche des Königs zu suchen. Vor der Schlacht hatten sie Olav versprochen, sich seiner sterblichen Überreste anzunehmen, falls der König fallen sollte. Sie fanden also den Leichnam, wickelten ihn in ein Leinentuch und legten ihn in einen Holzsarg, den sie unter den Bodenbrettern eines Ruderbootes versteckten. In dem Boot begaben sie sich auf den Weg nach Nidaros – dem heutigen Trondheim -, wo sie ein Stück den Fluss hinaufruderten und den Leichnam des Königs in einem Schuppen aufbahrten. Später begrub der Bauer König Olav in dem Holzsarg in einer Sandbank unten am Nidarelv, etwas oberhalb der Handelsniederlassung. In den folgenden Monaten berichteten die Bewohner des Ortes von merkwürdigen Begebenheiten, Wundern, Mirakeln und Vorzeichen. Man holte Bischof Grimkjel aus der Gegend um Mjøs. Ein Jahr und fünf Tage nach der Schlacht in Stiklestad zeigte der Bauer Torgil, wo er den Leichnam begraben hatte. Unter den Augen des Bischofs und der Regierenden wurde der Holzsarg ausgegraben. König Olav sah aus, als schliefe er. Seine Nägel, die Haare und sein Bart waren gewachsen, und auf seinen Wangen lag ein rosiger Schimmer. Aus der Kiste strömte, laut dem Dichter Snorri, ein herrlicher Duft. Der Leichnam bekam einen Ehrenplatz in der Klemenskirche und wurde später in einen neuen Sarg umgebettet, der mit kostbaren Stoffen bezogen war. Dieser Sarg wurde Olavsschrein genannt. Später wurden noch zwei weitere Olavsschreine um den ersten Schrein gebaut, von denen einer mit Gold, Silber und Edelsteinen besetzt war. Der Sarg maß zwei Meter in der Länge und achtzig Zentimeter in Breite und Höhe. Dieser Sarg beinhaltete den kleinsten Sarg. Der Deckel sah aus wie ein Hausdach mit First und Drachenkopf und war mit Scharnieren und Haspen verschlossen. Um diese beiden älteren Särge wurde wie ein Futteral noch ein dritter Sarg gebaut.

Niemand weiß, wo sich der Olavsschrein befindet.

Einige meinen, der Schrein oder zumindest die Reste davon befänden sich im Erdreich unter dem Nidarosdom. Andere behaupten, der Schrein sei in den Wänden von Schloss Steinvikholm im Trondheimfjord eingemauert. Historiker vertreten die Meinung, der Schrein sei zerstört worden, als Erzbischof Olav Engelbrektsson ihn 1537 auf Schloss Steinvikholm zurückließ. Alles von Wert wurde nach Kopenhagen transportiert, um eingeschmolzen zu werden. Der Schatzmeister des Königs, Jochum Bech, stellte im September 1540 eine Quittung über fünfundneunzig Kilo Silber, einhundertsiebzig in Silber eingefasste Kristallsteine und elf Schmucksteine aus, die abfielen, als der Schrein zerschlagen wurde.

Der Olavsschrein verschwand aus der Geschichtsschreibung und wurde ein Mythos.
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Bevor ich das Büro verlasse, rufe ich Ragnhild bei der Polizei an, um ihr mitzuteilen, dass ich ein paar Tage weg sein werde.

»Wo wollen Sie hin?«, fragt sie.

»Die Leitung wird bestimmt abgehört.«

»Die Polizei muss wissen, wo Sie sich aufhalten, Bjørn.«

»Das wüsste Hassan sicher auch gerne.«

»Dann schicken Sie mir eine SMS.«

»Mal sehen.«

»Machen Sie keine Dummheiten.«

Das verspreche ich ihr. Mit gekreuzten Fingern.

Wenn es mir tatsächlich gelingen sollte, das Grab beim Lysekloster zu finden, werde ich weder das Zentralinstitut für Denkmalpflege noch die Universität, noch die Polizei in Kenntnis setzen. Im Grunde bin ich soeben dabei, ein Verbrechen zu begehen. Das Gesetz in Bezug auf historische Kulturdenkmäler ist ziemlich pedantisch, aber ich habe weder die Geduld noch die Zeit, mich an die Spielregeln der Bürokratie zu halten.

»Gibt es was Neues?«, frage ich.

»Hassan und ein paar seiner Männer sind am Tag nach Ihnen in Oslo eingetroffen. Von Island. Mit falschen Pässen, natürlich. Sie sind mit dem Flughafenzug ins Zentrum gefahren. Dort verlieren sich alle Spuren. Sie haben in keinem Hotel eingecheckt.«

»Wer war dann in meiner Wohnung, wenn sie erst nach mir gekommen sind?«

»Sie scheinen eine extra Einheit in Oslo zu haben.«

»Kann es sein, dass sie privat untergekommen sind?«

»Wahrscheinlich. Möglicherweise bei einer Kontaktperson aus Saudi-Arabien oder dem Irak.«

»Haben Sie jemanden überprüft?«

»Bjørn, in Norwegen leben zwanzigtausend Iraker und mindestens hundert Saudis.«

 

Ich lasse das Handy im Büro liegen, da ich nicht ausschließen kann, dass Hassan, genau wie die Polizei, die nötigen Instrumente hat, um es aufzuspüren.
  



Die Grabkammer
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Im Licht der Abendsonne sieht die Klosterruine aus wie in der Zeit erstarrt.

Der schlanke, von einer Reihe doppelter Säulen getragene Bogengang des Klostergartens wirft lange Schatten. Moos und dicke Grassoden wuchern auf den Arkaden.

»Schön, nicht wahr?«, sagt Øyvind Skogstad.

»Ein ganz besonderer Ort«, stimme ich ihm zu.

Øyvind betrachtet die Ruine mit verschränkten Armen, als hätte er sie selbst gebaut. Er hat ein Forschungsstipendium in der kulturhistorischen Sammlung des Museums in Bergen, und ich kenne ihn seit einem Kongress über Kirchenkunst und Ikonographie, an dem wir beide 2003 teilgenommen haben. Øyvind stammt aus Os und hat beinahe jeden Sommer seiner Kindheit in der Gegend des Lyseklosters verbracht. Er ist fest davon überzeugt, dass es diese Ruine war, die in ihm das Interesse an Geschichte und Archäologie geweckt hat. Als ich ihn aus einer Telefonzelle am Bahnhof angerufen und gesagt habe, ich sei in Bergen und bräuchte seine Hilfe im Lysekloster, war ich mir seiner Zustimmung ebenso sicher, wie wenn ich einen Zehnjährigen auf die Kirmes eingeladen hätte.

»Das Lysekloster birgt unzählige Mysterien«, sagt er in seinem südnorwegischen Akzent. Øyvind neigt zu einem gewissen Pathos. Im Gegenlicht blinzelt er mich zufrieden und erwartungsvoll an. Ich habe ihm versprochen, ihn in den Grund meines Kommens einzuweihen. Aber noch nicht.

Um uns herum erhebt sich der Nadelwald hoch und dunkel.

»Erzähl mir etwas über das Kloster«, bitte ich ihn. Eine höfliche Einladung zu einem Vortrag, der ohnehin kommen würde.

»Gerne!« Er baut sich wie ein Touristenführer vor mir auf: »Das Lysekloster wurde 1146 auf Geheiß Bischof Sigurd von Seljas von den Mönchen von Fountains Abbey in England gestiftet und der Jungfrau Maria geweiht«, doziert er und schiebt seine runde, beschlagene Brille zurecht.

»Warum hier? Mitten im Wald?«

»Sieh dich doch um, Mann! Der Zisterzienserorden pflegte die Ruhe, die Kontemplation, die Stille. Die Mönche strebten das Asketische an, das Methodische, Praktische. Sie wollten hier den Boden bearbeiten, sich selbst mit Quellwasser versorgen. Dafür war die Lage perfekt.«

»Du sagtest etwas von Mysterien?«

»Bjørn, was weißt du über die Tempelritter?«

»Ziemlich viel«, antworte ich. »Die Tempelritter waren ein mittelalterlicher, christlicher Militärorden, der 1119 von den Kreuzfahrern gegründet wurde – kurze Zeit nach der Gründung des Zisterzienserordens 1089 -, um die europäischen Pilger auf dem Weg nach Jerusalem zu schützen. Der König von Jerusalem gab den Rittern die Erlaubnis, ihren Hauptsitz auf dem Tempelberg zu errichten, auf den Ruinen des Tempels von Salomo. Die Tempelritter schufen die Grundlage für unser heutiges Bankwesen. Der Orden wurde so reich, dass die Ritter schließlich von dem französischen König massakriert wurden.«

»An einem Freitag dem dreizehnten.«

»1307«, ergänze ich, um zu zeigen, dass ich mitreden kann. »Es wird spekuliert, dass die Tempelritter ein historisches Geheimnis hüteten. So etwas wie die Gebeine Jesu oder den heiligen Gral.«

»Oder ganz einfach – Wissen. Wusstest du, dass es jede Menge Verbindungen zwischen den Tempelrittern und den Zisterziensern gab?«

»Zum Beispiel?«

»Sie sind Schwesterorden. Und in etwa gleich alt. Aber eine Gemeinsamkeit ist besonders interessant: Bernard von Clairvaux.«

»Du meinst den heiligen Bernard? Den französischen Abt?«

»Ostern 1146 – das war das Jahr, in dem das Lysekloster gegründet wurde – hat Bernard von Clairvaux den Startschuss für den zweiten Kreuzzug gegeben. Der heilige Bernard war eine der mächtigsten Autoritäten der Kirche. Man nannte ihn die Stimme des Gewissens. Möglicherweise war er die zentrale Figur bei der Gründung des Zisterzienserordens. Ohne ihn würden wir heute wohl kaum hier im Lysekloster stehen.«

»Und die Verbindung?«

»Bernard war der Neffe eines Gründers der Tempelritter und wurde selbst zum Schutzpatron und zur kirchlichen Stütze des Ordens. Dank Bernard von Clairvaux wurden die Tempelritter auf dem ökumenischen Konzil in Troyes 1128 von der Kirche offiziell anerkannt. Gerade diese Anerkennung verhalf den Tempelrittern zu ökonomischem Wachstum und der Unterstützung durch wohlhabende Familien in ganz Europa. 1139 wurde der Ritterorden durch die päpstliche Bulle Omne Datum Optimum dem Papst persönlich unterstellt. Verantwortlich dafür war damals Papst Innozenz II. All jene Geistlichen, die dagegen aufbegehrten, dass Christen mit Schwertern kämpften, wurden in Bernards Entgegnung De Laude Novae Militae zurechtgewiesen, in der er das Paradoxon verteidigte, im Namen Jesu zu töten. Bernhard von Clairvaux formulierte auch die Ordensregeln der Tempelritter.«

Die Geschichte ist voller unerklärlicher Zusammenhänge und Zufälle. Warum wurde das Lysekloster gerade an diesem Ort errichtet, am äußersten Rand der Zivilisation, und dann noch von einem Mönchsorden, der Beziehungen zu den Tempelrittern hatte? Ist das ebenso ein »Zufall« wie die Tatsache, dass das Kloster Værne in Østfold 1190 von König Sverre an den Johanniterorden übergeben wurde, den wir als Malteserorden kennen?

Ich lasse meinen Blick über die Klosterruine schweifen. Der Meereswind zerrt an den Fichten. Findet sich irgendwo hier im Lysekloster das Grab von Olav dem Heiligen? Haben loyale norwegische Anhänger den Leichnam des christlichen Königs mithilfe des Zisterzienserordens und der Tempelritter hierhergeschafft? Wurde das Original des Olavsschreins noch vor dem großen Umbau des Nidarosdoms Mitte des 12. Jahrhunderts ausgetauscht, und war der Schrein, den die Dänen im 16. Jahrhundert zerstörten, nur eine Kopie?

Ich sehe mich um. In einem Baum sitzt ein Falke und duckt sich lautlos gegen den Wind.
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An diesem Abend informiere ich Øyvind über alles, was ich über den Snorri-Codex und die Spuren weiß, die zum Lysekloster führen, und schließlich berichte ich ihm auch von Hassan und meinen Verfolgern. Er fragt mich lediglich, ob ich eine Idee habe, wer ihr Auftraggeber sein könnte.

Er hat mich eingeladen, bei ihm in der leeren Kellerwohnung in seinem Elternhaus unweit des Klosters zu wohnen. Den ganzen Abend brüten wir über dem Snorri-Text und den Büchern, die Øyvind über das Kloster mitgebracht hat.

»Im Text wird auf Salomons Siegel verwiesen«, sage ich und entfalte eine Karte, »also ein Pentagramm.«

»Schwierig, hier irgendwo ein Pentagramm abzuleiten, Bjørn.«

»Vielleicht hilft uns ja das Wort Obelisk weiter, das in Zusammenhang mit dem Pentagramm genannt wird. Vielleicht ist das irgendein Punkt im Gelände um das Kloster.«

Øyvind sieht mich überrascht an. »Was sagst du da? Es gibt hier in der Gegend tatsächlich zwei Bautasteine. Zwei Steinsäulen, über deren Sinn sich die Historiker seit Urzeiten streiten.«

Er markiert auf der Karte einen Punkt ein paar hundert Meter südlich des Lyseklosters und einen anderen im Nordosten.

»Wenn das zwei Eckpunkte eines Pentagramms sind«, ich zeichne einen Kreis, der die beiden Punkte berührt, »sollten wir etwa hier, hier und hier noch drei weitere finden.« Ich tippe mit dem Finger auf die Karte.

 

Am nächsten Morgen stehen wir bei Sonnenaufgang auf und fahren auf den Klosterparkplatz. Ich habe mir von Øyvind ein paar grüne Gummistiefel geliehen, und gemeinsam stapfen wir über dicht bewachsene Felsen, durch Wiesen und Wald.

Nach einer halben Stunde Suche finden wir den ersten Bautastein, halb von Gestrüpp überwuchert, am Waldrand. Der Obelisk ist grob zugehauen und nur einen halben Meter hoch. »Die Lokalhistoriker haben die Bautasteine nie in Zusammenhang mit dem Kloster gebracht«, sagt Øyvind.

Wir gehen weiter durch den Wald und springen über einen Bach. Die Stiefel machen schmatzende Geräusche auf dem nassen Boden. Als wir uns dem Punkt nähern, an dem sich der zweite Bautastein befinden soll, gehen wir langsamer und entfernen uns ein paar Meter voneinander. Schritt für Schritt suchen wir den Waldboden ab. Als wir uns sicher sind, zu weit gegangen zu sein, machen wir kehrt, gehen ein paar Schritte zur Seite und suchen erneut. So geht es mehrmals hin und her.

Ich entdecke den Stein durch einen bloßen Zufall, weil ich meine Brille absetze, die beschlagen ist. Als ich die Gläser mit meinem Hemdenzipfel abwische, nehme ich die diffuse Kontur eines Steins wahr. Als ich die Brille wieder aufsetze, ist der Stein verschwunden. Verwirrt blicke ich mich um. Ich sehe Baumstämme, Dickicht, eine von Moos überwucherte Felsformation und Zweige und Reisig am Boden. Ich setze die Brille wieder ab und sehe den Umriss erneut. Dieses Mal lasse ich den Stein nicht aus den Augen, als ich die Brille wieder aufsetze. Verblüfft erkenne ich, dass der Obelisk ein Teil der Felsformation ist. Die Steinmetze haben einen natürlichen Felsen zugehauen.

Im Laufe des Tages finden wir alle fünf Bautasteine. Sie sind in Form eines Pentagramms um das Kloster verteilt.

Über zwei stolpern wir fast, während wir für die Suche des letzten beinahe drei Stunden brauchen. Øyvind markiert den Fundort jedes Steins exakt auf der topographischen Karte.
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Danach fahren wir zurück in unsere Forschungsbasis in der Kellerwohnung von Øyvinds Elternhaus und braten uns den frischen Fjordfisch, den wir unten in Os gekauft haben.

 

Wir haben die Bautasteine, wir haben das Pentagramm, aber wir haben kein Grab.

Nach dem Essen gönnen wir uns zwei kühle Flaschen Pils.

Einer der roten Fäden in Snorris seltsamem Kreuzworträtsel lautet: Osten trifft Norden. Plötzlich kommt mir in den Sinn, dass damit der innere Kreuzungspunkt zwischen einer nach Osten und nach Norden führenden Achse des Pentagramms gemeint sein könnte. Aber das wäre ein äußerst vager Hinweis, da man mit Fug und Recht behaupten kann, dass diese Vorgabe auf mehrere Punkte zutrifft. Deshalb müssen wir alle Achsen des Pentagramms abgehen und darauf hoffen, dass uns das Gelände Hinweise gibt.
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Als wir tags darauf die erste der fünf Linien, die Achse A-B ablaufen, fällt mir ein eingestürzter steinerner Schuppen auf.

Er steht versteckt zwischen Dickicht und Sträuchern etwas entfernt am Waldrand, in etwa auf dem Kreuzungspunkt der Achsen A-B und D-C im inneren Fünfeck des Pentagramms.

»Nichts Besonderes«, kommentiert Øyvind.

»Aber die Stelle ist auffällig.«

»Eine falsche Fährte. Es sieht zwar aus wie ein Schuppen, aber das Amt für Denkmalpflege geht davon aus, dass es der Überbau eines alten Brunnens ist.«

»Ein Brunnen?«

Ich halte Øyvind fest und ziehe ihn hinter mir her.

»Na und?«, platzt er heraus. »Beruhig dich wieder! Die Zisterzienser waren besessen vom Zugang zu frischem Quellwasser.«

Wir steigen über Wurzeln und Felsbrocken.

»Der Hauptbrunnen lag oben im Kloster. Das hier muss ein Reservebrunnen sein, falls die Wasserader, die das Kloster versorgte, einmal versiegt. Laut historischer Quelle fiel der Reservebrunnen aber viel früher trocken als der Hauptbrunnen.«

»Wurde er jemals untersucht?«

»Untersucht?« Øyvind zuckt mit den Schultern. »Das Kloster ist untersucht worden! Die erste Ausgrabung fand bereits 1822 statt, aber damals hat man sich natürlich drüben auf den Klostergarten konzentriert und hier nichts gemacht. Seither hat es noch weitere Ausgrabungen gegeben, aber ich weiß nicht, ob der Steinschuppen über dem Brunnen jemals als Teil der Klosterruine angesehen wurde. Das Brunnenhaus wurde sicher inspiziert, als das Kloster 1888 ausgegraben wurde. Aber wie gesagt, dieser Brunnen ist viel zu weit von der Hauptanlage entfernt.«

Ich lächele selbstsicher und zufrieden.

»Bjørn, sieh dich doch mal um, siehst du hier irgendwo ein Grab?«

Ich sehe mich um. Ich sehe kein Grab. Aber ich weiß es besser.

»Was?«, murmelt Øyvind, als er meinen Blick nicht mehr ertragen kann.

»Øyvind, nach was suchen wir?«

»Nach einem Grab, einem Grabhügel. Etwas, das groß genug ist, den Sarg von Olav dem Heiligen aufzunehmen. Und da er der König von Norwegen war und noch dazu ein Heiliger und falls er tatsächlich hundert Jahre nach seinem Tod hierhergebracht und beigesetzt wurde, suchen wir vermutlich nach einer imposanten Grabkammer. Aber das hier …«, er zeigt in Richtung Schuppen, »…ist bloß ein Steinhaufen!«

»Brunnen.«

»So what? Vor Hunderten von Jahren war …« Dann erkenne ich an seinem Gesicht, dass er langsam zu verstehen beginnt. »Brunnen«, wiederholt er für sich und sieht mich an.



 4
 

Ich mache eine Reihe Bilder mit der Digitalkamera, um den Steinhaufen für die Nachwelt zu bewahren.

Wir holen Arbeitshandschuhe aus dem Auto und beginnen, Steine zu schleppen. Wir arbeiten vorsichtig, aber es ist nicht zu vermeiden, dass ich im Begriff bin, die nächste historische Fundstätte zu zerstören.

Bjørn Beltø. Der Kulturvandale.

Wollten wir uns an die Vorschrift halten, müssten wir erst einmal eine Ausgrabungsgenehmigung für den Brunnen beantragen, die wir nach ein oder zwei Jahren vielleicht auch tatsächlich bekommen würden. Weder das Gesetz zum Schutz von Kulturgütern noch seine Wächter haben es darauf angelegt, eiligen Schatzjägern das Leben zu erleichtern. Meine Kollegen würden mich – mit einer gewissen Berechtigung – verurteilen.

Mitten in der Arbeit halte ich inne und sage zu Øyvind: »Wenn das vorbei ist, übernehme ich die volle Verantwortung für alles. Du warst nicht hier. Du hast mir nicht geholfen. Du hast von alledem keine Ahnung.«

Øyvind blickt zu Boden. Natürlich würde er die Ehre gerne mit mir teilen. Aber er weiß, dass er damit seine Karriere aufs Spiel setzt.

Mir selbst ist meine Karriere egal.

Zum Glück ist es kalt und unangenehm, so dass sich die wenigen Touristen damit begnügen, durch die Klosteranlage zu hasten. Wir können den ganzen Tag ungestört arbeiten. Als es allmählich dunkel wird, haben wir mehrere Tonnen vermooste Steine zur Seite geschafft und eine Grundfläche aus runden Felsbrocken freigelegt, die ein solides Fundament bilden.
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Noch vor der Morgendämmerung sind wir zurück. Øyvind und ich tragen Stirnlampen, die wir abschalten, sobald das erste Morgenlicht im Osten durch die Baumwipfel fällt.

Mithilfe von Spaten, Spitzhacke, Hammer und Brechstange lösen wir Stein für Stein aus dem Fundament, das aus drei Lagen Steinen besteht. Zuunterst befindet sich eine Lage morscher Holzstämme, vermutlich war das die Verschalung für die Errichtung des Steinbodens.

Gegen Mittag haben wir endlich eine ausreichend große Öffnung freigelegt.

Um ein Unglück zu vermeiden – zum Beispiel, dass wir beide in den Brunnen stürzen -, wartet Øyvind oben, während ich mir ein Tau unter den Achseln um den Oberkörper knote und mich in den Brunnenschacht abseile. Das Licht der Stirnlampe fällt auf die runde Brunnenwand, deren Steine mit einer dicken organischen Schicht überzogen sind. Die Steine sind groß und sorgsam behauen. Für einen Reservebrunnen haben die Mönche und Klosterbauer auffällig viel Arbeit aufgewendet.

Der Brunnen hat einen Durchmesser von gut einem Meter und ist fünf bis sechs Meter tief. Unten versinken die Gummistiefel in einer Matschschicht. Ich rufe nach oben, dass ich gut angekommen bin. Dann richte ich den Lichtschein auf die moosgrünen, feuchten Wände.

Ich habe vielleicht nicht unbedingt damit gerechnet, am Boden des Brunnens auf eine Grabkammer zu stoßen, wohl aber auf irgendetwas Ungewöhnliches.

Mit den Handschuhen beginne ich, Moos von den Brunnenwänden zu kratzen. Ich bin schon eine ganze Weile bei der Arbeit, als mir ein Stein auffällt, der deutlich heller als die anderen ist. Marmor? Speckstein?

Ich leuchte mit der Stirnlampe darauf. Der Stein ist voller Rillen und Markierungen. Ich gehe mit dem Kopf näher heran.

Zuerst fällt es mir schwer, die verschiedenen Rillen zu deuten. Ich kratze noch mehr Moos weg und putze den Stein mit dem Handschuh. Dann sehe ich es.

An der Oberkante des Steins sind drei Zeichen eingemeißelt:

Anch, Ty und Kreuz.

 

Øyvind lässt eine Plastikflasche mit Wasser zu mir herunter, damit ich Algen und Erde abwaschen kann. Mit zitternden Händen reinige ich den Stein. Aber ich finde keine weiteren Schriftzeichen. Ich mache Fotos von den drei Zeichen und bitte Øyvind, mich wieder hochzuziehen.

Aufgeregt fahren wir zurück in die Kellerwohnung, wo wir lange das weitere Vorgehen diskutieren. Der Brunnen verbirgt ohne jeden Zweifel den Eingang zu einem Grab. Sollen wir unsere Vorgesetzten informieren? Das Amt für Denkmalpflege?

Die Antwort lautet natürlich ja.

Aber ist der Zeitpunkt auch wirklich der richtige?

Wir wissen beide, dass uns jede Form von Kontrolle entzogen wird, sobald wir diese Leute mit einbeziehen. Die Ausgrabungen werden sich bis in den Winter, ja bis ins Frühjahr hinziehen. Ich habe aber keine Zeit, so lange zu warten.
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Abends legen wir eine alte Supertramp-Schallplatte auf und diskutieren, was für Verbindungen es zwischen den Wikingern und Ägypten geben könnte.

»Es ist zwar nicht dokumentiert, aber auch nicht vollkommen unwahrscheinlich, dass die Wikinger dem Nil gefolgt und flussaufwärts gesegelt sind«, sagt Øyvind. »Die Wikinger haben sich häufig auf Flüssen fortbewegt. Auch in Russland sind sie über die Flüsse gesegelt, gerudert oder haben ihre Schiffe über Tausende von Kilometern getreidelt, bis hinunter ins Schwarze und Kaspische Meer.«

»Aber Ägypten?«

»Die Wikinger haben rund um das Mittelmeer Küstenstädte angegriffen, auch in Nordafrika. Warum sollten sie sich ausgerechnet von Ägypten fernhalten?«

Ein gutes Argument. Sigurd Jerusalemfahrer bekam seinen Beinamen, weil er an einem Kreuzzug teilnahm, der ihn bis nach Miklagard und Jerusalem führte. Und es gibt die Geschichte von Harald dem Harten, dem Halbbruder von Olav dem Heiligen. Als Fünfzehnjähriger überlebte er die Schlacht bei Stiklestad und floh nach Süden bis nach Byzanz, wo er Offizier der byzantinischen Kaisergarde wurde, in den Diensten der Kaiserin stand und eine Reihe von Schlachten gewann, unter anderem in Nordafrika. Glaubt man Snorri, soll er mehr als achtzig afrikanische Städte erobert haben. Snorri schreibt, dass Harald viele Jahre in Afrika war und reichlich Gold und Edelsteine ansammeln konnte. Seine Schiffe sollen über und über mit Kostbarkeiten beladen gewesen sein, als er zurückkehrte.

»Bereits im 9. Jahrhundert segelten die Wikinger bis ins Mittelmeer und nach Afrika«, sagt Øyvind. »Das steht sowohl in den Sagas als auch in den arabischen Chroniken.«

»Aber nie bis Ägypten.«

»Mein Gott, bist du ein Sturkopf! Die Wikinger waren Krieger, die vor nichts und niemandem Angst hatten. Warum sollten sie davor zurückschrecken, den Nil flussaufwärts zu segeln? Im Jahre 844 reiste eine Expedition mit Langschiffen und einigen tausend Männern nach Nordspanien und dann an der Küste des heutigen Portugals entlang. Sie haben Lissabon angegriffen, Cadiz in Spanien und mehrere südspanische Städte, die an Flüssen lagen. Sie sind über den Gaudalquivir bis nach Sevilla gesegelt. Ein gefährliches und dreistes Manöver! Sie haben die Stadt eine ganze Woche heimgesucht und verwüstet. Sie haben gebrandschatzt, getötet und vergewaltigt, die wuchtige Stadtmauer zerstört und die Moscheen in Brand gesteckt. Erst als der muslimische Emir Abd al-Rahman seine Elitekräfte aus Cordoba schickte, haben die Mauren wieder die Oberhand gewonnen. Die Wikinger sind nach Süden geflohen und haben das nordafrikanische Kalifat angegriffen, bevor sie mit ihren Schätzen wieder nach Hause gesegelt sind. Fünfzehn Jahre später ist eine noch größere Wikingerflotte zurückgekehrt. Der Raubzug dauerte drei Jahre und wurde, den Überlieferungen zufolge, von den Wikingerkönigen Håstein und Bjørn Eisenseite angeführt. Mit mehr als sechzig Langschiffen und Tausenden von Wikingern plünderten sie das Rhônetal und griffen später Galicien an, Ländereien im heutigen Portugal, Andalusien und Nordafrika. Sie segelten an der Ostküste Spaniens entlang, waren auf Mallorca, fuhren über den Ebro nach Norden bis Pamplona im Baskenland. Wirf mal einen Blick auf die Karte! Der Ebro windet sich über Hunderte von Kilometern von der Ostküste bis hinauf nach Pamplona. Dort kidnappten sie König García Iñiguez. Als sie wieder zurückfuhren, hatten sie siebzigtausend Goldmünzen Lösegeld an Bord. Danach segelten sie weiter an der spanischen und französischen Küste entlang, über die Provence nach Italien, wo sie Pisa angriffen. Schließlich nahmen sie die Stadt Luna ein, die sie für Rom hielten. Der Raubzug war formidabel. Die Wikingerkönige wurden steinreich. Und dieser Reichtum verleitete ihre Nachkommen, ihrem Vorbild zu folgen. Hundert Jahre später war es wieder so weit. Die nächste Flotte mit hundert Schiffen und an die zehntausend Mann plünderte Galicien und León, sie drangen bis weit ins christliche Inland Spaniens vor und verwüsteten Santiago de Compostela und Catoira. Bjørn, glaubst du wirklich, dass sich solche Krieger vor dem Nil gefürchtet haben?«
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Bevor wir ins Bett gehen, rufe ich Thrainn auf Island an. Er sagt mir, dass er mich zu erreichen versucht hat. Drei Unbekannte sind in das Hauptlabor des Árni-Magnússon-Instituts eingedrungen und haben die vier Studenten angegriffen, die dort zum Schein arbeiteten. Alle vier wurden bedroht, geknebelt und an einen Heizkörper gefesselt. Die Gangster haben eine Kopie der Heimskringla aus dem 17. Jahrhundert mitgehen lassen.

»Vermutlich hielten sie diese für die Thingvellirrollen.«

»Thrainn, die Schriftrollen sind in Reykjavik nicht sicher.«

»Das habe ich inzwischen auch kapiert.«

»Früher oder später wird jemand herausfinden, wo sie versteckt sind.«

Sein Atem stockt.

»Ich muss telefonieren«, sage ich.

»Wen wollen Sie anrufen?«

»Ich kenne jemanden, der uns helfen kann.«
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Früh am nächsten Morgen kehren wir mit mehr Ausrüstung zurück: einige dicke Seile, eine batteriebetriebene Schlagbohrmaschine mit drei Batterien, Meißel, Spitzhacken, Taschenlampen und Overalls.

Zwei der Seile knoten wir um einen dicken Baum, bevor wir uns herunterlassen. Die Steinwände des Brunnens sind extrem solide, aber mithilfe des Schlagbohrers und des Meißels gelingt es uns, den weißen Stein mit den drei Symbolen herauszubrechen. Dahinter kommt eine weitere Steinwand zum Vorschein. Jetzt, da wir bereits einen Stein herausgelöst haben, fällt es uns leichter, die darunterliegenden Steine zu lockern, und bald haben wir ein etwa ein Quadratmeter großes Loch in die äußere Schicht geschlagen. Danach gehen wir auf die innere Wand los. Nach mehr als einer Stunde, zwei Bohrern und drei Batterien gibt der letzte Stein nach. Mithilfe von Spitzhacke und Spaten gelingt es uns, die Steine innen zur Seite zu schieben, wo sie in eine Kammer hinter dem Brunnenschacht fallen. Wir haben es geschafft.

Stickige, faulige Luft strömt uns durch das Loch entgegen und durch den Brunnenschacht aus der jahrhundertewährenden Gefangenschaft nach oben ins Freie. »Das heißt, dass es hier unten auf jeden Fall eine Form von Belüftung gibt«, sagt Øyvind.

Ich leuchte in die Kammer. Ein leerer Raum mit steinernen Wänden.

»Siehst du etwas?«, fragt Øyvind.

»Nichts.«

»Na dann, los!« Im Drängeln sind die Bergenser wirklich nicht zu schlagen.

Ich krieche als Erster in die Kammer. ⌀yvind folgt dicht hinter mir.

Was wir für einen Raum gehalten hatten, erweist sich als ein Tunnel mit Bogendecke, dessen Wände ähnlich wie der Brunnen mit Steinen verkleidet sind. Der Tunnel hat einen Durchmesser von etwa zwei Metern, so dass wir aufrecht gehen können. Schritt für Schritt waten wir durch Wasser und Schlamm vorwärts. Die Luft ist feucht. Das Licht der Stirnlampen zuckt durch den Tunnel. Die Wände sind mit Algen und Wurzeln überzogen. Die eine oder andere Spinne rollt sich ein, als der Lichtschein über sie huscht.

Der Tunnel mündet in eine innere Kammer, in der sich der Raum weitet und die Deckenhöhe zunimmt. Links von einem Felsornament führt eine Granittreppe nach oben, während der Tunnel geradeaus weitergeht.

»Vermutlich ist das der Aufgang zu einem Brunnenschacht oder einem versteckten Ausgang«, sagt Øyvind.

Wir entschließen uns, dem Tunnel bis zum Ende zu folgen, bevor wir uns der Treppe zuwenden.

 

Der Tunnel endet vor einer soliden Steinmauer.

»Wir dürften jetzt direkt unter dem Lysekloster sein«, meint Øyvind. »Vielleicht war diese Passage ein Fluchtweg?«

Da wir unser gesamtes Werkzeug im Brunnen zurückgelassen haben, kehren wir in die Kammer mit der Treppe zurück, ohne uns an der Mauer versucht zu haben.

Die Kammer befindet sich etwa in der Mitte des Tunnels und dürfte somit im Kreuzungspunkt des inneren Pentagramms liegen, während der Brunnen den Kreuzungspunkt des äußeren darstellt.

Wir steigen die Treppe hinauf und landen wieder vor einer Wand.

Die Treppe hat uns auf ein schmales Plateau geführt, eine Art Vorraum, der vor einer soliden Wand aus großen, in perfekter Präzision zusammengemauerten Felsquadern endet. Fünf nebeneinander und zehn übereinander.

Im Licht der Stirnlampen erkennen wir über zwei Reihen mit altnordischen Runen eine Reihe ägyptischer Hieroglyphen. Über allem stehen Anch, Ty und Kreuz.

 

Wir laufen zurück in den Brunnenschacht, holen die Spitzhacken und kehren zur Vorkammer zurück.

Um die Ornamente nicht zu zerstören, beginnen wir unten rechts in der Ecke. Zuerst benutzen wir den Meißel. Der Stein ist porös. Als der Meißel endlich in den Hohlraum hinter der Mauer vordringt, schlagen wir den ersten Stein der Mauer heraus. Nachdem wir jeweils zwei Steine in Höhe und Breite gelöst haben, ist das Loch so groß, dass wir in den dahinterliegenden Raum kriechen können.
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Sprachlos und andächtig bleibe ich stehen und staune.

Die Grabkammer ist fünfeckig, die Gewölbedecke wird von fünf steinernen Säulen getragen. In der Mitte des Raumes steht ein Sockel von etwa anderthalb Metern Höhe, auf dem ein steinerner Sarg ruht.

Die Grabkammer! Ich kann es kaum fassen. Wir haben die Grabkammer gefunden!

»Das ist ja fantastisch«, flüstere ich noch ganz außer Atem.

Wir bleiben an der Wand stehen, die das Eingangsportal verschließt, und lassen die Lichtstrahlen unserer Stirnlampen durch das Dunkel der Grabkammer huschen.

Die Kammer selbst ist wie ein Fünfeck geformt, wie die gekreuzten Linien im Inneren eines Pentagramms. Und die Säulen befinden sich exakt an den Punkten, an denen sich die Verbindungslinien der fünf Ecken kreuzen.

Die Luft in der Kammer ist eisig kalt. Der moderige Geruch aus dem Tunnel strömt herein, doch Wände, Boden und Decke der Kammer sind überraschend trocken. Einige wenige Steine sind herabgefallen, ansonsten dürfte die Kammer noch genauso aussehen wie vor acht- bis neunhundert Jahren, als sie zugemauert wurde.

Schritt für Schritt nähern wir uns dem Sockel. Die Steinplatte, die den Sarg verschließt, ist mit Runen beschriftet: HIR: HUILIR:SIRA:RUTOLFR

[image: 024]
 

Hier ruht Sira Rudolf, übersetze ich im Kopf.

Zuunterst auf dem Deckel steht: RUTOLFR:BISKUB:[image: 025]
 




»Bischof Rudolf.« Ich flüstere, als wolle ich die Ruhe der Toten nicht stören. »Einer der Bischöfe, die König Olav vor der Christianisierung von England nach Norwegen begleitet haben.«

»Dann ist das nicht Olav der Heilige?«

»Nein.«

Die Entdeckung und der prachtvolle Anblick sind zu überwältigend, um Enttäuschung aufkommen zu lassen. Trotzdem hätte ich mir natürlich gewünscht, der Olavsschrein stünde auf dem Sockel und nicht ein einfacher Steinsarg.

Øyvind und ich packen die Steinplatte, die auf dem Sarg liegt, und schieben sie vorsichtig zur Seite.

Das Skelett trägt eine rote Bischofssoutane mit brüchigem Hermelinkragen. Die Fingerknochen krümmen sich um einen Bischofsstab. Der Schädel liegt zur Seite geneigt in einer Mitra, der länglichen, spitzen Kopfbedeckung der Bischöfe.

Bischof Rudolf …

Vollkommen unvorbereitet steigen mir Tränen in die Augen.

»Bjørn?« Øyvind zupft mich am Ärmel.

Mit dem Licht der Stirnlampe deutet er auf die Wand links von uns. Zuerst sehe ich nur Licht, das sich spiegelt, dann erkenne ich vier Keramikgefäße.

»O mein Gott«, flüstert Øyvind.

Jedes der Gefäße quillt über von Schmuck und ägyptischen Figuren aus Gold und Alabaster. Katzen, Amulette, Skarabäen, der Schakalgott Anubis, Fabeltiere, Kobras … Das Licht der Stirnlampen spiegelt sich in roten Edelsteinen. Øyvind nimmt eine Horusfigur mit Vogelkopf.

»Lass sie liegen«, sage ich. »Wir müssen so viel wie möglich unberührt lassen, bevor unsere Kollegen kommen, um das alles zu untersuchen.«

»Ach was?«, erwidert er mit einem Lachen.

Der Dreck an den Wänden verbirgt unzählige Inschriften, Runenzeichen und ägyptische Hieroglyphen. Das Grabmal ist mit einem Sammelsurium nordischer Runen und altägyptischer Zeichen verziert. Lange laufen wir in dem dunklen Raum herum und betrachten die Inschriften an den Wänden.

Am Fußende des Sockels entdecke ich eine eingelassene Marmorplatte, die über und über mit Zeichen bedeckt ist.

Das ist ein Runenstein.

Mithilfe eines Messers löse ich die Platte von dem Sockel und bürste den Dreck ab. Dann lege ich sie behutsam auf den Boden. Die Ränder des Runensteins sind mit Edelsteinen besetzt.

Zuoberst stehen drei Symbole.

»Anch, Ty und Kreuz«, murmelt Øyvind.

Ich richte den Lichtstrahl auf die Zeichen und übersetze aus dem Altnordischen:Geheiligt du seiest, Sankt Olav, unser König gut








Endlich ein Text, den man lesen kann.

»Den nehme ich mit!«

Da mir der Lichtstrahl direkt ins Gesicht fällt, weiß ich, dass Øyvind mich ansieht.

»Wir müssen melden, was wir gefunden haben«, sagt er schließlich.

»Natürlich. Aber wir brauchen den Runenstein ja nicht zu erwähnen.«

»Früher oder später werden sie bemerken, dass er fehlt.«

»Natürlich gebe ich ihn wieder zurück. Wenn ich damit fertig bin. Vielleicht glauben sie ja, dass hier Grabräuber ihr Unwesen getrieben haben.«

»Das stimmt ja auch.«
  



Zwischenspiel
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Bårds Geschichte (I)
 

Sie zertrampelten die heiligen Stätten mit unreinen
Füßen, gruben den Altar aus und raubten alle
Schätze aus der heiligen Kirche. Einige Bauern
haben sie getötet, andere in Ketten gelegt und
mit sich genommen.


ALCUIN
 ÜBER DEN ÜBERFALL DER WIKINGER
 AUF DAS LINDISFARNEKLOSTER
 

 


 

Die Wilden kamen im Morgengrauen,
als Amon-Ras Odem den Himmel rot färbte.
Ich […] starrte auf die fremdartigen Schiffe,
die flussauf gesegelt kamen: lange, schmale Schiffe mit
gewaltigen Segeln und geifernden Drachenköpfen.



ASIM ÄGYPTISCHER HOHEPRIESTER DES AMON-RA-KULTES
 

Nachts, auf der harten Pritsche seiner Klosterzelle, träumte er oft von seinen jungen Jahren, in denen er mit König Olav auf Wikingerfahrt gegangen war. Im Halbschlaf wickelte er sich fester in die klammen Filzdecken, während seine Erinnerungen zu Bildern, Gerüchen und Geräuschen wurden, die das kühle Halbdunkel in der Zelle füllten. Manchmal, wenn er nicht schlafen konnte, schleppte er sich an die Fensterscharte und lauschte dem Atem und der Brandung des Meeres, die gegen die Felsen klatschte. Fröstelnd und fast blind stand er im Windzug und sehnte sich nach seinem früheren Leben. So geschwächt war seine Sehkraft, dass er nicht einmal die Augen zu schließen brauchte, um die Flotte von Wikingerschiffen vor sich zu sehen, die …
  



AUSGZUG AUS BÅRDS GESCHICHTE1
 

… in einer Gischtwolke durch die Wellenkämme pflügten. Ich stand an der Seite König Olavs im Bug des Langschiffes Havør-nen, schrie gegen den Wind an und wischte mir mit dem Unterarm das Salzwasser aus dem Gesicht. Der König brüllte und lachte. Um uns herum glitzerten Wassertropfen im Sonnenlicht wie ein silberner Regenschauer. Der Eichenrumpf durchschnitt die Wellen mit kräftigen Stößen, so dass die Balken knackten. Das Segel bauschte sich straff im Nordwestwind.

Die Havørnen, der Seeadler, das Schiff des Königs, war ein schlankes Schiff mit geschnitzten Drachenköpfen am Bug- und Achtersteven. Wir nannten es auch Drakkar, das Drachenschiff. Fingerfertige Holzschnitzer hatten daheim in Norwegen grauenerregende Drachen, grässliche Schlangen und grimmige Seeungeheuer in beide Steven geschnitzt. Der Mast war hoch und gerade. Das Segel fing den Wind ein und jagte mit uns über das Meer wie ein eben abgeschossener Pfeil. Hinter den Schiffen folgten riesige Schwärme von Möwen, Seeschwalben und schmackhafte Seevögel wie Winddrachen an einer Schnur. Olav und ich drehten dem Wind den Rücken zu und schauten über das Schiffsdeck. Viele Männer lagen da und dösten in der brütenden Hitze. Einige würfelten, andere erzählten von ihren Heldentaten und blutigen Schlachten. An der Handbewegung eines Mannes namens Gorm sah ich, dass er soeben eine üppige Frau beschrieb, der er beigewohnt hatte. Ein Riese, der Tord hieß, pisste über die Reling. Drüben beim Mast zankten sich zwei junge Burschen um ein Stück Seil. Einer der Navigatoren notierte unsere Position auf der Pergamentkarte. Dann stach er eine Markierung in die halbmondförmige Peilscheibe des Sonnenkompasses. Olav pfiff auf den Fingern, das Signal für den Steuermann, eine Ahnung nach Osten zu drehen. Dann nickte er Rane zu, dem Vormund, den seine Mutter ihm zur Seite gestellt hatte, als wir uns vor vielen Jahren auf Wikingerfahrt begeben hatten. Olav vergrub seine Hand in meiner Mähne, zauste mir das Haar und sagte: »Ich sehe, dass es dir auf dem offenen Meer gefällt, Bård.« Und ich spuckte über die Reling und antwortete: »Wem nicht, König?«

Olav und ich waren gleich alt. Wir nannten ihn König, obgleich er nicht über ein Land herrschte. In den Adern des Kriegerkönigs floss salziges Wikingerblut. Olav Haraldsson war von königlichem Geschlecht; Harald Hårfagre war sein Ururgroßvater, und sein Vater war Harald Grenske, der Häuptling von Vestfold, der eine Schwäche für Frauen hatte und bei einem Feuer ums Lebens gekommen war, das die Schwedin Sigrid Storråde legen ließ, als sie die geilen Annäherungsversuche des Wikingers nicht mehr ertrug. Während Harald Grenske in Schweden verbrannt war, war Åsta mit Olav schwanger. Der neue Mann, den sie ehelichte, Sigurd Syr, war Haralds genaues Gegenteil. Während Harald durch und durch ein Wikinger war, gewalttätig und kriegslüstern, war Sigurd eine friedliebende Seele, ein besonnener und tüchtiger Großgrundbesitzer, der lieber seinen Acker bestellte, sich um sein Vieh kümmerte und jeden Blutzwist mied. Der junge Olav hatte viel von seinem Vater in sich. Als kleiner Junge schaute er auf seinen Stiefvater herab, den Bauern, und verhöhnte ihn hinter dem Rücken seiner Mutter.

Die Hand um das aufgequollene Schnitzwerk des Schiffes gelegt, spähte ich an den Horizont im Westen und danach zu dem Nebel, der die Küste im Osten einhüllte. Ich lehnte mit der Schulter an der Innenseite des Stevens und sah auf das fremde Land, das al-Andalus2 genannt und von Muslimen beherrscht wurde. Auf wie großen Widerstand würden wir stoßen? Lasst sie kommen, dachte ich kühn. Ich fürchtete nichts. Seit wir Norwegen verlassen hatten, zuerst Richtung Dänemark und dann dem alten Ostweg folgend, hatte der Raubzug der Wikingerflotte unter der Gunst der Götter gestanden. Wir waren unbesiegbar. In Schweden und den Ländern und Inseln rund um die Ostsee plünderten und kämpften wir lange, ehe wir wieder unsere Segel Richtung Dänemark setzten. Dort schlossen wir uns der Flotte des Bruders von Sigvald Jarl an, dem mächtigen Torkjell Høye, der gerade zu einem Beutezug aufgebrochen war. Zusammen waren unsere zwei Wikingerhäuptlinge, Olav und Torkjell, an der Küste Jütlands entlanggesegelt und hatten ein großes Seeheer besiegt. Die Siege in der Ostsee, in Dänemark und den Niederlanden erfüllten uns mit Selbstvertrauen. In Begleitung von Torkjell Høye und seinen Männern überquerten 
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Bård, sagte der König, ich hatte heute Nacht einen seltsamen Traum.

Draußen, im Sonnenlicht, wirbelte goldener Sandstaub im Wind. Die Menschen, die durch die weiß gekalkten Gassen hasteten, waren in weite Gewänder gehüllt, um sich vor den Nadelstichen des Wüstensturmes aus dem Süden zu schützen. Ich sah meinen Herrn von der Seite an. Olav lehnte mit den Schultern und dem Kopf an der Mauer und hatte die Beine auf dem Bett ausgestreckt. Ich saß auf einem knarrenden Holzstuhl und trank sauren Wein aus einem Tonkrug, der meine Handfläche verfärbte. Durch eine Luke oben an der Wand fiel Sonnenlicht herein. Olav richtete sich auf. Vielleicht war es ein Gott, der im Traum zu mir gesprochen hat, sagte er. Was für ein Gott?, wollte ich wissen. Ich betete zu Odin und den Göttern meiner Väter, aber auf unserer Reise durch Europa hatten wir viel von anderen Göttern gehört, besonders von einem, den sie Christus nannten. Er verwandelte Wasser in Wein, hieß es, und machte aus einem Brot viele Brote. Er heilte kranke Menschen und konnte auf dem Wasser gehen, wozu auch immer das gut sein sollte. Ich hab mich nie ganz auf diesen Christus verstanden. War er ein Gott oder ein Mensch? Wie war es möglich, dass sein Vater, ein Gott, eine Menschenfrau schwängern konnte, ohne ihr beizuwohnen? Und war nicht der Menschensohn einer Gottheit ein Halbgott? Christi Lehre schien mir nur etwas für feige Hunde zu sein. Er soll seinen Jüngern gesagt haben, dass sie ihren Feinden auch die andere Wange hinhalten sollten, statt ihnen die Köpfe abzuschlagen. Schwache Worte von einem Gottessohn! Und dann war dieser Christus auch noch ans Kreuz genagelt worden und den Märtyrertod gestorben, in Palästina. Wäre er ein Gott gewesen, wäre es doch ein Leichtes für ihn gewesen, sich aus den Fängen der römischen Soldaten zu befreien. Es heißt, dass er nach drei Tagen aus seinem Todesschlaf erwacht sei. Na gut. Ich habe im Laufe meines Lebens viele Tote auf den Schlachtfeldern gesehen. Nach drei Tagen in der Wärme möchte ich den Toten sehen, der wieder aufsteht.

Als der König merkte, dass ich mit meinen Gedanken ganz woanders war, räusperte er sich, um meine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.

Im Traum kam ein Mann zu mir, sagte er, ein Mann, der einem gleich auffällt, weil er Feuer im Blick hat. Der Mann sagte zu mir, dass ich nach Hause zurückkehren soll, um in alle Ewigkeit König von Norwegen zu werden. Der König schüttelte den Kopf und sah mich an, um zu sehen, was ich zu diesen Aussichten meinte. Wer war dieser Mann?, fragte ich. Ich wollte noch nicht nach Hause zurückkehren. Ich freute mich darauf, weiter nach Osten zu segeln, durch die Straße von Norvasund3, die Europa vom Wüstenland im Süden trennte, Groß-Serkland4 und weiter aufs offene Meer hinaus bis nach Palästina, wo dieser Christus vor tausend Sommern gelebt hat. Der König lächelte mich an, als hätte er meine Gedanken gelesen, und antwortete: Ich kannte ihn nicht, aber ich habe ihm wahrhaftig geantwortet: Nach Hause werde ich fahren! Und über Norwegen werde ich herrschen! Aber noch nicht jetzt!

Erleichtert hob ich den Weinkrug. Bård, sagte der König, ich werde dir nun anvertrauen, was unser Ziel sein wird. Palästina?, fragte ich. Er schüttelte den Kopf. Wir werden nach Blåland fahren, sagte der König, in das Wüstenland, das sie Ägypten nennen. Von einem solchen Land, sagte ich, habe ich noch nichts gehört. Dieses Land ist Tausende von Jahren alt, erklärte der König, die Straßen sind mit Gold und kostbaren Schätzen gefüllt, von vergessenen Göttern bewacht, von fremden Herrschern und Stämmen gespalten und von einem Fluss mit dem Namen Nil geteilt. Was haben wir in diesem Land verloren?, fragte ich. Wir wollen dort einen Schatz abholen, antwortete der König. Einen Schatz?, wiederholte ich und merkte, wie mein Herz freudig zu schlagen begann. Einen Schatz, wiederholte der König, verborgen in den Felsen hinter einem Tempel, versteckt in einer Grabkammer hinter einer Grabkammer hinter einer Grabkammer. Ich konnte ihm nicht folgen. Der König meinte, es würde reichen, wenn er verstand. Woher weißt du das alles?, fragte ich. Und der König klärte mich auf:

Einer seiner Vorväter, Håkon der Gute, Harald Hårfagres Sohn, wuchs bei König Adalstein von England auf. König Adalstein hatte viele Freunde. Die schickten ihm Reliquien und Manuskripte aus dem alten Rom, unter anderem das Schwert des ersten christlichen Römerkaisers, Konstantin des Großen, und die Lanze von Karl dem Großen. In den Sendungen befanden sich auch Gegenstände und Manuskripte aus Marcus Antonius’ Hinterlassenschaft, der nach Caesars Tod Kinder mit Königin Kleopatra hatte. Zwischen den Manuskripten lagen eine Papyrushandschrift und eine Karte. Die Handschrift und die Karte sollten zu einer Grabkammer führen, in der sich die wertvollsten Schätze, heilige Schriften und eine ewig ruhende Gottheit befanden. Niemand am Hof hatte die ägyptischen Schriftstücke bemerkt. Aber Håkon wollte wissen, was es damit auf sich hatte. Mithilfe einiger schriftkundiger Mönche an Adalsteins Hof ließ er eine Kopie der Karte anfertigen und übersetzte die schriftlichen Anweisungen ins Angelsächsische. Noch immer nahm niemand Notiz von dem Inhalt. Wie einer der Mönche höhnisch bemerkte: In Tausend und einer Nacht gibt es auch die unterschiedlichsten Schätze. Håkon ließ sich nicht davon abhalten, die Übersetzung mit zurück nach Norwegen zu nehmen, als er heimkehrte, um zusammen mit dem Bischof von Glastonbury Norwegen zu christianisieren. Es heißt, Håkon habe zu jener Zeit Angelsächsisch wie ein Engländer gesprochen und fast seine Muttersprache verlernt. Aus unbekannten Gründen verlor Håkon das Interesse für die Anweisungen aus dem alten Ägypten. Die Kopie der Mönche verschwand in der Sammlung von Håkons Familienschatz. König Olav war acht Jahre alt, als seine Mutter Åsta ihm das angelsächsische Pergament und die Karte des Flusses zeigte, der zu der Schatzkammer führte. Ich fragte den König: Und diese Kopie und die Karte hast du dabei? Olav nickte und sagte: Ich halte die Zeit für reif herauszufinden, wie viel Wahres an dieser Geschichte ist. Und wenn jemand in der Familie das Zeug dazu hat, dann ich!

Noch am selben Abend stießen wir in einer der engen Gassen im Hafen von Karlsra5 mit einem Mann zusammen, der anders als alle Menschen aussah, die uns bisher auf der Welt begegnet waren. Seine Haut war blauschwarz, er war klein von Wuchs, mit einer kunstvollen Frisur und einem Gewand, das an ein Frauenkleid erinnerte. Ein Blåmann. Der Mann und sein Gefolge weigerten sich, Olav Platz zu machen, der nach seinem Nachmittagsschlaf mürrisch und ungeduldig war. Olavs Gefolgsmänner stachen mehrere Männer aus dem Gefolge des Blåmannes mit ihren Schwertern nieder, ehe sie sich ergaben und um Gnade flehten. Da zog Olav sein Schwert, um den aufsässigen Blåmann niederzustechen, worauf dieser auf die Knie fiel und in seiner unverständlichen Sprache um sein Leben flehte. Einer seiner Diener übersetzte seinen Redeschwall ins Lateinische und einer der Schriftkundigen in unserem Gefolge wiederum ins Norwegische. Als Olav mitbekam, dass der Blåmann Ägypter war, bekam er diesen unverkennbaren Ausdruck in den Augen. Der König sagte: Ihr kennt das Wüstenland, Ihr sprecht die Sprache, Ihr könnt uns helfen. Aus diesem Grund ließ Olav den Blåmann am Leben und legte ihn in Ketten.
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Einen Tag später setzten wir die Segel und nahmen Kurs auf das Land, das sie Ägypten nannten. Mehrere Tage fuhren wir nach Südosten. Mit günstigem Fahrtwind aus Norden wurden wir von der Hitze verschlungen.
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Das Licht der Sonne flimmerte, die Luft war warm und feucht, und die meisten von uns hatten sich ihrer Hemden entledigt. Schultern und Rücken glühten rot in der Hitze. Die Männer standen an Deck der Schiffe, die Blicke starr an Land gerichtet. Vor uns, auf einer Insel vor einer Stadt, die der Blåmann Alexandria nannte, erhob sich ein Leuchtturm, der so gigantisch und hoch war, dass wir unseren eigenen Augen nicht trauten. Der Turm war aus weißen Steinen gemauert und streckte sich schnurgerade dem Himmel entgegen. Wie hoch mag der Leuchtturm gewesen sein? Ich kann es nicht einmal schätzen. Noch immer erfüllt mich die Erinnerung daran mit Ehrfurcht. Ich machte mich daran, die übereinanderliegenden Fensterluken zu zählen, aber mit jeder Welle musste ich wieder von vorne anfangen. Der Fuß des Turmes befand sich im Innenhof einer niedrigen, rechteckigen Burg, der breiter und länger als jedes Haus war, das ich je gesehen hatte. Auf der Spitze des himmelhohen Gebäudes saß ein kleinerer, achteckiger Turm, auf dem wiederum ein noch schmalerer, runder schlanker Turm thronte. Ganz oben blinkte und blitzte ein Spiegel, der die Sonnenstrahlen einfing. Selbst Olav, der sich selten beeindrucken ließ, gaffte das Bauwerk staunend an. Das nenne ich ein Seezeichen, murmelte er leise vor sich hin.
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Als wir ein kleines Stück östlich des Leuchtturms die westliche Mündung des Nils erreichten, frischte der Wind auf. Die Wellen bekamen Schaumkronen. Die kleineren Vögel suchten an Land Schutz, aber die Möwen und Pelikane breiteten die Flügel aus und ließen sich vom Wind tragen. Mit der Havørnen an der Spitze segelten wir in das Flussdelta. Das Schilf am Ufer bog sich unter den Windböen. Vereinzelte Boote kamen angesegelt oder wurden herübergerudert, um uns in Augenschein zu nehmen, aber alle drehten eilig wieder bei.

Die Gegenströmung war stark. Ich sah riesige Echsen im Schilf, sicher acht oder neun Ellen lang, die fast wie Drachen aussahen. Eine unheilschwangere Stille – zerrissen von Vogelgeschrei, Froschquaken und Grillengezirpe – lag über dem Fluss und den menschenleeren Uferstreifen. Wir wurden beobachtet, sahen selbst aber keine Menschenseele. Als unsere Flotte um die nächste Flussbiegung bog, wurden wir von einer nicht weiter beachtenswerten Gruppe angegriffen, die mit schlaffen Bogen und weichen Pfeilen auf uns schoss. Ein Ruderer namens Arne war so erzürnt über diesen zaghaften Angriff, dass er aufsprang, dem Feind Schimpfwörter entgegenbrüllte und drohend mit der Faust in der Luft herumfuchtelte. Gleich darauf steckte ihm ein Pfeil in der Faust und einer in der Kehle, so dass er tot auf den Planken zusammenbrach. Endlich lernst du, das Maul zu halten, nuschelte der Ruderer vor ihm. Die Ägypter fuhren mit ihren kraftlosen Angriffen fort und schickten Boote los, die sich uns zögernd näherten. Ihre kantigen Gefährte waren aber so konstruiert, dass sie nicht ordentlich an unserer Bordwand anlegen konnten. Wir hatten uns mit Schwertern, Speeren und Äxten bewaffnet an der Reling aufgestellt, und die Speerträger schlugen die Schäfte rhythmisch auf die Planken, so dass es keiner wagte, unsere Langschiffe zu entern. Olav lachte spöttisch. Aber der Blåmann warnte uns. Diese Nadelstichangriffe waren schlecht organisiert und gingen von übermütigen Befehlshabern unbedeutender Wachposten und Zollstellen aus, sagte er. Die richtigen Krieger würden wir schon noch kennenlernen.

Die Soldaten des Fatimidenkalifats erwarteten uns in einer Bucht nördlich der Garnisonen bei den Zwillingsstädten Fustat und al-Qahira6, die die befestigte Ibn-Tulun-Moschee flankierten. Mit einem Mal waren überall Krieger und Schiffe. Hunderte von Booten schossen auf uns zu. Die Männer sahen ganz unterschiedlich aus. Einige hatten eine Haut wie Pech, andere wie Bronze, manche waren kalkweiß. Der Blåmann hatte erzählt, dass die Flotte des Herrschers aus Schiffen bestand, die vor zwanzig Sommern für den Krieg gegen Byzanz gebaut worden waren. In Höhe von drei berghohen Pyramiden und einer gigantischen Statue, die halb Mensch, halb Tier war, wurde der Widerstand massiv. Der Himmel verdunkelte sich vor Pfeilen. Wir nahmen das größte Boot der Ägypter mit unseren Langschiffen Havørnen und Odins Rabe in die Zange. Brüllend enterten wir das Boot von beiden Seiten.

Die ägyptischen Krieger waren kleiner als wir. Obgleich zu Kämpfern ausgebildet, fehlten den meisten der rechte Kampfgeist und die Glut. Nachdem wir uns mit unseren Schwertern einen Platz an Deck des Kriegsschiffes erkämpft hatten, flohen viele vor uns und sprangen ins Wasser, was ebenso feige wie unvernünftig war, denn jetzt kamen die Riesenechsen wie Baumstämme durchs Wasser geschossen und bedienten sich gierig. Wir lenkten unsere Schiffe ans Ufer und stürmten an Land. Mit festem Boden unter den Füßen wirkten unsere Gegner sehr viel organisierter und disziplinierter, aber wir schienen uns nicht so zu verhalten, wie sie es von einem feindlichen Heer erwarteten. Sie waren in verschiedene Einheiten aufgeteilt – ein Teil trug leichte, der andere schwere Waffen. Einige waren zu Pferd, anderen saßen auf pferdeähnlichen Tieren mit langen Hälsen und Buckeln. Blåmänner und kleinwüchsige, breitnasige Kerle mit pechschwarzem Kraushaar kämpften Schulter an Schulter mit Männern, die so bleich waren wie wir. Die Ägypter formierten sich in langen Reihen, eine hinter der anderen. Wenn sich die erste Reihe hinkniete, schickten die Männer der zweiten Reihe einen Pfeilregen los. Dann erhob sich wieder die erste Reihe und schoss. Jeder Mann, der in der ersten Reihe fiel, wurde durch einen neuen aus der zweiten Reihe ersetzt. Wir schützten uns gegen den Pfeilregen, indem wir unsere Holzschilde wie eine Wand und ein Dach vor und über uns hielten. Nur ganz wenige von uns wurden getroffen. Wir warteten unschlüssig ein paar Pfeilschauer ab und fragten uns, wann sie angreifen würden, aber am Ende wurden wir ungeduldig. Auf Olavs Kommando stürmten wir ihnen wie ein wild gewordenes Heer von Einheriern und Berserkern mit ohrenbetäubendem Gebrüll entgegen. Da warfen sie ihre Bogen weg und zogen ihre Schwerter und Speere. Die Schwerter waren zwar für den Nahkampf gemacht, aber wieder schienen sie eine andere Art des Kampfes gewohnt zu sein als wir. Ein Kümmerling von einem Mann stürmte auf mich zu. Ich wehrte ihn mit dem Schild ab. Als er ein zweites Mal angriff, schlug ich ihm den Arm ab. Da ließ er von mir ab. Gleich kam der nächste Blåmann angelaufen, suchte aber sofort das Weite, als ich das Schwert hob und losbrüllte. Als Nächstes kam ein schwarzer Hüne angestürmt, der spitze Knochen durch seine Nasenflügel, Lippen und Wangen gebohrt hatte. Er griff mit einer Axt in der einen und einem Schwert in der anderen Hand an. Endlich ein würdiger Gegner. Ich verteidigte mich mit meinem Schild und konnte ihm mein Schwert in den Bauch rammen. Die Verletzung bremste ihn nicht. Mit der Axt spaltete er mein Schild, während sein Schwert meine Schulter ritzte. Ich schlitzte seine Bauchdecke auf und legte die Därme frei. Erst jetzt sah der Hüne ein, dass der Kampf verloren war. Mit einem Seufzer sackte er auf die Knie. Ich verneigte mich und dankte ihm für den guten Zweikampf. Dann schlug ich ihm den Kopf ab.

Die Luft war geschwängert von Schreien und Gebrüll und dem beißenden Geruch von Blut. Ich sah mich nach einem neuen Gegner um, doch das ägyptische Heer war im Begriff, seinen Rückzug zu organisieren. Im Kampf Mann gegen Mann verließ sie der Mut der Gemeinschaft, niemand wollte sein Leben riskieren. Sie kämpften, als wäre es eine Pflichtübung. Wir verloren in dieser ersten Schlacht ein paar Hundert Männer.

Als sich die ägyptischen Einheiten in einer Staubwolke aus Ehrlosigkeit zurückgezogen hatten, setzten wir unsere Fahrt auf dem Fluss fort. Bald trafen wir auf eine weitere Einheit, zuerst auf dem Wasser, dann an Land. Alles spielte sich wieder genauso ab: Nach kurzem Kampf ergab sich auch dieses ägyptische Heer, so dass unsere Fahrt weitergehen konnte.
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Wir segelten tagelang Richtung Süden den Nil hinauf. Der sich ewig hinziehende Wasserlauf spendete den Menschen, die in Steinhäusern, Lehm- und Schilfhütten an seinem Ufer lebten, Leben und Nahrung. Der Flusslauf wand sich wie eine Schlange durch eine Wüste aus Sand, Steinen und Felsen. Olav war beeindruckt über die Genauigkeit und Korrektheit der Karte. Jede Krümmung, die der Fluss machte, stimmte mit der Kopie überein, die die Mönche von dem ägyptischen Original angefertigt hatten. Die Männer an den Rudern klagten und beschwerten sich. Sie zogen das offene Meer und eine frische Brise vor. Kaum hatten sie die Boote nach links gewendet, ging es schon wieder in die andere Richtung. Immer und immer wieder. Zwischendurch liefen die Schiffe auf Sandbänke auf oder durchpflügten riesige, breiig grüne Pflanzenpolster. Tausende Menschen waren an den Ufern zusammengeströmt, und kleine Kinder rannten johlend neben den Schiffen her. Die vielen Handelsschiffe, die uns entgegenkamen, machten ehrfürchtig Platz.

Wir segelten Tag und Nacht. Abends streckten wir uns auf Deck aus und betrachteten den glitzernden Sternenhimmel, während wir sonnengereifte Früchte aßen, die wir an Land pflückten. Die Mondsichel lag fast waagerecht. Ein sonderbarer Anblick. Die Luft schwirrte von Insekten und den Geräuschen und Düften der Wüste.
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Die Flotte erreichte den Palast in der frühen Morgendämmerung. Die detaillierte Beschreibung des alten Pergaments hätte genauer nicht sein können. Die Einfahrt in den Seitenkanal wurde von zwei Steinschakalen bewacht. Der große Tempel lag im Schutz eines Felsvorsprungs. Olavs Blick schweifte vom Ufer über den Palast die Felswand hinauf. Ja, ja, sagte er, jetzt sind wir hier. Ich stand neben ihm und schaute auf die Karte mit den verschnörkelten Zeichen. Alles sah genau so aus, wie dort beschrieben. Wo sind die Menschen?, fragte ich. Sie schlafen sicher, antwortete Olav. Ich wandte ein: Sie müssen doch Wächter haben! Olav sagte: Die Tempelwächter und die Priester sind die Wächter. Mehr brauchen sie nicht. Niemand weiß von dem Grabmal. Die Bestattung liegt eintausendfünfhundert Jahre zurück. Das ist eine lange Zeit, räumte ich ein.

Wir legten am Ufer an und gingen zu Fuß zum Tempel. Unser Gefolge war rasch in eine Wolke aus Staub und Sand gehüllt. Ich ging neben Olav den gepflasterten Weg zum Tempelpalast hinauf, als sich uns ein dürrer Ägypter in den Weg stellte. Furchtlos erwiderte er den Blick des Königs. Olav grinste selbstbewusst. Beiseite, Blåmann!, befahl der König. Aber der Ägypter wich nicht zur Seite. Sein Gesichtsausdruck und seine Kleidung sagten mir, dass wir es mit einem Priester oder heiligen Mann zu tun hatten. Beiseite!, wiederholte Olav. Ich gab dem König zu bedenken, dass der fremde Mann ziemlich sicher unserer Sprache nicht mächtig war. Dann versteht er das vielleicht besser, sagte Olav und zog sein Schwert. Der kleine Blåmann rührte sich nicht vom Fleck. Olav stieß ihn mit dem Schwert an. Ein dünnes Rinnsal Blut lief aus der Wunde und tropfte in den Sand. Er rührte sich nicht, aber seine Augen blitzten. Dann sagte der Ägypter etwas, das wir nicht verstanden, und fiel auf die Knie. In meinen Ohren klangen seine Worte wie eine Beschwörungsformel. Unerwartet zog Olav das Schwert zurück und steckte es in die Scheide. Wir nehmen ihn mit!, sagte er und blickte auf den knienden Ägypter herab. Er könnte uns von Nutzen sein, sagte er mehr zu sich selbst.

Etwas entfernt auf einem Hügel hatten sich ein paar bewaffnete Krieger versammelt. Olav winkte die Männer hinter uns heran und schickte sie dem Verteidigungsheer entgegen.
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Zusammen mit Olav und wenigen handverlesenen Männern begab ich mich in den leeren Tempel, in dem es nach Weihrauch roch. Der Boden war mir einem Mosaik ausgelegt, und alle Wände waren mit Götterbildern dekoriert. Der Eingang zur Grabkammer lag versteckt hinter einem Teppich, der die Wand hinter einem Altar schmückte. Wir rissen den Wandteppich herunter und schoben den Altar beiseite. Die eigentliche Grabkammer war zugemauert und mit geheimnisvollen Tierfiguren und Symbolen versiegelt, die weder Ähnlichkeiten mit Runen noch mit Buchstaben hatten. Olav hatte sechs der kräftigsten Männer der ganzen Flotte ausgesucht, um Löcher in die Wand zu schlagen. Es brauchte seine Zeit. Als das Loch groß genug war, um hindurchzuklettern, fanden wir uns auf einer langen Treppe wieder, die nach unten führte. Die Luft war feucht und warm, und es roch nach Schimmel und Moder. Wir entzündeten die Fackeln, die wir aus dem Tempel mitgenommen hatten. Vom Fuß der Treppe führte ein Tunnel in die erste Grabkammer. Olav ging als Erster hinein. Ich folgte ihm.

Wir leuchteten den nicht allzu großen Raum mit unseren Fackeln aus. In der Mitte, umgeben von Holzfiguren und vier mit Schmuck und Edelsteinen gefüllten Tonkrügen, stand ein Sarg. Das ist doch schon mal was, sagte ich zum König. Die Wände waren mit Götterfiguren und Symbolen verziert. Die Vorstellung, dass es diese Grabkammer schon seit über tausend Jahren gab, berauschte mich. Aber vielleicht lag das auch an der Hitze und der stickigen Luft. Wir riefen ein paar Träger herbei, die die Krüge zu den Schiffen brachten. Olav war ungeduldig. Mit einem spitzen Stein markierte er die Stelle in der Mauer, wo die kräftigen Männer Steine heraushacken sollten. Erneut brachten sie ihre Hacken zum Einsatz. Der Lärm bohrte sich wie Speerstiche in die Ohren. Das eingesperrte Echo hallte wie Donnergrollen von den Wänden wider. Und dann hatten wir den Durchbruch geschafft und stiegen eine weitere Treppe in die nächste Grabkammer hinunter. Sie war ein Ebenbild der ersten. Genauso groß und genauso warm. Auch hier stand ein Sarg in der Mitte. Diese Kammer enthielt vier rote Tonkrüge voller kleiner Kostbarkeiten. Der König sah sich die Kopie der altägyptischen Handschrift an und markierte die Stelle, an der sich seiner Meinung nach der Eingang zur dritten und letzten Grabkammer befinden musste.

Die dritte Wand war noch solider als die zwei davor und von dem Rest der Kammer nicht zu unterscheiden. Dennoch ahnte Olav, was sich hinter den Steinen verbarg. Die Männer hoben die Hacken. Schlagt zu, sagte der König. Die Männer schlugen auf die Mauer ein. Das Eisen fraß sich mit hohlem Widerhall in den Stein hinein. Kiesel spritzen durch die Luft, bis die Mauer endlich nachgab und in sich zusammenfiel. Gute Arbeit, sagte der König.

Hinter dem Loch erwartete uns eine noch schmalere, längere, steilere Treppe. Wenn es so weitergeht, landen wir irgendwann in Hel. Keiner lachte. Mit hoch über die Köpfe erhobenen Fackeln stiegen wir die Stufen hinunter. Schritt für Schritt näherten wir uns der letzten Kammer. Vom Fuß der Treppe führte ein Gang tiefer in den Felsen hinein. Nach hundert Schritten verbreiterte sich der Tunnel. Wir durchschritten einen Säulengang und waren endlich am Ziel.
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Die letzte Kammer quoll vor Schätzen nur so über. Saphire, Smaragde und Diamanten. Kerzenleuchter und Fackelhalter aus reinem Gold. Schwarze Katzen aus Alabaster, Vögel aus glitzernden Steinen, riesige Käfer, die gegossen oder aus Stein gehauen waren. Überall standen Tonkrüge mit Schriftrollen. Und das alles hast du deinem Vorfahren Håkon dem Guten zu verdanken, sagte ich. Die Männer waren damit beschäftigt, alles zusammenzusammeln, was ihnen wertvoll erschien. Die Statuen und Figuren aus Stein und Gips ließen wir stehen. Die Träger brachten Fischkästen vom Schiff herauf und füllten sie mit Wertsachen. Jetzt, da wir den Schatz gefunden hatten, beklagte sich niemand mehr über die Hitze oder die Schlepperei. Die Männer jubelten und lachten. Die Treppe war so eng, dass sie nur abwechselnd nach oben oder unten gehen konnten. Als der Schmuck und die Schätze weggebracht worden waren, forderte Olav die Träger auf, den verzierten Schrein mitzunehmen, in dem sechs Krüge mit Papyrushandschriften standen. Ich begriff zwar nicht, was er mit den Texten in einer ihm unverständlichen Sprache anfangen wollte, aber König Olav war ganz vernarrt in Schriften und Erzählungen. Und schließlich war der Schrein ja auch aus Gold.

In der Mitte der Kammer stand ein solider Steinsarg zwischen vier verzierten Säulen. Mit großer Kraftanstrengung gelang es uns, den Deckel zur Seite zu schieben. In dem Sarg lag ein zweiter Sarkophag aus Quarz. Und in den Sarkophag war ein dick verstaubter Sarg eingelassen, in dem sich wiederum ein Sarg aus Zypressenholz mit Einlegearbeiten aus gefärbtem Glas und Schmucksteinen befand. Wir hoben den Zypressensarg heraus, stellten ihn auf den Boden und öffneten den Deckel. Darin lag die goldene Gussform eines toten Mannes, in der ein in Leinen gewickelter Leichnam ruhte. Der schlafende Gott, sagte Olav. Ich fand nicht gerade, dass die jämmerliche Gestalt etwas Göttliches hatte. Ich habe mir Götter immer eher kraftvoll wie Loki oder Odin vorgestellt. Wir legten die goldene Gussform mit der Mumie zurück in den Sarg aus Zypressenholz. Wir nehmen ihn mit, sagte Olav. Ich protestierte. Wir hatten mehr Gold und Kostbarkeiten in unseren Besitz gebracht als bei irgendeinem anderen Raubzug. Die Vorstellung, die Totenruhe eines fremden Gottes zu stören – und sei er noch so jämmerlich -, beunruhigte mich. Aber Olav war nicht zu erweichen. Er behauptete, davon geträumt zu haben, einen schlafenden Gott zu finden, der ihm für den Rest seiner Tage beistehen würde. Wie ihr wollt, Herr, sagte ich. Ich wusste, dass der König sich in einer solchen Stimmung nicht von seinem Vorsatz abbringen lassen würde. Wir sahen uns in der Grabkammer um. So würde ich auch gerne zur ewigen Ruhe gebettet werden, wenn meine Tage gezählt sind, sagte Olav. Ich antwortete spöttisch, dass er dann aber damit rechnen müsse, von Grabschändern wie uns in seiner Ruhe gestört zu werden.

Und da tat Olav etwas Seltsames. Er nahm seine Halskette ab, eine schwere Goldkette mit dem Runenzeichen Ty als Anhänger. Tyrs Kriegersymbol sollte Olav Kraft und Mut im Kampf geben. Er legte die Kette in den leeren Sarkophag. Ich wollte ihn fragen, wieso er das tat, aber etwas hielt mich davon ab. Keiner von uns sagte ein Wort. Schweigend atmeten wir die drückende Luft ein. Der Goldschmuck des Königs wand sich in dem Sarkophag wie eine goldene Schlange. Wir verließen die Grotte und traten hinaus in die gleißende Morgenhitze.

 

Im Morgengrauen, nachdem er eine Portion Grütze gegessen und einen Becher Wasser getrunken hatte, setzte er sich an das Schreibpult. Der metallische Geruch der Tinte war ihm vertraut, verursachte ihm gleichzeitig aber auch Ekel.

Obgleich er sich kaum entsinnen konnte, worüber er am Vortag mit den Mönchen gesprochen hatte, erinnerte er sich an seine Zeit mit König Olav mit einem überwältigenden Detailreichtum. Nur zu genau waren ihm die Fliegenschwärme über den Blutlachen im Gedächtnis und der Geruch von Salz und Meer und dem beißenden Rauch, der in den Augen brannte, wenn sie die Städte in Brand steckten. Die angsterfüllten Schreie klangen ihm noch immer in den Ohren, und er sah den Horizont vor seinem inneren Auge, der die Wolken verschlang.

Olav ist jetzt ein Einherier oder vielleicht einer von Christus’ Engeln, dachte er, während ich in alle Ewigkeit in der kalten Finsternis Helheims herumirren muss wie ein vermooster Wiedergänger.
  



Zweiter Teil
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Das versteckte Zeichen
 

Odin wurde nach dem Tod verbrannt, und es wurde ein prachtvolles Feuer.


SNORRI
 

 


 

Wer Verstand hat, der überlege die Zahl des Tiers; denn es ist eines Menschen Zahl, und seine Zahl ist 666.



OFFENBARUNG DES JOHANNES
 

 


 

Ich verdanke Ägypten alles, Ägypten ist alles für mich.



JEAN-FRANÇOIS CHAMPOLLION
 
  



Der Runenstein
 



 1
 

Mit einem Dröhnen, das durch das ganze Treppenhaus hallt, setze ich meinen Koffer mit dem Runenstein ab und ziehe den Schlüsselbund aus der Tasche. Die Schlüssel klirren.

Nach Hause zu fahren ist ein Risiko. Aber ich bin jetzt schon mehr als eine Woche in Bergen. Ich brauche frische Sachen und ein paar Bücher. Und die Salbe gegen das Ekzem im Schritt.

Das alte Türschloss springt sofort auf.

Ich stecke den langen Schlüssel in das Sicherheitsschloss, das mir ein Vertreter an der Tür aufgeschwatzt hat, nachdem er mir all die Gefahren vor Augen geführt hatte, die mir und meiner Wohnung drohten, falls ich mich nicht mit einem Zweitschloss absicherte. Es knirscht und klickt. Aus alter Gewohnheit lasse ich den Schlüsselbund hängen, während ich die Tür aufdrücke. Das Licht im Flur ist aus. Dieses Mal haben sie alle Türen geschlossen. Auch die des Arbeitszimmers. Ein schwacher Lichtschein fällt durch das Schlüsselloch der Wohnzimmertür.

 

Sie sind hier.

 

Die Angst breitet sich wie ein Schwelbrand in meinem Magen aus. Ich halte den Atem an. Ich spüre Hassan mit jedem meiner Sinne. Oder vielmehr sein Aftershave und den Zigarrenqualm, vermischt mit Schweiß. Zitternd lasse ich meine Hand auf der Türklinke liegen und werfe einen Blick in den leeren Flur. Trotzdem weiß ich, dass sie da sind.

Mein Herz hämmert, als wollte es meinen Brustkorb sprengen und mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss fahren.

Ich denke: Entweder haben sie einen Nachschlüssel oder einen so fortschrittlichen Dietrich, dass sie damit sogar ein Schloss aufbekommen, das laut Verkäufer garantiert nicht aufzubrechen ist.

Bjørn, du bist paranoid!

Mir ist, als hörte ich ein Geräusch aus dem Wohnzimmer. Schuhsohlen auf Linoleum. Aber auch das kann alles nur Einbildung sein.

In dem schwarzen Koffer, den ich mir in Bergen gekauft habe – ein Samsonite mit Nummernschloss -, liegt der Runenstein in feuchte Handtücher, Hemden und schmutzige Unterwäsche gewickelt. Niemand weiß davon. Nicht einmal das Institut für Denkmalpflege. Nur Øyvind und ich.

Reiß dich zusammen, Bjørn, sage ich zu mir selbst. Es ist niemand hier. Sie haben nicht die ganze Zeit, die du in Bergen warst, hier auf dich gewartet. Sie haben keine Ahnung, dass du heute Morgen mit dem Zug angekommen bist. Das ist irrational. Deine Panik ist vollkommen unbegründet. Bjørn, sage ich mit meiner strengsten Stimme, jetzt reiß dich zusammen!

Das Licht im Schlüsselloch verlöscht.

Albert Einstein stellte 1905 fest, dass Zeit relativ ist. Er hat recht. Die Sekunden und Minuten im Stuhl des Zahnarztes oder vor dem Exekutionskommando ticken mit einer anderen Geschwindigkeit als die am Strand.

Die Wohnzimmertür geht auf.

Mein Atem stockt.

 

Hassans Augen sehen jetzt, da ich weiß, wer er ist, noch kälter und lebloser aus. Er trägt einen dunklen Anzug mit tadellosen Bügelfalten. Ein weißes Hemd. Schlips. In der Hand hält er eine Pistole. Eine Glock.

Es liegen drei oder vier Meter zwischen uns. Er füllt die Türöffnung aus. Ich stehe noch immer mit den Füßen auf der Türmatte.

Hinter Hassan kommt ein weiterer Kopf zum Vorschein. Ich weiß nicht, wie der Typ heißt, dem er gehört, aber es ist der gleiche wie in dem Hotelzimmer in Island.

Meine Hand liegt immer noch auf der Türklinke, und ich reagiere blitzschnell.

Ich knalle die Wohnungstür zu, drehe den Schlüssel des Sicherheitsschlosses herum, packe den Koffer mit dem Runenstein und stürze zum Fahrstuhl.

Willst du einem Raubtier entwischen, musst du es austricksen. Deshalb schicke ich den Fahrstuhl nach unten ins Erdgeschoss. Ohne mich. Ich selbst renne zur Treppe und haste ein Stockwerk nach oben.

Ich drücke den Alarm, mit dem die Polizei verständigt wird.

In meinem Atem spüre ich mein Herz schlagen.

Nach einer halben Minute hat Hassan die Tür aufbekommen. Sie rennen unter mir durch den Flur, doch sie warten nicht auf den Aufzug, sondern rasen wie eine Lawine die Treppe nach unten.

Kurzatmig bleibe ich stehen und warte.

Die erste Polizeistreife ist nach fünf Minuten da. Die zweite, mit der auch Ragnhild kommt, erscheint ein paar Minuten später.

Hassan ist verschwunden. Er hat sich auf einer der Anliegerstraßen in Grefsen in Luft aufgelöst.
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Mein Kumpel Terje holt mich ein paar Stunden später auf dem Polizeipräsidium ab.

Von den Gangstern keine Spur. Trotzdem nehmen wir diverse Umwege in Kauf und fahren dabei so schnell, dass Terje damit nicht nur seinen Führerschein, sondern gleich auch seinen bescheidenen Monatslohn aufs Spiel setzt.

Ich erzähle ihm, was sich in Bergen zugetragen hat, aber durch die Zeitungen weiß er schon beinahe alles. Die Entdeckung der Grabkammer im Lysekloster war ein ziemliches Problem für die kulturhistorischen Behörden. Zuerst waren sie begeistert. Eine intakte Grabkammer? Aus dem 12. Jahrhundert? In einem Brunnen unterhalb des Lyseklosters? Dann wurde ihnen bewusst, dass ich die Ausgrabung eigenhändig und ohne die offiziellen Formalitäten durchgeführt hatte. Ich hatte weder eine Ausgrabungsgenehmigung beantragt noch jemanden über mein Vorhaben unterrichtet. Im Gegenteil: Ich war wie ein simpler Grabräuber vorgegangen. Ein Vandale! Das Zentralinstitut für Denkmalpflege und eine Reihe aufgebrachter Professoren wollten mich anzeigen, doch zum Glück wurde der Kultusminister eingeschaltet, der um jeden Preis einen Skandal vermeiden wollte. Immerhin hatte der Fund der Grabkammer international Aufsehen erregt. Zu guter Letzt darf ich meinen Arbeitsplatz gnadenhalber behalten, bin aber suspendiert, bis eine Kommission die gesamten Vorgänge unter die Lupe genommen hat. Das ist in Ordnung. Schließlich habe ich gegen alle Regeln verstoßen, die es gibt. Und dabei habe ich noch nicht einmal den Runenstein erwähnt, den ich aus der Grabkammer habe mitgehen lassen.

 

In dieser Nacht schlafe ich auf dem Sofa in Terjes Wohnzimmer. Mein Handy, das ich aus der Uni geholt habe, klingelt mehrmals. Eine unbekannte Nummer. Ich nehme das Gespräch nicht an. Im Zentrum von Oslo dürfte es ihnen kaum gelingen, mein Handy aufzuspüren.

Hilfsbereit, wie er ist – vielleicht aber auch, um das Ziel eines möglichen Bombenangriffs aus seiner Wohnung zu bekommen -, bietet Terje mir das Sommerhäuschen der Familie bei Spro auf Nesodden an, eine halbe Stunde von Aker Brygge mit der Fähre über den Fjord entfernt. Ein Ort, an dem man praktisch nicht aufzuspüren ist, auch nicht von jemandem, der sich um jeden Preis, auch den meines Lebens, den Runenstein sichern will.
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Es regnet Bindfäden. Der Oslofjord liegt kalt und dunkel da. Ich feuere den schwarzen Holzofen an.

Der Runenstein liegt draußen im Wald. Ich habe ihn in eine Strickjacke eingeschlagen, mit einer Plane umwickelt und in eine Hockeytasche gestopft, die ich in einer Senke zwischen zwei Felsen versteckt und mit lauter kleinen Steinen zugedeckt habe.

Vor mir auf dem Schreibtisch, der vor dem Fenster zum Fjord und Langåra steht, liegt ein Foto des Steins in Originalgröße. Ein Kollege aus dem Geologischen Institut hat sich die Edelsteine angeschaut, die in den Stein eingelassen sind. Sie allein sind viele Millionen wert.

Abgesehen von Øyvind, Terje und dem Geologen weiß niemand von der Existenz dieses Runensteins. Wobei sich die fleißigen Arbeitsbienen bei der Untersuchung der Grabkammer sicher bald fragen werden, was es mit der leeren Aussparung am Marmorsockel auf sich hat.

 

Der Runenstein ist nicht schwer zu deuten.

Die altnordische Inschrift ist in Runen verfasst. Aber nicht codiert. Ich konnte die fünf Zeilen Wort für Wort übersetzen. Der Text ist eine religiöse Huldigung an den heiligen Olav mit Bezügen zur nordischen, ägyptischen und christlichen Mythologie. Laut Runenschreiber gingen Odin, Osiris und der christliche Gott vor Urzeiten einen Pakt ein, auf dass ihre Völker in Frieden und Harmonie miteinander leben sollten. Jaja.

Die Einleitung des Runentextes lautet wie folgt: Geheiligt du seiest, Sankt Olav, unser König gut

Führtest Christi Schwert, gnadenlos und gläubig im Mut

König o König, Ehre sei dir, Heiliger aller Heiligen

Ruhe in Frieden, du Furchtloser, es seien mit dir

Odin, Osiris und der Christen Gott







Der Text ist rätselhaft wie die meisten Runeninschriften, und langsam, wie ich bin, brauche ich zwei Tage, bis ich den versteckten Hinweis finde. Der Schlüssel ist in die rechte Ecke des Steins geritzt:

Ein umgekehrtes U, gefolgt von zwei senkrechten Strichen: ∩ ∣ ∣. Ich halte das zuerst für eine Art magische Beschwörung. Dabei ist es einfach nur die ägyptische Ziffer für die Zahl 12.

Ich versuche mich in den unterschiedlichsten Richtungen an der Zahl, und es gelingt mir schließlich, das Rätsel zu lösen. Zählt man vom linken Rand aus zwölf Zeichen und liest dann von oben nach unten, ergibt sich der Name eines Ortes:Geheiligt dU seiest, Sankt Olav, unser König gut

Führtest ChRisti Schwert, gnadenlos und gläubig im Mut

König o KöNig, Ehre sei dir, Heiliger aller Heiligen

Ruhe in FriEden, du Furchtloser, und seien mit dir

Odin, OsiriS und der Christen Gott







Urnes.

Die Stabkirche von Urnes in Sogn und Fjordane wurde etwa 1130 gebaut, es ist die älteste heute noch erhaltene Stabkirche Norwegens. Der Bau des Lyseklosters wurde 1146 begonnen, sechzehn Jahr später.

Natürlich kann das ein Zufall sein. Ebenso gut kann aber auch ein Zusammenhang bestehen.

Im 12. Jahrhundert wurde über ganz Norwegen verteilt eine ganze Reihe von Kirchen und Klöstern errichtet. Das Land war gerade erst christianisiert worden und bereit, seinen neuen Gott anzubeten.

Die Regentropfen ziehen über die Scheibe nach unten. Etwas entfernt sehe ich durch das beschlagene Fenster ein Segelboot, das dem Gegenwind trotzt. Es ist eine Marotte von mir, mich in allem wiederzuerkennen, sogar in einem Segelboot, das sich seinen Weg ertrotzt gegen Wellen und Wind.
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Am späten Abend – ich beobachte gerade ein Lastschiff, das nach Süden über den Fjord stampft – höre ich eine himmlische Fanfare mit Pauken und Trompeten. Mit anderen Worten: das Handy, das ich mir von Terje geliehen habe. Die Nummer habe ich nur meinen engsten Vertrauten gegeben.

Auf dem Display erkenne ich Øyvinds Handynummer. Er berichtet mir, dass sie das Nordende des Tunnels freigelegt haben, an dem wir auf die Wand gestoßen sind. Von dort seien die Archäologen in eine bisher unbekannte Kellerpartie des Lyseklosters vorgedrungen. Erst glaubten sie, es mit einer vollgelaufenen Kornkammer zu tun zu haben, doch heute hätten sie entdeckt, dass diese große Kammer wahrscheinlich ein Becken war.

»Ein Becken?«

»Ja, und von diesem Becken aus konnte man den gesamten Tunnel fluten.«

»Eine Wasserfalle!«

Øyvind beschreibt, wie die Mönche im Lysekloster mithilfe eines Mechanismus eine Unterwasserschürze öffnen und schließen und so den Wasserstand zwischen Becken und Brunnen regulieren konnten. Auf diese Weise war es ihnen möglich, die gesamte Grabkammer zu versiegeln und die Eindringlinge, falls nötig, zu ertränken.

»Deshalb liegt die Grabkammer also auf einem höheren Niveau als der Tunnel«, sage ich.

»Ein perfekter Schutz. Solange das Kloster betrieben wurde, war der Tunnel unter Wasser. Die eigentliche Grabkammer lag sicher und trocken ein paar Meter über dem Wasserspiegel.«

»Glaubst du, die Mönche wussten, was sie da schützten?«

»Die wenigsten, vermutlich. In Klosterschriften aus dem 13. und 14. Jahrhundert wird angedeutet, dass sie ein göttliches Geheimnis bewahren. Aber die Historiker und wohl auch die meisten Mönche haben das für eine religiöse Metapher gehalten. Mit den Jahren muss die Kenntnis der Grabkammer dann aber in Vergessenheit geraten sein. Nicht einmal die letzten Äbte des Klosters scheinen davon gewusst zu haben. Als die Mönche 1536 das Kloster verließen, ahnten sie wohl kaum, dass sie eine Grabkammer zurückließen, der zu Ehren man das Kloster vierhundert Jahre zuvor überhaupt erst gebaut hatte.«

»Und der Runenstein und der Leichnam des Bischofs wurden sich selbst überlassen.«

»Ist das nicht fantastisch, Mann?«

»Das, Øyvind, ist nur der Anfang.«

Er verstummt. »Der Anfang?«

»Die Grabkammer im Lysekloster ist das erste von fünf Heiligtümern.«

»Fünf?«

»Jede der fünf Spitzen des Pentagramms deutet auf eine Grabkammer hin.«

»Das heißt, es gibt noch vier andere?«

»Die im Lysekloster ist noch nicht einmal die wichtigste. Sonst hätten wir Olav den Heiligen gefunden und nicht Bischof Rudolf. Niemand würde Sira Magnus töten und mich wegen eines Bischofsgrabs überfallen oder um in den Besitz eines Runensteins zu gelangen. Da steckt mehr dahinter, da draußen gibt es noch etwas anderes …«

»Mehr? Aber was? Und wo? Wovon redest du?«

»Ich weiß, wo. Aber ich weiß nicht, was.«

»Und was willst du damit sagen?«

»Ich glaube, ich habe ein weiteres Rätsel gelöst.«

»Noch eins? Bjørn, haben wir nicht so schon genug Probleme am Hals?«

»Der Runenstein führt zu einem Ort, der nichts mit dem Pentagramm zu tun hat.«

»O nein.«

»∅yvind, was hältst du davon, dich einer erneuten Expedition anzuschließen?«
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Pflichtbewusst rufe ich Ragnhild an und sage ihr, dass ich für ein paar Tage wegmuss.

»Bjørn, aber …«

»Ich habe auch mein Notsignal dabei!«

»Sie haben doch mitbekommen, was das beim letzten Mal für einen Aufruhr gegeben hat.«

»Ich habe die Grabkammer gefunden.«

»Sie sind suspendiert worden.«

Ihr Tonfall erinnert mich an den von Mama.
  



Die Stabkirchen
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Die Stabkirche von Urnes steht auf einer Anhöhe, von der man den Lusterfjord am Ende des Sognefjords überblicken kann. Majestätische Bergwände rahmen den lang gestreckten Fjord. Der Turm und die Dachkonstruktion der Kirche werfen scharfe Schatten über den Friedhof. Davor erstreckt sich blank und kalt der Fjord. Irgendwo bellt ein Hund.

Wie die meisten Stabkirchen hat das Gebäude mehrere verschachtelte Dächer, die den hoch in den Himmel ragenden Turm tragen. Das Holz ist teerschwarz und rau. Die Verzierungen, Überbleibsel von zwei älteren Kirchen, die auf dem Grundstück gestanden haben, sind letzte Zeugen der Wikingerzeit. Kunstvolle Holzschnitzereien, breite und schmale Schlingen, Bogen und Kreise verzieren die Wände.

»Bjørn!«

In der Dämmerung vermischt sich der Duft von altem Holz mit dem scharfen Geruch des traditionell hergestellten Holzteers. Øyvinds Flüstern vibriert vor unterdrückter Spannung. Ich laufe zu ihm. Er untersucht gerade die Schnitzereien an einer Art Säule – und tippt auf uns nur allzu bekannte Zeichen im Holz: Anch, Ty und Kreuz.

Wir winken Vibeke Wiik vom Verein für Denkmalschutz zu uns herüber. Wir haben ihr mit keiner Silbe verraten, wonach wir suchen – ehrlich gesagt, wissen wir das selber nicht so genau -, aber schon die bloße Aussicht, Urnes könnte etwas mit dem Fund der Grabkammer im Lysekloster zu tun haben, macht Vibeke vom Denkmalschutzverein uns gegenüber mehr als hilfsbereit. Sie hat die Kirche für uns aufgeschlossen und uns herumgeführt, um uns dann in Ruhe unsere Untersuchungen durchführen zu lassen, während sie sich vorne am Altar eigenen Arbeiten widmet. Und so haben Øyvind und ich in den letzten Stunden alle möglichen Inschriften, Schnitzarbeiten und Verzierungen unter die Lupe genommen.

»Ach, das«, sagt sie ein wenig enttäuscht, als wir sie nach den Symbolen befragen. »Unsere Konservatoren gehen davon aus, dass der Schnitzer die Symbole eingearbeitet hat, um Kraft aus unterschiedlichen Religionen für sich zu erbitten. Nicht alle Norweger waren fest im christlichen Glauben verwurzelt. Diese merkwürdige Symbolkombination findet sich übrigens in etlichen Holzornamenten aus der Zeit zwischen 1100 und 1500 wieder.«

Øyvind und ich machen uns mit Feuereifer an die Untersuchung der Schnitzarbeiten. In norwegischen Stabkirchen gibt es jede Menge Runeninschriften. Mit diesen Symbolen hat der Schnitzer eine Spur hinterlassen. Eine Spur, die gefunden werden sollte. Aber nicht von irgendwem, sondern von einem Menschen, der das geheime Wissen besaß.

Versteckt in einem Gewimmel aus Tierfiguren, mythologischen Symbolen und Runenzeichen entdecken wir Worte wie Heilig-Olav und Königsschrein und eine Inschrift, die übersetzt lautet: Die wir Olav den Heiligen bewachen.

An mehreren Stellen fällt uns die Zahl Fünfzig auf, in lateinischer Schrift oder mit dem römischen Buchstaben L geschrieben. Wir finden die Formulierung Heil dem weisen Blåmann, ein Hinweis auf einen Ägypter oder Nordafrikaner, und die Inschrift Soldaten des Papstes und Des heiligen Kultes Amon-Ra würdige WÄCHTER. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich habe noch nie etwas von päpstlichen Soldaten oder einem heiligen ägyptischen Kult in Norwegen gehört. Zumindest stimmen die ägyptischen Hinweise mit der Erwähnung von Ägypten im Snorri-Codex überein.

»Jungs?« Vibekes Stimme erreicht uns aus einer entlegenen Ecke des Kirchenraumes. »Mir ist grad ein Gedanke gekommen – es ist nicht zufällig diese Krypta, die ihr sucht?«

Sie hat eine Klappe im Boden geöffnet und mit einem Haken an der Wand arretiert. Aus dem Loch steigt ein schimmeliger, moderig feuchter Geruch empor. Ich knipse die Taschenlampe an und leuchte in den dunklen, mit Steinplatten gepflasterten Raum unter dem Kirchenboden.

»Eine Krypta? Finden sich solche Grabplatten nicht eher im Chorraum, vor dem Altar oder in einem Seitenschiff?«

»Dieses Grab ist erst bei dem großen Umbau im 17. Jahrhundert entdeckt worden«, erklärt sie. »Man hat damals große Teile des Bodens aufgebrochen, weil die Tragbalken am Verrotten waren. Die Krypta war äußerst geschickt versteckt, und erst als der ganze Boden offengelegt war, konnte man an sie heran. Der Baumeister der Kirche hatte eine ausgeklügelte Konstruktion aus Holzbalken und Zahnrädern in den Boden eingebaut, mit der sich ein riesiges Schloss öffnen ließ, indem man die Position eines Balkens in unmittelbarer Nähe des Altars veränderte. Bedauerlicherweise wurde die Konstruktion mit dem Rest der Kirche bei einem Brand zerstört. Das wenige, was über diesen Schließmechanismus bekannt ist, stammt aus zwei Handschriften, die hier im Ort aufbewahrt werden.«

»Die Steinplatten sind wahrscheinlich auch ein Anachronismus, oder?«

»Normalerweise wurde das Erdreich nur flach ausgehoben und die Leichname auf eine Lage Birkenrinde gebettet. Eine Grabkammer wie diese ist äußerst ungewöhnlich.«

»Befindet sich etwas in der Krypta?«

»Das ist ja das Merkwürdige. Sie war leer. Vollkommen leer.«

Øyvind, Vibeke und ich steigen in die enge, niedrige Kammer hinunter, in der es wirklich nichts zu sehen gibt. Auf den Steinplatten an den Wänden und auf dem Boden finden sich nicht einmal Bruchstücke von Inschriften.



 2
 

Am nächsten Morgen machen wir mit unserer Inspektion weiter. Es ist kühl. Øyvind und ich tragen beide ausgeleierte Norwegerpullover. Vibeke wirbelt wie ein diensteifriger Dschinn, die jemand aus der Flasche befreit hat, um uns herum. Gegen 12 Uhr machen wir uns über die Brötchen her, die wir im Hotel am anderen Ufer des Fjords bekommen haben. Wir teilen unser Picknick mit Vibeke, die uns im Gegenzug Kaffee aus einer großen Thermoskanne spendiert, woran weder Øyvind noch ich gedacht haben.

Es vergehen noch einige weitere Stunden, ehe wir auf eine Klappe stoßen.

Sie ist perfekt getarnt. Ich finde sie – nicht zufällig, aber dennoch nur mit Glück – auf der Rückseite des Kapitells eines soliden Tragbalkens, der vom Boden bis zum Dach reicht, etwa vier Meter über dem Boden, unmittelbar über der aus dem Jahr 1690 stammenden Kanzel.

Auf den ersten Blick fällt mir in dem geschnitzten Ornamentrahmen nur ein ganz feiner Haarriss im Holz auf. Ich klopfe den Balken ab, um festzustellen, ob er hohl ist. Schwer zu sagen. Dann wandert mein Blick zurück zu dem Riss im Holz und folgt seinem rechteckigen Verlauf in der Schnitzarbeit Zentimeter für Zentimeter. Ich rufe Øyvind und Vibeke zu mir. Sie steigen zu mir auf die Kanzel, entdecken den Umriss der Luke aber erst, als ich sie mit der Nase darauf stoße.

»Grundgütiger«, sagt Vibeke. »Und ich dachte, wir kennen jeden Quadratzentimeter dieser Kirche.«

Mithilfe meiner Fingerkuppen und Øysteins Leatherman versuche ich, die Luke zu öffnen, aber sie ist mit absoluter Präzision in den Balken eingelassen und lässt sich keinen Millimeter bewegen. Øyvind und Vibeke versuchen ebenfalls ihr Glück, aber selbst Vibeke mit ihren langen roten Nägeln scheitert.

»Könnte es sein, dass die Klappe verleimt ist?«, fragt sie.

»Dann hilft nur noch eine Stichsäge. Oder ein Drillbohrer«, scherze ich.

Vibekes Blick gibt mir deutlich zu verstehen, dass man über manche Dinge keine Scherze macht.

»Also, ich würde vorschlagen, den Balken einmal quer durchzusägen«, wiehert Øyvind. Im Gegensatz zu mir fehlt ihm jede Sensibilität für die stumme Sprache der Blicke.

 

Fast eine Stunde suchen wir nach einer Möglichkeit, die Klappe zu öffnen. Gerade als wir aufgeben wollen, entdeckt Øyvind den ausgeklügelten Schließmechanismus.

In einer eingerahmten Fläche auf der Rückseite des Balkens sind drei Blüten geschnitzt, deren Blütenstempel sich als eingesetzte Holzzapfen entpuppen. Wir drehen die aufgequollenen Zapfen hin und her und kratzen sie ganz vorsichtig mit der kleinsten Klinge des Leathermans frei, bis sie sich herausziehen lassen. »Na, da werde ich aber gehörigen Ärger kriegen«, seufzt Vibeke mit begeistert glitzernden Augen.

Wir stehen etwas ratlos vor den drei kleinen Löchern, die viel zu eng für unsere Finger sind. Als ich aber ersatzweise einen Kugelschreiber hineinstecke, merke ich, dass sich im Innern des Balkens etwas verschieben lässt. Ohne direktes Resultat. Erst als wir alle drei gleichzeitig einen Stift in die drei Löcher stecken, lösen wir einen inwendigen Mechanismus aus. Es knackt und rasselt, als würde sich ein Schloss öffnen, und plötzlich springt die eingelassene Klappe ohne den geringsten Widerstand auf.

Ich leuchte mit der Taschenlampe in den Hohlraum und sehe – ein Stück Holz?

Zögernd stecke ich die Hand hinein. Man kann ja nie wissen, ob der Konstrukteur des Schließmechanismus seine Konstruktion nicht mit einer Falle ausgestattet hat, die jedem unerwünschten Eindringling die Hand abhackt.

Ich lege meine Finger um den Holzstab, zähle langsam bis drei und ziehe ihn blitzschnell heraus.

Meine Hand ist noch dran. Und sie umklammert einen Runenstab.

Vibeke ist Feuer und Flamme. Im Namen des Vereins für Denkmalschutz, der Kreisverwaltung Sogn und Fjordane, des Zentralinstituts für Denkmalpflege und unseres Herrn würde sie den Fund am liebsten auf der Stelle konfiszieren. Øyvind und mir gelingt es nur mit vereinter Überzeugungsarbeit und unter Aufbietung allen uns zur Verfügung stehenden Charmes, sie zu überreden, uns den Runenstab wenigstens so lange zu »borgen«, bis wir ihn uns in Ruhe angesehen haben. Wir versprechen ihr hoch und heilig, ihn danach unbeschadet bei ihr abzuliefern, damit er zur Freude des Chefs für Touristik, des Vorsitzenden der Großkreisversammlung und aller Kreuzfahrtpassagiere in einer Glasvitrine ausgestellt werden kann.

Der Stab ist, was uns nicht wirklich überrascht, komplett unleserlich. Aber nachdem wir diverse Caesar-Kombinationen ausprobiert haben, stellen wir fest, dass jedes Runenzeichen durch ein anderes Runenzeichen fünf Positionen weiter rechts im Alphabet ersetzt wurde. In heutiges Norwegisch übersetzt lautet die Inschrift:Urnes verbarg
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Schon wieder ein Hinweis auf die Soldaten des Papstes und den ägyptischen Sonnengott Amon-Ra. Ursprünglich waren Amon und Ra zwei Götter, die mit der Zeit zu einem verschmolzen sind.

Derjenige, der vor mehr als achthundert Jahren die Runen in den Stab geritzt hat, muss sich sehr sicher gewesen sein, dass der Code und damit die Botschaft verborgen blieb, falls jemand wider Erwarten und zufällig den Runenstab finden sollte. Kaum ein Mensch konnte zu der Zeit etwas mit Rebussen oder verschlüsselten Texten anfangen. Höchstens Gelehrte und Schriftkundige wären in der Lage gewesen, die Runen zu entziffern. Aber nur, wenn man auch noch wusste, wonach man suchte, und verstand, wo und wie man an die Information gelangen konnte, hatte man überhaupt eine Chance, dem Zeichenwirrwarr einen Sinn zu entlocken.

Wir brauchen fünfzehn Sekunden für die Entschlüsselung des Runenkreuzes.

Las man die Buchstaben der Querzeile, -SELF- von hinten nach vorne, kam die Silbe FLES heraus, während die senkrechte Zeile das Wort BERG ergab.

Flesberg.
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Die Stabkirche von Flesberg wurde Ende des 12., Anfang des 13. Jahrhunderts errichtet und steht in einer Umzäunung aus hochkant aufgestellten Steinplatten auf einer Lichtung in Numedal in der Provinz Buskerud inmitten sanfter, bewaldeter Hügel und alter bewirtschafteter Flächen. 1732 beklagte sich der amtierende Pfarrer, dass die verfallene Kirche bereits »seit cattolischen Zeiten« ungenutzt dort stehe, worauf die Kirche umgebaut und in eine Kreuzkirche verwandelt wurde. Es ist nicht bekannt, was mit den Bauresten der alten Kirche geschehen ist. Wahrscheinlich wurden sie für den Bau anderer Häuser weiterverwendet, wenn sie nicht einfach verfeuert wurden.

Øyvind und ich sehen widerstrebend ein, dass die Chancen, auf Spuren aus dem 12. Jahrhundert zu stoßen, gleich null sind.

Der Pfarrer führt uns herum. Wie die meisten Pastoren liebt er seine Kirche. Und wie wir es vermutet haben, ist aus dem Mittelalter tatsächlich nicht mehr viel übrig. Die einzigen erhaltenen Gegenstände sind die Taufschale, ein paar Steinkreuze, eine Bankwange mit Kerbschnitzerei, drei der Außenwände des Seitenschiffes und das Westportal, das mit kunstvoll geschnitzten Blättern und Drachen, Schlangen und Rankenornamenten verziert ist.

Selbst stundenlanges Suchen beschert uns keine geheimen Klappen, keine Runenspuren zwischen den Schnitzereien oder versteckte Codes in den gemalten Ornamenten.

»Ich weiß ja nicht, ob es von Bedeutung ist«, sagt der Pfarrer, als wir eine Kaffeepause machen, »aber eine unserer Kirchenglocken stammt noch aus der Gründungszeit der Kirche.«

Im hinteren Winkel meines Gehirns klingelt etwas. »Der Runen mächtiges Geheimnis …«, murmele ich.

Øyvind und der Pastor sehen mich fragend an.

»Was?«, fragt Øyvind.

»Die Inschrift auf dem Runenstab! Da stand, des heiligen Kultes Amon-Ra würdige WÄCHTER kennen der Runen klangvolles Geheimnis!«

»Was für ein Runenstab?«, will der Pastor wissen. »Und wer ist Amon-Ra?«

»Natürlich!«, platzt Øyvind heraus.

Wie aufgescheuchte Hühner laufen wir die ausgetretenen Treppenstufen zur Kirchturmspitze hinauf und stolpern außer Atem in den Glockenturm. Der Pfarrer öffnet zwei Fensterluken, damit wir mehr Licht haben.

Der untere Rand der älteren Glocke ist mit einer Runeninschrift versehen. Die Schriftzeichen sind abgestoßen, aber einigermaßen leserlich. Viele alte Kirchenglocken sind mit rückwärtsgeschriebenen Runeninschriften verziert, wahrscheinlich als eine Art Beschwörungsformel. Aber in diesem Fall kommen wir auch mit Rückwärtslesen nicht weiter. Als wir uns mühsam durch die Runenreihe buchstabieren, lächelt der Pastor milde und erklärt uns, die Zeichen seien ohne jeden Sinn.

»Im Laufe der Jahrhunderte haben schon etliche Leute versucht, die Inschrift zu deuten, aber ohne Erfolg. Die Zeichen sind reine Ornamentik.«

Während Øyvind Fotos von der Glocke macht, male ich Rune für Rune in mein Notizbuch.
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Øyvind sitzt neben mir auf dem Beifahrersitz, als wir mit dem Leihwagen zurück nach Nesodden fahren. In den folgenden Tagen sind wir mit dem Entschlüsseln der Runenzeile beschäftigt. Aber uns gelingt es genauso wenig wie unseren Vorgängern, den Code zu knacken. Die Geheimrunen sind nicht einfach verschlüsselt, sondern darüber hinaus noch in einem eigenen Zeichensystem verfasst: in Astrunen.

Das Geheimnis der Astrunen ist die Einteilung des Runenalphabets in drei sogenannte ætter, Stämme. Das von den Runenmeistern entwickelte Schema sah folgendermaßen aus:[image: 036]
 




Jede Astrune wird zuerst einem der drei »Stämme« zugeordnet, die, um es noch etwas verwirrender zu machen, in absteigender Reihenfolge nummeriert sind. Und danach werden die Runen des jeweiligen Stammes in waagerechter Reihenfolge einer Ziffer von eins bis sechs zugeordnet.

Nach diesem System entspricht das Runenzeichen A einem Zahlenwert von 24 – die 4. Rune im 2. Stamm. Und B hat den Wert 12 – die 2. Rune im 1. Stamm.

Der Zahlenwert der Rune wurde dann als Astrune wiedergegeben. A – also 24 – wurde mit zwei Ästen (Stammwert) links vom Stab und vier Ästen rechts vom Stab angegeben:[image: 037]
 




Ein F hat drei linke Äste und einen rechten und ein Y einen linken und fünf rechte Äste.

Mit der Logik geht es mir ähnlich wie mit Frauen, so richtig verstehe ich beide nicht. Auch wenn ich das System hinter den Geheimrunen nachvollziehen kann, durchschaue ich es nicht wirklich. Wir sind wieder einmal an einem Punkt angelangt, an dem uns nur noch Terje Lønn Erichsens weiterhelfen kann.

Er lässt sich nicht lange bitten. Ausgerüstet mit meinen Notizen und den Fotos von der Kirchenglocke, stürzt er sich auf die Schriftzeichen wie einst Champollion auf den Stein von Rosetta.

Zuerst zerlegt er den Text in seine einfachsten Bestandteile, und zwar auf eine Art, wie es Øyvind und mir niemals in den Sinn gekommen wäre. Danach nimmt er eine Analyse der Wortstrukturen vor. Auf diese Weise findet er heraus, dass sich der Text aus zwei Zeichengruppen zusammensetzt, die dreimal wiederholt werden und an die sich fünf einzelne Wörter anschließen, die nur einmal vorkommen.

Der Runenmeister hat gewöhnliche Runen und Astrunen in einem Text kombiniert, den man von hinten nach vorne lesen muss.

»Ich überprüfe mal, ob das Runenrad uns weiterhilft«, sagt Terje, der eine Kopie von dem Runenrad angefertigt hat, das im Museum in Bergen liegt. Das Runenrad fasziniert Wissenschaftler und Forscher gleichermaßen, seit es beim Abriss der Stabkirche in Gol 1882 gefunden wurde. Das Runenrad ist eine primitive Codierungsmaschine, ein Vorläufer des Wheatstone-Playfair-Verfahrens. Es besteht aus einer Holzplatte mit zwei eingelassenen, konzentrischen Scheiben von unterschiedlichem Durchmesser. Auf der einen Scheibe steht das ältere, auf der anderen das jüngere futhark. Indem man die beiden Scheiben dreht, treffen alle möglichen verschiedenen Zeichen in unterschiedlichen Kombinationen aufeinander.

Aber welche Kombination auch immer Terje ausprobiert, ist das Runenrad keine Hilfe bei der Entschlüsselung des Textes.

Nachdem er einen Caesar-8-Code auf die gewöhnlichen Runen angewandt und danach jedes zweite Zeichen entfernt hat, bekommt Terje aber wenigstens in diesen Teil des Textes einen Sinn, der übersetzt und vorwärtsgelesen wie folgt lautet: TGNILK EKCOLG, was rückwärtsgelesen zu GLOCKE KLINGT wird.

Für die Astrunen braucht er länger. Die Zeichen sträuben sich, sind widerborstig, aber Terje, der genauso stur, hartnäckig und eigenwillig ist wie ich, knackt zu guter Letzt auch diesen Code.

Der Runenmeister hat konsequent und nach einem ausgeklügelten System die Anzahl der Äste auf der rechten Stabseite manipuliert. Ganze drei Mal kommen zwei Wörter vor, die übersetzt und in der richtigen Richtung gelesen RHAJ GIZFNUF FUNFZIG JAHR ergeben.

 

Bleiben drei noch nicht entschlüsselte Wörter oder Namen mit fünf, acht und drei Zeichen, die noch weiter verfremdet wurden. Aber jetzt hat Terje das System des Runenmeisters durchschaut. Nachdem er diverse Caesar-Verschiebungen an den rückwärtsgelesen Worten ausprobiert hat, ergeben sich drei Namen:URNES FLESBERG LOM







Damit lautet die entschlüsselte Runeninschrift auf der Kirchenglocke:GLOCKE KLINGT

URNES FUNFZIG JAHR FLESBERG FUNFZIG

JAHR LOM FUNFZIG JAHR
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Ehe Øyvind und ich nach Lom fahren, rufe ich Ragnhild an.

Sie ist ziemlich kurz angebunden, hat nichts Neues zu berichten. Im Gegenzug verrate ich ihr auch nichts von unserem nächsten Ziel. Sie will wissen, wo ich gewesen bin, aber auch darüber will ich ihr keine Auskunft geben. Ich kann auch kurz angebunden sein. Irgendwie hat sich in meinem Kopf festgesetzt, dass wir rein theoretisch über Strahlen oder geostationäre Satelliten abgehört werden könnten. Aber das behalte ich lieber für mich. Ich will schließlich nicht wieder eingewiesen werden.

»Je weniger Sie wissen, desto besser für uns beide«, sage ich.

»Die Logik verstehe ich nicht ganz.«

»Je weniger Sie verstehen, desto besser können Sie nachvollziehen, wie es mir geht?«

»Bjørn, dieses Gespräch ist vollkommen sinnlos.«

Und schon wieder hört sie sich an wie Mama.

»Sind Sie noch da?«, fragt sie nach einer Weile.

»Ja …«

»Vergessen Sie nicht, dass die Polizei dazu da ist, Ihnen zu helfen. Ich bin da, um Ihnen zu helfen.«

Ich würde mich wirklich gern mal ausführlicher mit ihr unterhalten. Zum Beispiel über mein Misstrauen Autoritäten, Ämtern, Ärzten und Psychiatern gegenüber, gegenüber Obrigkeiten und allen, die sich über uns erhaben fühlen. Aber ich halte den Mund. Weil die Worte sich auf halber Strecke zwischen Hirn und Zunge verhaken. Ist vielleicht besser so. Sie würde es sowieso nicht verstehen. Ragnhild ist ein pflichtbewusstes und loyales Rädchen in der Maschinerie der Gesellschaft.

Ich erkundige mich, ob die Ermittlungen eingestellt worden sind. Sie versichert mir, die Ermittlungen liefen auf Hochtouren, doch für meine Ohren klingt das etwas halbherzig. Dann räumt sie ein, dass sie leider keinen Anhaltspunkt haben und nicht wissen, wo sie mit der Suche anfangen sollen. Genau wie ich hat die Polizei seit Tagen keine Spur von Hassan und seiner Armee gesehen. Die meisten würde es wahrscheinlich erleichtern. Mich dagegen beunruhigt es eher. Die gefährlichsten Raubtiere sind die, die man nicht sieht.

Dabei weiß ich, dass sie da sind. Irgendwo da draußen.

Und dass sie mich suchen.
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Die Silhouette der Stabkirche von Lom hebt sich schwarz vor dem Aussichtsberg Lomsegga ab. Geschnitzte Drachenköpfe blicken mit gefletschten Zähnen gen Himmel, während dünne Schleierwolken über das Gebirge Jotunheimen ziehen. Die große Stabkirche wurde gegen Ende des 12. Jahrhunderts auf dem Fundament einer noch älteren Kirche errichtet.

Vier Tage lang durchkämmen Øyvind und ich jeden Winkel der Kirche mit freundlicher Unterstützung des Pfarrers, des Küsters und der Vertreter des Denkmalschutzvereins.

Ich mache unseren freundlichen Helfern klar, dass es mit der Ruhe in Lom aus und vorbei ist, wenn auch nur ein Sterbenswörtchen über unsere Tätigkeit hier an die Öffentlichkeit dringt. Dann würde das Städtchen von Osloer Zeitungen und anderen Medien nur so überrollt werden. Fernsehanstalten würden live aus Lom senden und die Kirche in grelles Scheinwerferlicht tauchen. Diese Bedrohung vor Augen, versprechen uns unsere Helfer hoch und heilig zu schweigen.

Jeden Morgen verlassen wir unser Hotel in der vorfreudigen Erwartung, an diesem Tag auf etwas zu stoßen. Und jeden Abend kehren wir erschöpft und enttäuscht zurück.

Die Kirche wurde mehrmals umgebaut und renoviert. Die originale Holzverschalung wurde entfernt. Die Reformatoren haben kurzen Prozess mit allem gemacht, was sie an katholische Ketzerei erinnerte. Heiligenbilder, Altartafeln, Schränke, Textilien und heilige Gefäße wurden entfernt, verbrannt oder in den Fluss geworfen.

Es gibt zwar immer noch jede Menge Runeninschriften, doch keine davon ist verschlüsselt. Sie stammen vermutlich von Bauarbeitern, die meisten romantische Liebeserklärungen. Nichts deutet darauf hin, dass die nordischen Wächter hier irgendwelche Spuren hinterlassen haben.

Gegen Ende des vierten Tages teilt uns der Pfarrer mit, dass demnächst Kollegen von uns hier eintreffen werden.

Kollegen von uns?

Ich werfe Øyvind einen verstohlenen Blick zu. Von uns hat keiner irgendjemanden gebeten zu kommen.

Der Pfarrer sieht uns an, dass etwas nicht stimmt. »Sie haben gesagt, sie brächten die Ausrüstung, die Sie angefordert haben, und wollten nur sichergehen, dass Sie sich nicht verpassen.«

Hassan …

Wie hat er herausfinden können, wo ich bin? Bolla steht nach wie vor in dem Parkhaus. Und mein Handy habe ich zu Hause liegen lassen.

Ich erzähle dem Pfarrer in kurzen Worten vom Schicksal seines Kollegen in Reykholt und rate ihm, auf der Stelle die Polizei zu informieren. Wir verabschieden uns Hals über Kopf. Von einer Tankstelle aus rufe ich Ragnhild in Oslo an und bitte sie, die Polizei in Lom zu alarmieren, falls der Pfarrer meine Warnung nicht ernst genommen hat. Aus Skjolden rufe ich ihn an, um mich zu erkundigen, wie es ihm geht. Seine Stimme zittert. Ein Polizist aus Lom ist seit einiger Zeit vor Ort. Jetzt warten sie auf Verstärkung aus Ringebu. »Was haben Sie getan?«, fragt er. Die Frage kann ich ihm nicht beantworten.

Wir fahren in unserem Leihwagen über Sogndal und Voss zurück nach Bergen. Dort trennen wir uns.
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Manchmal ist die Lösung eines Problems so offensichtlich, dass man sie nicht sieht.

Stell ein Buch, das du verstecken willst, in ein Bücherregal. Willst du eine wertvolle Briefmarke schmuggeln, kleb sie auf einen Umschlag und verschick sie mit der Post.

»Bjørn? Ich bin’s!«

Øyvind schreit so laut, als wollte er die Distanz zwischen Oslo und Bergen unter Verzicht auf das Telefon kompensieren.

Draußen hat die Kälte ihren blaugrauen Flor über den Oslofjord und meine Augen gebreitet. Ich bin gestern aus Lom zurückgekommen. Meine Laune ist auf dem Nullpunkt. Es geht mir gegen den Strich zu scheitern. Ich fühle mich wie ein Versager. Ein persönlicher Fehlschlag löst ein inneres Unwetter in mir aus.

Ich klemme den Hörer zwischen Ohr und Schulter und höre dem aufgeregten, kurzatmigen Bergenser am anderen Ende der Leitung zu.

»Bist du am Apparat? Bjørn? Hallo?«

»Ich sitze und denke nach …«

»Hör zu, Bjørn! Wir haben die falsche Kirche untersucht!«

Unten über den Fjord durch den Nebel gleitet eine schwimmende Diskokugel, die mich vage an Las Vegas denken lässt.

»Es gab noch eine zweite Stabkirche in Lom!« Øyvind legt eine Pause ein und wartet auf meine Reaktion.

Die kühle Luft vibriert. Das rhythmische Stampfen der Bootskolben lässt die Gläser im Haus in einem Augenblick vollkommenen Einklangs erzittern und klirren. Dann verebbt der Lärm, und die Fähre nach Dänemark gleitet aus meinem Blickfeld.

»Es gab eine zweite Stabkirche? Øyvind …«

Das Kielwasser der Fähre schäumt weiß.

Eine zweite Stabkirche …

Der Legende nach hat Olav Haraldsson bei der Christianisierung im Gudbrandsdalen 1021 Thorgeir Gamle auf Garmo in Lom überredet, sich taufen zu lassen und zum Lobpreis des Herrn eine Kirche zu errichten. Thorgeir folgte der Aufforderung seines christlichen Königs. Er ließ eine Kirche auf seinem Grund bauen, die hundertachtzig Jahre dort stehen sollte. Die von Thorgeir Gamle gebaute Kirche war die Vorgängerin der Stabkirche von Garmo, die 1880 abgerissen wurde. Abgerissen … Deshalb hatten weder Øyvind noch ich an sie gedacht.

»Die Sandvig’sche Sammlung!«, rufe ich.

»Genau!«

Vierzig Jahre nach dem Abriss auf dem Grundstück von Thorgeir Gamle in Lom wurde die Stabkirche von Garmo im Freilichtmuseum Maihaugen in Lillehammer wiederaufgebaut.
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Ein freundlicher Föhnwind weht über die Landschaft, als ich vor der Stabkirche von Garmo stehe und das Gebäude mit den Drachenköpfen und der schlanken Turmspitze bewundere.

Die Sandvig’sche Sammlung – Maihaugen – wurde 1904 eröffnet, nachdem Anders Sandvig fast zwanzig Jahre lang alte Gegenstände, Gebäude und Höfe aufgekauft und auf dem Gelände des Freilichtmuseums wiederaufgebaut hatte. Nachdem die Stabkirche von Garmo abgerissen worden war, wurden die Bauteile auf einer Auktion versteigert. Gemeinsam mit Trond Eklestuen kaufte Sandvig alle Teile zurück, die sich aufspüren ließen, so dass die Stabkirche wiederaufgebaut werden konnte, wenn auch zum Teil mithilfe von Bauteilen anderer Gebäude oder Kirchen.

Die Handwerker und Konservatoren, die die Kirche um 1920 wiedererrichteten, waren so intelligent, die originalen Bauteile zu markieren. So brauche ich für die Untersuchung des Kirchenraums nicht mehr als vier Stunden.

In einem stillen, dunklen Winkel der Kirche stoße ich auf eine Wandtafel mit einem verblassten Motiv von Olav dem Heiligen. Der König, der die Christianisierung durchführte, ist in roten Samt gehüllt und streckt kniend ein Kreuz in den Himmel.

Auf dem breiten, geschnitzten Rahmen des Bildes entdecke ich Anch, Ty und das Kreuz, daneben mehrere Zeilen mit lateinischen Buchstaben und altnordischen Runen.

Ein neuer Rebus.
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Der verschlüsselte Text auf der Wandtafel ist lang und verzwickt. Ganze zwei Tage spiele ich in meinem Versteck in Nesodden verschiedene Zeichenkombinationen durch, ohne auch nur einen einzigen Schritt weiterzukommen.

Dabei beginne ich in einer Art Psychoradar, die Anwesenheit meiner Verfolger irgendwo dort draußen zu erahnen. Auf den Booten, die über den Fjord gleiten. In dem Helikopter, der unentwegt über dem Haus kreist, oder in den Autos, die oben auf der Hauptstraße an der Abfahrt vorbeifahren. In den Männern, die unten auf dem alten Anleger, wo früher die Nesoddenfähre angelegt hat, angeln.

Noch haben sie nicht herausgefunden, wo ich mich versteckt habe.

Ich dachte, ich hätte allmählich den Dreh heraus, wie die Codes zu knacken sind, aber da hab ich mich getäuscht. Am dritten Tag rufe ich Terje an, der die Gelegenheit nutzt, ein paar höchst unverdiente Überstunden abzufeiern, und zu mir rauskommt, um mich zu unterstützen.

Wir probieren es mit verschiedenen Caesar-Kombinationen, aber die Runenzeichen scheinen keinem System zu unterliegen. Das verwirrt selbst Terje. Obgleich wir keine Ahnung haben, was in dem Text steht, behauptet er, dass irgendetwas daran falsch sein muss. Mit der Struktur der Zeichen stimmt etwas nicht.

»Das ist eine Suppe aus zufällig zusammengekehrten Runen«, sagt Terje.

Am vierten Tag haben wir die Lösung. Das heißt – Terje hat die Lösung. Ich bin schon froh, wenn ich einigermaßen verstehe, was er mir erklärt.

Ein paar Runen treten in dem Text mit einer Häufigkeit auf wie kein anderer Buchstabe irgendeiner europäischen Sprache. In unserer modernen Schriftsprache kommt zum Beispiel das E – oder das entsprechende Zeichen dafür – sehr viel öfter vor als der weniger gebräuchliche Buchstabe M. Alle Sprachen folgen einer solchen mathematischen Gesetzmäßigkeit.

Das Problem bei dem Garmotext ist nun aber, dass einzelne Zeichen so absurd oft vorkommen, dass sich Terje der Verdacht aufdrängt, ein Teil der Zeichen könnte vielleicht nur zum Zweck der Verwirrung in den Text eingefügt worden sein, als Blindzeichen, sozusagen. Eine solche Verschleierungstaktik würde nicht nur die Entschlüsselung des Codes erschweren, sondern auch die Häufigkeit und regelmäßige Verteilung einiger bestimmter Runen erklären.

Ich schlage vor, auszuprobieren, was passiert, wenn wir jedes zweite oder dritte Zeichen weglassen.

Zu meinem Erstaunen findet Terje die Idee gut.

Wir stürzen uns mit frischem Enthusiasmus auf die Aufgabe.

Nachdem wir die Blindzeichen identifiziert haben, sechs Runen, die sich in einer Loop-Schleife wiederholen, sitzen wir vor einem nicht minder kryptischen Text, den wir nun aber zumindest mit einem Codeschlüssel angehen können.

Der Schlüssel folgt dem System eines der früheren Codes, ist aber noch etwas komplizierter.

Zuerst hat der Runenmeister die Caesar-Methode angewandt – indem er jedes Zeichen durch ein anderes, im Alphabet verschobenes, Zeichen ersetzt hat – und dann die Worte von hinten nach vorne geschrieben. Und um dem Ganzen die richtige Würze zu geben, hat jedes Wort eine individuelle Caesar-Verschiebung.

Äußerst mühsam entziffern wir so nach und nach altnordische Wörter wie dylja, páfi, líkami, texti, hir und heilagr. Aber das ergibt immer noch keinen Sinn, denn der Spaßvogel, der diesen Text verfasst hat, hat obendrein die Reihenfolge der Wörter umgestellt. Aber auch die Umstellung folgt einem logischen Muster: Wort Nummer eins wurde mit Wort Nummer zehn ausgetauscht, Wort Nummer zwei mit Wort Nummer neun, wie in einer gegenläufigen Spirale.

Irgendwann haben wir die Logik begriffen. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir den Text in heutiges Norwegisch übertragen haben.

WÄCHTER Inge ritzte diese Runen

200 Sommer nach dem Tod Olavs des Heiligen

 


Soldaten des Papstes, Varnas Johanniter und Jerusalems

Tempelritter sind versammelt zur Schlacht

 

Verborgen ist die heilige Grabkammer, wie Asim befahl stumm unsere Lippen

 

Die heiligen Schriften und der schlafende Gott sind in Sicherheit bei unserem Verbündeten im Land, wo die Sonne untergeht

[image: 038]
 

WÄCHTER Njål ritzte diese Runen

250 Sommer nach dem Tod Olavs des Heiligen

 

Die Magie der heilige Runen Anch und Ty und die Kraft des Kreuzes beschützen die Olavsgrotte und den Weg dorthin

 

Blättere in Lars’ Bibel, wo die Sonne aufgeht





Wenn man dem Runenritzer Inge glauben kann, hat um 1230 irgendwo in Norwegen eine massive Militäroperation stattgefunden – in die Soldaten aus dem Vatikan, aus dem Johanniterund aus dem Tempelritterorden involviert waren -, etwa hundert Jahre nach dem Bau der Stabkirche in Urnes und fünfzig Jahre nachdem Flesberg errichtet wurde. Sollte tatsächlich jemals so eine mächtige Armee in Norwegen gewesen sein, wie im Text angedeutet wird, dürfte sie allerdings etwas sehr viel Wertvolleres als den Olavsschrein im Auge gehabt haben.

Etwas aus Ägypten?

Was ist die Verbindung? Das Jahr 1230?

1230 war Gregor IX. Papst in Rom. Er war ein machthungriger Jurist, der Kaiser Friedrich II. mit dem Bann belegte und unermüdlich für den Machteinfluss des Papstes in weltlichen Zusammenhängen kämpfte. Gregor IX. schickte viele Ketzer auf den Scheiterhaufen. In einer seiner Bannbullen heißt es:

»Ich gieße Gottes Zorn über die Barbaren in Noruega, die das Heiligste des Heiligen entweihen.«

Der Großmeister des Templerordens war bis 1230 Pedro de Montaigu. Während des erfolglosen Fünften Kreuzzuges war er in einer Zeremonie auf dem Nil zum Großmeister der Templer ernannt worden. Die Kreuzfahrer wollten Jerusalem und das Heilige Land zurückerobern, indem sie die Kontrolle über das muslimische Ägypten übernahmen. Einer, der sich im Krieg um Ägypten verdient gemacht hatte, war Pedro de Montaigus Bruder, der Großmeister des Johanniterordens Pierre Guérin de Montaigu, der 1230 starb.

Wo ist der Zusammenhang?

»Die heiligen Schriften und der schlafende Gott sind in Sicherheit

bei unserem Verbündeten im Land, wo die Sonne untergeht …«

Der Verbündete muss Snorri auf Island gewesen sein. Aber ist mit den heiligen Schriften auch der Snorri-Codex gemeint? Wohl kaum. Wahrscheinlich eher die Thingvellirrollen. Aber was macht diese Schriften heilig? Und wer zum Teufel ist mit dem schlafenden Gott gemeint?

Die Botschaft wirft mehr Fragen auf, als sie beantwortet. Fünfzig Jahre später, 1280, hat ein Wächter namens Njål dem Text noch etwas hinzugefügt. Dass nämlich die Olavsgrotte und der Weg dorthin von der magischen Hieroglyphe Anch, der heiligen Rune Ty und der Kraft des Kreuzes geschützt sind. Wie soll man diese Information interpretieren? Und wo genau ist wo die Sonne aufgeht? Damit kann ja nur der Osten gemeint sein. Aber geht es auch genauer? Und wer war Lars? Und wie soll ich seine Bibel ausfindig machen?

Die Doppelbödigkeit des Textes verwirrt mich. Er scheint zwei verschiedene Anweisungen zu enthalten, die auf zwei unterschiedliche Ziele hindeuten. Die heiligen Schriften und der schlafende Gott befinden sich in Snorris Gewahrsam. Während sich der Olavsschrein – und eventuell noch etwas anderes – irgendwo in Norwegen befinden. Wo die Sonne aufgeht …

Terje und ich sehen uns mit müden Augen an.

»Wo ist er Wegweiser, der uns sagt, wo die nächste Stabkirche zu finden ist?«, frage ich.

»Die Wächter, für die die Anweisung gedacht war, dürften schwerlich viel mehr gewusst haben als wir. Darum gehe ich davon aus, dass der Text alle Informationen enthält, die wir brauchen.«

Wir suchen weiter. Aber sosehr wir die Formulierungen auch drehen und wenden, entdecken wir keine weiteren versteckten Mitteilungen. Gegen Mitternacht schläft Terje auf dem Sofa ein. Ich bleibe wach, kaue auf dem Bleistift und mache zusammenhanglose Notizen in meinen Spiralblock. Welche Kraft hat ein Kreuz? Eine symbolische, natürlich. Eine religiöse Kraft. Besteht ein Zusammenhang zwischen den Symbolen Anch, Ty, dem Kreuz und dem Ort, an dem die Sonne aufgeht?

1030 … 1130 … 1180 … 1230 … 1280 …

Wie hängen die Jahreszahlen zusammen?

So mahlen meine Gedanken unermüdlich weiter.

 

Einige Stunden später schrecke ich aus dem Schlaf hoch.

Draußen bläst ein kräftiger Nordwind und zerrt an den Fenstern. Im Traum oder im Halbschlaf, ich weiß es nicht so genau, ist mir eine Idee gekommen.

Ich schlurfe in Wollsocken zum Regal, in dem ein Atlas von 1952 steht. Mit dem gehe ich zurück zum Tisch vor dem Fenster und schlage eine Karte von Südnorwegen auf. In meinem Kopf mahlt ein Gedanke. Aus dem Sofa ist das leise Schnarchen von Terje zu hören.

Wo die Sonne aufgeht.

Im Osten.

Die Kraft des Kreuzes.

Urnes, Flesberg, Lom.

Ich markiere jeden der Orte mit einem Punkt.

Der vierte Punkt müsste im Osten liegen – wo die Sonne aufgeht. Ich schaue auf die Karte und stoße ungewollt einen Pfeifton aus.

Die Kraft des Kreuzes.

Such, wo die Sonne aufgeht.

Ringebu!

Ich bleibe sitzen und schnappe nach Luft. Im Laufe eines Jahrhunderts haben die Wächter vier Stabkirchen gebaut.

Urnes. Flesberg. Lom (Garmo). Ringebu.

Verbindet man die Punkte mit zwei Linien, ergibt sich ein Kreuz.

Das christliche Kreuz. Crux ordinaria.

Die Kraft des Kreuzes.

[image: 039]
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Früh am nächsten Morgen nehme ich die Nesoddenfähre nach Aker Brygge.

Vorher habe ich den Gemeindepfarrer von der Stabkirche in Ringebu angerufen und geweckt. Nachdem er sich den Schlaf aus den Augen gerieben, die Verärgerung aus der Stimme geräuspert und endlich begriffen hat, dass ich in seiner Kirche eine archäologische Sensation vermute, verwandelt er sich augenblicklich zu meinem ergebenen Diener.

Ich fahre mit einem Taxi von Aker Brygge nach Blindern, um eine Tasche mit der nötigen Ausrüstung zu holen. Mit der Gewissenhaftigkeit eines paranoiden Menschen dirigiere ich den Taxifahrer auf dem Weg von der Universität bis zum Parkhaus über alle Umwege und Seitenstraßen, die ich kenne. Auf Dauer wird es ein zu teures Vergnügen, alle Fahrten mit dem Leihwagen zu machen.

Ich überprüfe sämtliche Ein- und Ausgänge des Parkhauses. Sie haben die Überwachung eingestellt. Was an sich schon wieder verdächtig ist.

Ich fahre mit dem Fahrstuhl auf das Parkdeck P2. Bevor ich mich nach draußen wage, stelle ich meine Tasche zwischen die Türen des Aufzugs, um mir die Möglichkeit eines schnellen Rückzugs zu sichern. Ich schaue mich um. Niemand zu sehen. Weder hinter den Säulen noch in irgendeinem Auto scheint jemand auf mich zu warten.

Das Parkdeck ist leer.

Sehr verdächtig.

Ich schnappe mir meine Tasche, husche geduckt an der Wand entlang und komme mir wie eine Figur aus einer Comicserie vor. Vorsichtig nähere ich mich Bolla.

Ich sehe niemanden.

Ich habe eine Taschenlampe und Arbeitshandschuhe mitgebracht und suche den Wagen methodisch und Millimeter für Millimeter ab; hinter den Stoßstangen, unter den Kotflügeln und unter der Karosserie.

Der eine GPS-Sender klebt unter dem linken vorderen Kotflügel. Er hat ungefähr die Größe einer Streichholzschachtel und sitzt so fest, dass ich richtig Kraft anwenden muss, um ihn loszubekommen. Sie haben das blinkende rote Lämpchen mit schwarzem Klebeband abgeklebt.

Die halten sich offensichtlich für unglaublich gerissen.

Aber sie haben die Rechnung ohne mich gemacht.

Der zweite Sender klemmt an einem Schlauch im Motorblock.

Selbstzufrieden klebe ich die zwei GPS-Sender unter einen silbergrauen Mercedes und einen blauen Peugeot, die neben Bolla parken.

Danach muss ich erst mal ein Vermögen bezahlen, damit die Schranke sich hebt und ich mich Richtung Norden auf den Weg nach Ringebu in Oppland machen kann.
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Die große schwarze Stabkirche mit dem roten Turm steht hoch über Ringebu an einem Hang, ganz in der Nähe einer heidnischen Kultstätte und eines Thingplatzes.

Als ich Bolla parke, kommt mir schon der Pfarrer entgegen, als hätte er die ganze Zeit auf mich gewartet. Wir begrüßen uns mit einem Handschlag, und ich entschuldige mich bei ihm, weil ich ihn so früh geweckt habe. Er vertraut mir an, dass er seit Jahrzehnten nicht mehr aus einem so spannenden Grund geweckt worden ist.

Der Gemeindepfarrer Sigmund Skranes ist ein rundlicher, zuvorkommender Mann Anfang sechzig. Er begleitet mich zur Kirche und führt mich herum. Die Stabkirche von Ringebu wurde in der Zeit um 1220 gebaut und legt Zeugnis darüber ab, wie zögerlich die Norweger von ihrem Asenglauben abgelassen und die Erlösung in Christi angenommen haben. Weit oben unter der Decke am oberen Ende einiger Säulen finden sich Reste von gemalten nordischen Göttern.

Einer der ältesten Gegenstände, der aus der ersten Kirche stammt und wie durch ein Wunder die Jagd der Reformation auf Heiligenbilder überlebt hat, ist eine Figur des heiligen Laurentius. Die schlanke Holzfigur, die links vom Chorraum steht und eine rote Bibel hält, ist so feminin, dass ich sie auf den ersten Blick tatsächlich für eine Frau gehalten habe.

Auch der Taufstein aus grauem Speckstein stammt noch aus alten Tagen.

Als Sigmund Skarnes am Ende seiner Führung angelangt ist, frage ich ihn, ob es ihm recht wäre, wenn ich mich auf eigene Faust ein wenig umsehe. Ich gebe vage vor, nach einer versteckten Botschaft zu suchen, die die Kirchenerbauer möglicherweise irgendwo hinterlassen haben. Skarnes zieht sich zurück, um an seiner Predigt für den Sonntag zu arbeiten.

Ich hole die Tasche mit meiner Ausrüstung aus dem Auto. Eine Digitalkamera, meinen Laptop, ein Vergrößerungsglas, eine starke Taschenlampe. Langsam und methodisch arbeite ich mich durch den Kirchenraum. Die Laurentiusfigur sehe ich mir besonders gründlich an. So ein Heiligtum würde sich natürlich anbieten, geheime Spuren oder Zeichen zu verbergen. Aber ich kann nichts finden, obgleich ich die Figur und auch den Sockel sorgfältig unter die Lupe nehme. Ebenso die rote Bibel. Immerhin wurde in der letzten Botschaft eine Bibel erwähnt.

Sigmund Skranes wirft zwischendurch einen Blick in die Kirche, um sich zu erkundigen, ob alles in Ordnung ist. »Unser St. Lars scheint Sie ja besonders zu interessieren, wie ich sehe?«

»Eine hübsche Heiligenfigur.« Im gleichen Augenblick erreichen seine Worte mein Gehirn. »Wie haben Sie ihn genannt?«

»Also, eigentlich heißt er St. Laurentius. Der heilige Laurentius war im 3. Jahrhundert Schatzmeister und Diakon in Rom. Laut Legende wurde die arme Seele bei lebendigem Leib gegrillt, weil er die Schätze der Kirche an die Armen verteilt hatte. So kann es gehen! Sein Schädel soll immer noch im Vatikan aufbewahrt werden.«

»Und wieso haben Sie ihn Lars genannt?«

»So wird er hier in der Gegend genannt. St. Lars.«

Blättere in Lars’ Bibel, wo die Sonne aufgeht …

Die Inschrift in Garmo ist ein Hinweis auf St. Laurentius!

Nachdem sich der Pfarrer in die Sakristei und zur sonntäglichen Verkündigung zurückgezogen hat, umkreise ich St. Lars. Ich fotografiere die Figur mit und ohne Blitz und mit unterschiedlicher Ausleuchtung. Ich mache Nahaufnahmen von seinem Gesicht, dem Gewand, dem roten Stoffstück, das über der linken Hand der Figur liegt, und von der Bibel.

Blättere in Lars’ Bibel …

In einer dunklen Ecke lade ich die Bilder auf meinen Laptop und bearbeite die Fotos mit PhotoManipulator Pro. Mit diesem Programm ist es möglich, negativ in positiv umzuwandeln, ultraviolette Strahlen zu simulieren, Kontraste, Größe, Pixelauflösung und Farbwerte zu verändern oder die Farbnuancen, Perspektiven und den Lichteinfall zu bearbeiten. Archäologen und Konservatoren filtern mit diesem Programm Farben heraus, um die ursprünglichen Pinselstriche unter später aufgetragenen Farbschichten sichtbar zu machen.

Die Fotos von der Bibel sind die reinste digitale Schatzkammer.

Unter acht Farbschichten entdecke ich die Konturen einiger Zeichen, doch sie sind so schwach, dass sie schon zum Zeitpunkt, als sie aufgetragen wurden, für das bloße Auge unsichtbar gewesen sein müssen. Ich habe keine Ahnung, was für Tinte der Schreiber benutzt hat – von destilliertem Honig über Zwiebelsaft bis hin zu bearbeitetem Essig oder Urin kann es alles gewesen sein -, jedenfalls ist das Ergebnis eine unsichtbare Schrift, die danach noch übermalt wurde. Um die Buchstaben wieder sichtbar zu machen, mussten sie entweder erwärmt oder mit Entwicklerflüssigkeit bestrichen werden (Absud von Rotkohl, dem bestimmte Chemikalien zugesetzt werden, macht zum Beispiel Essigschrift sichtbar). Oder, wie heutzutage, mithilfe eines avancierten Computerprogramms.

»Irgendwelche Fortschritte?«, erkundigt sich der Pfarrer von der Sakristeitür aus.

»Das wird sicher noch einige Zeit in Anspruch nehmen.«

Ich möchte einen Pfarrer im Haus des Herrn nur ungern anlügen. Obwohl es eigentlich gar keine richtige Lüge ist. Ich verschweige ihm einfach nur, dass ich soeben Anch, Ty und das Kreuz, gefolgt von einem kurzen Text, entdeckt habe.
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Die Pension, in der ich mich eingemietet habe, liegt im Ortskern. Das Zimmer ist schlicht, aber ich habe auch keine hohen Ansprüche. Irgendjemand hat meine Sachen verrückt. Nicht viel. Aber genug, dass es mir auffällt. Ich frage mich, ob Hassan weiß, dass ich hier bin, schiebe den Gedanken aber schnell beiseite.

Den Rest des Abends verbringe ich mit dem verschlüsselten Text, der unter den Farbschichten verborgen war. Nachdem ich einmal die Techniken der Verschlüsselungsmeister aufgedeckt habe – die Zeichen um eine bestimmte Anzahl Stellen im Alphabet zu verschieben und zur zusätzlichen Irreführung willkürliche Zeichen einzufügen -, ist die Entschlüsselung eher eine Frage von Geduld als von Intelligenz.

Um Punkt 23.27 Uhr habe ich den Text komplett übersetzt.Wie die Jungfrau Maria Jesus in ihrem Schoß trug birgt der Bauch den Schrein

Ehre sei Tomas!







Ich sitze lange still da.

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen.

Die einstigen Wächter haben ihre Botschaft in der Figur versteckt, die als Wegweiser dient.
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Die aufgehende Sonne scheint von einem morgenbleichen Himmel. Gemeindepfarrer Sigmund Skarnes lächelt zuvorkommend, als er mir auf dem Fußweg entgegeneilt. Er wirft einen gespielt besorgten Blick auf die Werkzeugkiste und die Ausrüstung zu meinen Füßen. »Wollen Sie meine Kirche abbauen?«

»Ich habe herausgefunden, wo die Botschaft zu finden ist!«

Er sieht mich neugierig fragend an.

»Im St. Laurentius«, erkläre ich.

»Sind Sie sicher? In der Figur? Soweit ich weiß, ist sie nicht hohl.«

Er schließt die Kirche auf und macht Licht. Drinnen ist es kalt und muffig. Die Sonnenstrahlen fallen schräg durch ein paar kreuzförmige Fenster hoch oben an den Wänden. Skarnes schaudert. Während er die Altarlichter und die Kerzen in den hohen schmiedeeisernen Kerzenleuchtern anzündet, trage ich die Werkzeugkiste und meine Ausrüstung durch den Mittelgang und arrangiere alles auf dem Boden um die Statue des heiligen Laurentius. Meißel, Schraubenzieher, Hammer, ein Kännchen Terpentinersatz, eine Taschenlampe, ein Messer und ein dünnes Sägeblatt.

Mithilfe der Taschenlampe untersuche ich, wie die Figur am Sockel befestigt ist. Alte Sachen sind zerbrechlich. Und ich möchte nichts kaputtmachen.

 

Ich bin etwa eine Stunde mit den Vorbereitungen beschäftigt. Mit einem Q-Tip und ein wenig Terpentin entferne ich ganz behutsam widerspenstige Farbe und Leim in der Ritze zwischen der Figur und dem Sockel. Hinter mir besprechen der Pfarrer und die Küsterin mit gedämpften Stimmen eine bevorstehende Hochzeit. Sie wollen mich wohl nicht stören.

Mich streift ein kalter Lufthauch, als die Tür aufgeht und jemand die Kirche betritt.

»Willkommen«, begrüßt Sigmund Skarnes die Besucher und geht ihnen entgegen. »Die Kirche ist heute leider nicht für Besucher geöffnet.«

Ich leuchte mit der Taschenlampe in die Spalte zwischen der Holzfigur und dem Sockel.

Einer der Fremden sagt etwas.

Skarnes schaltet auf Englisch um und fragt: »Where are you from?«

Eine tiefe Stimme antwortet: »Far away!«
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Hassan.

Schlagartig weicht die Luft aus meiner Lunge, mein Herz setzt aus, und meine Muskeln verlieren sämtliche Kraft. Ich ringe nach Atem und halte mich an dem Holzsockel fest.

Im Mittelgang zwischen den Bankreihen steht Hassan mit vier Männern, die ich noch nie gesehen habe.

»Bjørn?« Der Pfarrer legt die Stirn in Falten. »Hier stimmt doch etwas nicht?« Sein Blick flackert zwischen mir und Hassan hin und her. »Wer sind diese Männer?«

Ich mache einen wankenden Schritt auf den Altar zu.

»Bjørn!«, sagt Sigmund Skarnes mit eindringlicher Seelsorgerstimme. Er will eine Erklärung, hier und jetzt, eine überzeugende Erklärung.

Einer von Hassans Männern zieht die Küsterin hinter sich her in eine Bankreihe. Sie wehrt sich. »Was soll das!«, protestiert sie und erntet einen Schlag ins Gesicht, woraufhin sie schweigt. Aus ihrer Nase läuft ein Tropfen Blut, der sich kurz an ihre Oberlippe klammert, ehe er auf die weiße Bluse mit dem schwarzen Namensschild tropft. Der Mann drückt sie auf die Bank.

Der Pfarrer sieht Hassan verwirrt und verzweifelt an. »Was machen Sie da?«, fragt er.

Einer von Hassans Männern zündet sich eine Zigarette an. Sigmund Skarnes will protestieren, mit Verkünderstimme sagen, dass das Rauchen in dieser brandgefährdeten Holzkirche selbstverständlich streng verboten ist, aber ich sehe, wie in ihm die Erkenntnis siegt, dass er als Landpfarrer nichts tun oder sagen könnte, was diesen Mann dazu bringen würde, seine Zigarette auszumachen.

Hassans Schritte hallen von den Wänden wider, als er durch den Mittelgang läuft. Er stößt den Pfarrer vor sich her. Ich zähle die Schritte. Wenige Meter vor mir bleibt er stehen.

»Wo sind die Thingvellirrollen?«

Die Stimme klingt rau, aber keineswegs drohend. Er hat mir eine Frage gestellt und erwartet eine Antwort. Und er ist es gewohnt, dass die Leute tun, was er von ihnen verlangt.

»Ich habe sie nicht.«

»Aber Sie können mir sicher sagen, wo sie sind!«

»Sie waren auf Island. Aber ich kann nicht sagen, wo sie inzwischen sind.«

»Ach ja? Wie geht es Ihrem Finger?«

Seine Stimme erinnert mich an das Knurren der Untoten in den Katakomben.

Ich versuche mir meine Panik nicht anmerken zu lassen, aber ich kann nicht schlucken. Einer von Hassans Handlangern lacht. Ich weiß nicht, ob über Hassans Frage oder meine Reaktion.

Hassan nimmt meine linke Hand in seine Pranke. Fast zärtlich, väterlich. Ich habe die Fingerschiene schon vor einer ganzen Weile abgenommen, als der Arzt meinte, der Bruch wäre gut verheilt.

Hassan nimmt den kleinen Finger und betastet ihn prüfend. Ich stöhne, ein bisschen, weil es wehtut, hauptsächlich aber vor Angst. Er lässt den Finger überraschend wieder los.

Im nächsten Augenblick fesseln zwei der Männer meine Handgelenke mit einem Kabelbinder an den runden Sockel der Holzfigur.

Meine Knie geben nach.

»Bjørn? Was wollen die von Ihnen?«, fragt der Pfarrer ängstlich.

Ich bin nicht in der Lage zu antworten.

Hassan sieht sich die Laurentiusfigur neugierig an. »Ist da noch eine Kopie drin?«

Noch eine Kopie von was? Dann fällt mir ein, dass er wahrscheinlich meint, ob in der Figur eine weitere Abschrift der Thingvellirrollen steckt. Der Gedanke ist mir überhaupt noch nicht gekommen.

»Ich glaube nicht.«

»Wo sind die Thingvellirrollen?«

Mein Atem geht heftig. Der Duft von Hassans Aftershave mischt sich mit dem Geruch nach Holz und Teer. Vor der Kirche, in einem anderen Universum, ist das Pfeifen eines Zuges zu hören, der durch das Tal fährt.

»Sie haben zehn Finger«, stellt Hassan trocken fest.

Ich werfe unwillkürlich einen Blick auf meine blassen Hände. Meine Nägel machen nicht viel her. Ich kaue sie seit meiner Kindheit. Jetzt balle ich die Hände in einem schützenden Reflex zu Fäusten.

»Ich habe alle Zeit der Welt«, fügt er hinzu. »Wo sind sie?«

»Die Rollen sind diebstahlsicher untergebracht. I’m sorry.«

Obwohl ich versuche, es wie eine simple Mitteilung klingen zu lassen, die einfache Feststellung einer beklagenswerten Tatsache, kommt nur ein klägliches Wimmern heraus.

»Danach habe ich nicht gefragt.«

Mit einem Nicken holt er zwei seiner Männer zu sich. Jetzt passiert es, denke ich. Meine Lunge haben ihren Dienst eingestellt. Wie ein Marathonläufer am Ende seiner Kräfte schnappe ich nach Luft. Ich stehe kurz vor einer Ohnmacht. Was vielleicht besser wäre. Schaltet mich aus, denke ich. Zieht einfach den Stecker raus.

Ich male mir aus, wie sie mir einen Finger nach dem anderen brechen. Zuerst den kleinen Finger. Dann den Ringfinger. Mittelfinger. Zeigefinger. Daumen.

Danach werden sie sich meine rechte Hand vornehmen.

Mir wird speiübel vor Angst. Lass mich ohnmächtig werden, denke ich. Die Erniedrigung ist mir scheißegal. Lass mich das Bewusstsein verlieren und erst wieder wach werden, wenn die Gefahr vorüber ist und Hassan und seine Gorillas die Stabkirche von Ringebu geplündert haben und über alle Berge sind.

Die Männer stehen um den heiligen Laurentius herum und sehen sich die Figur sehr genau an. Sie unterhalten sich mit gedämpften Stimmen.

Der Pfarrer ist ziemlich durch den Wind. Er starrt mich fragend an. Ich schüttele warnend den Kopf.

Hassan rüttelt an der Figur. Einer der Männer greift nach einem Meißel in meiner Werkzeugkiste.

»Moment mal!«, ruft der Pfarrer.

Jetzt ist auch ihm klar, was die Männer vorhaben.

Der Araber drückt den Meißel zwischen St. Laurentius und den Holzsockel und hebelt ihn hin und her.

Sigmund Skarnes macht zwei, drei Schritte auf den Mann zu, der im Begriff ist, Holzspäne aus einem achthundert Jahre alten Kleinod zu machen.

Da schlägt Hassan zu. Blitzschnell und unerwartet. Die Faust trifft den Pfarrer an der Schläfe. Der Schlag ist so hart, dass er sich einmal um die eigene Achse dreht und mit dem Kopf gegen die Wange einer Bankreihe schlägt. Sein Schädel kracht auf die Holzkante. Etwas knirscht. Er kippt nach hinten und bleibt reglos auf dem Boden liegen.

Die anderen hebeln und reißen St. Laurentius unberührt von seinem Sockel los. Das Holz splittert. In meinem Kopf hallen die stummen Schreie der Figur wider. Der Kleinste von ihnen reicht Hassan die Holzskulptur. Er hält sie vor sich in die Luft wie eine Siegestrophäe.

Jetzt bin ich an der Reihe, denke ich. Jetzt brechen sie mir die Finger, einen nach dem anderen.

Aber sie wählen eine noch grausamere Variante.

Einer der Männer geht mit der Kanne Terpentinersatz zu dem neunhundert Jahre alten Taufbecken aus Speckstein und gießt die Flüssigkeit in die Schale. Ein anderer zieht die weinende Küsterin hinter sich her.

»Sie zwingen uns, sie zu taufen«, sagt Hassan.

Sie taufen?

Der Gorilla fährt mit den Fingern durch das Haar der sich wehrenden Küsterin und drückt ihr Gesicht in die Schale mit dem Terpentin. Heulend und prustend stemmt sie sich dagegen.

»Wo sind die Thingvellirrollen?«, fragt Hassan erneut.

Panisch begreife ich, dass ich sie derselben Folter aussetze, die Sira Magnus in Snorris Badebecken durchlitten hat. Nur noch schlimmer. In dem Badebecken war Quellwasser. Wenn die Küsterin Terpentin in die Lunge bekommt, kann sie eine lebensbedrohliche chemische Lungenentzündung bekommen. Wenn sie sie nicht vorher ertränken.

»Halt!«, rufe ich. »Ich werde sagen, wo …«

Mit tropfnassen Haaren greift die Küsterin panisch nach dem Taufbecken und schleudert es weg. Ein Schauer Terpentinersatz ergießt sich über die brennenden Kerzen und den Mann, der die Zigarette raucht. Er flammt auf wie eine Fackel.

Mein Herzschlag setzt aus.

Mit einem markerschütternden Schrei stürzt der brennende Mann durch den Mittelgang, wo er zusammenbricht und sich vor Schmerzen krümmt. Hassan und die drei anderen werfen ihre Anzugjacken über ihn in dem verzweifelten Versuch, die Flammen zu löschen. Der Mann brüllt vor Todesangst und Schmerzen.

Ich rufe um Hilfe, so laut ich kann. Um uns herum lodern Flammen über den Boden und die Läufer, lecken an den Säulen empor und fressen sich in das trockene Holz.

Meine Hände sind noch immer gefesselt.

In diesem Moment geht der automatische Brandalarm los, und die Sprinkleranlage schaltet sich ein.

Hassan richtet sich auf. Er sieht mich an, als wäre ich an dem ganzen Elend schuld. St. Laurentius klemmt unter seinem Arm.

Ich zerre verzweifelt an den Plastikriemen, die mich an den Sockel fesseln. Hassan ist tropfnass von dem Löschwasser.

Es sieht aus, als wolle er seine Pistole ziehen und seine Rache hier und jetzt vollziehen. Aber vielleicht hat er auch nur vor, mich den Flammen und einem schmerzvollen Tod im Feuer zu überlassen.

Der Alarm ist ohrenbetäubend. Einer der Männer ruft Hassan etwas zu. Er antwortet. Sie laufen mit ihrem verletzten Kollegen zwischen sich zum Ausgang.

»Hilfe!«, schreie ich aus voller Lunge.

Um mich herum kämpfen Flammen und Löschwasser um die Oberhand. Die Flammen haben jetzt die Bankreihe erreicht, die am meisten von dem Terpentinersatz abbekommen hat. Das Feuer zischt in dem Regen aus der Sprinkleranlage. Ich atme Rauch ein und muss husten.

Völlig außer Atem schneidet die Küsterin die Strippen um meine Handgelenke auf. Sie hustet unablässig »Was geht hier vor, was geht hier vor?«, fragt sie schluchzend.

Wir packen den bewusstlosen Pfarrer unter den Armen und schleppen ihn durch den Mittelgang aus der Kirche und die Steintreppe hinunter. Im sicheren Abstand von der brennenden Kirche legen wir ihn ins trockene Gras zwischen den Grabsteinen. Aus der Eingangstür quillt Rauch.

Ein schwarzer, allradangetriebener Mercedes GL fährt mit quietschenden Reifen davon. Hinter der Heckscheibe glaube ich zwischen dem Verletzten und Hassan St. Laurentius zu erkennen.

 

Der Pfarrer atmet nicht mehr.

Seine Augen sind halb geöffnet und starren in die Ewigkeit, deren Verständnis er sein Leben geweiht hatte. Dünne Streifen Blut rinnen aus seinen Nasenlöchern und den Ohren.

Die Küsterin und ich versuchen verzweifelt, Leben in seine Lunge zu blasen und das Herz mit der Faust wieder in Gang zu setzen.

Aber wir schaffen es nicht.

Sie bricht ungehemmt in Tränen aus, als ich mit den Fingerspitzen die Augen des Pfarrers schließe.

Durch den heulenden Alarm sind die Sirenen der Feuerwehrwagen zu hören, die jetzt aus der Stadt auf dem Weg hierher sind.

»Es tut mir leid«, flüstere ich so leise, dass es keiner hört, und weine still vor mich hin.
  



Der Auftrag
 

ENGLAND
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Manchmal wird man unfreiwillig und unerwartet von alten Bekannten aus der Vergangenheit eingeholt.

Wie Gespenster haben sie sich in Fleisch und Blut verwandelt, um genau so aufzuerstehen, wie man sie zu vergessen versucht hat.

Es heißt, man kann seiner Vergangenheit niemals entrinnen. Man kann versuchen, sie zu vergessen. Man kann versuchen, sich vor ihr zu verstecken. Aber sie findet einen immer. Immer.
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Wie ein griechischer Tempel oder ein Kaiserpalast im alten Rom prangt der marmorne Hauptsitz der Society of International Science im ehrwürdigen Whitehall in Westminster im Zentrum von London. Eine breite Treppe aus bernsteinfarbenem Granit führt zu einer Flügeltür aus rot geflammter Kernbuche, die hinter sieben massiven Säulen versteckt liegt.

Das SIS ist eine Stiftung, die 1900 gegründet wurde, um die gesamte Forschung in einer gemeinsamen Wissensbank zu vereinen, eine Art CIA der Forschung. Wer hier arbeitet, hat Kontakt zu allen Universitäten und Forschungseinrichtungen der Welt.

Der Empfang des SIS sieht wie ein mondänes, nicht für die Öffentlichkeit bestimmtes Museum aus. Hier wird nur mit gedämpfter Stimme geredet. An der glänzenden Mahagonivertäfelung hängen gigantische Ölgemälde mit Motiven aus der Antike und dem Mittelalter. Druiden in Stonehenge. Moses, der das Meer teilt. Caesars Ermordung. Die Kreuzigung Jesu. Maria Magdalena, die einen Säugling stillt. Die Tempelritter im Tempel Salomo. König Arthus’ Ritter, die mit dem heiligen Gral den Vollmond grüßen.

 

Diane und Professor Llyleworth warten hinter einer Absperrung aus dunkelrotem Meranti auf mich.

»Bjorn«, sagt Diane leise. Sie umarmt mich kurz. »Lange her.«

Vor einigen Jahren waren wir ein Paar. Besser gesagt: Geliebte. Ein paar kurze, glückselige Wochen lang glaubte ich, endlich die Frau meines Lebens gefunden zu haben. Ich erinnere mich noch an die Nacht in ihrer Wohnung in dem Londoner Hochhaus und an unser sommerliches Liebesnest in Großmutters Hütte am Oslofjord. Kurz darauf hatte sie mich wie eine lästige Fliege aus ihrem Leben geschnippt. Ich habe längst den exklusiven Goldring bemerkt, der den Ringfinger ihrer linken Hand ziert. Keiner von uns deutet auch nur mit einer Silbe an, dass sie mir früher einmal meinen Namen ins Ohr gestöhnt hatte, während sie mit ihren langen, purpurroten Nägeln meine Haut und meine Seele aufriss.

Professor Llyleworth streckt mir seine Hand entgegen. »Guten Tag. Wie ist es Ihnen seit unserem letzten Treffen ergangen?«, fragt er förmlich und zerquetscht beinahe meine Hand.

Seit unserem letzten Treffen … Das ist eine Geschichte, die ich hinter mir zu lassen versucht habe. Wir hatten bei einer Ausgrabung im Johanniterkloster Værne in einem Oktogon einen goldenen Schrein gefunden. The Shrine of Sacred Secrets. Professor Llyleworth war vom SIS ausgesandt worden, den Schrein zu bergen und zu beschlagnahmen, wobei er meinem Weltbild ein paar hässliche Kratzer zugefügt hatte. Llyleworth lacht angestrengt, als ich ihn daran erinnere, dass ich ihm damals den Schrein im Namen des Kulturerbeschutzes gestohlen hatte. Zu jener Zeit war Diane eine gefügige, hilfsbereite Sekretärin des SIS gewesen. Später stellte sich heraus, dass sie die Tochter von Michael McMullin war, dem Großmeister des ehrwürdigen Ordens, der Jagd auf mich machte, während ich den kostbaren Inhalt des Schreins zu schützen versuchte. Diane, der Professor und ich hatten uns damals immer tiefer in unser gegenseitiges Misstrauen verstrickt. Als das Ganze vorüber war, gab es einen ziemlichen Trubel, denn der Schrein beinhaltete ein bislang unbekanntes Evangelium. Aber es war ihnen gelungen, selbst das zu verschleiern.

Ich selbst versank nach diesen Geschehnissen in Depressionen und Wahnvorstellungen. Ich wurde wieder in die Nervenklinik eingewiesen, wo ich mich in mein Schneckenhaus zurückzog und mich einem Dasein in finsterem Selbstmitleid hingab.

Bis ich mir dann ein paar Monate später den Staub von den Kleidern und der Seele klopfte und wieder zurück in die Wirklichkeit taumelte.
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Ich hatte Professor Llyleworth angerufen, als ich Thrainn vor ein paar Wochen half, die Thingvellirrollen zu verstecken. Das SIS schickte ein Flugzeug nach Island. Jetzt arbeiten Thrainns Übersetzer und Forscher gemeinsam mit den Spezialisten des SIS in einem safehouse, einem sicheren Haus, irgendwo in der Gegend von London. Ich will gar nicht wissen, wo. Das ist am sichersten so.

Professor Llyleworth hatte mich am frühen Nachmittag über die lokale Polizeidienststelle in Ringebu erreicht. Der Kirchenbrand war gelöscht. Dank der Sprinkleranlage und des beherzten Einsatzes der Feuerwehr konnte der Schaden in Grenzen gehalten werden. »Woher weiß das SIS, wo ich bin?«, fragte ich. »Bjørn«, antwortete mir der Professor am Telefon, »wir wissen so etwas«. »Woher?«, beharrte ich. »Darüber reden wir, wenn Sie hier sind«, sagte er. »Wenn ich da bin?« »Wir schicken ein Flugzeug, das Sie in Gardermoen abholt«, lautete die Antwort.

So arbeitet das SIS.

Als ich auf der Polizei in Ringebu fertig war, fuhr ich nach Oslo. Eine Polizeistreife begleitete mich in meine Wohnung, wo ich duschte und ein paar Kleider zusammenpackte. Den Runenstab aus Urnes nahm ich in einem Flötenkoffer mit. Ich brauchte Hilfe, ihn zu datieren.

Ragnhild fuhr mich nach Gardermoen. Auf dem Weg dorthin erzählte ich ihr, was geschehen war. Sie hielt es für eine gute Idee, für ein paar Tage ins Ausland zu gehen.

In der Gulfstream des SIS flog ich anschließend von Gardermoen nach London. Es war bereits dunkel, als die Maschine zur Landung ansetzte. Eine Limousine fuhr mich von Heathrow nach Whitehall.
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»Was haben die Männer in Ringebu gestohlen?«, fragt Professor Llyleworth.

»Eine Holzfigur des heiligen Laurentius.«

In einem Sitzungszimmer hinter dem Empfang wurden drei bequeme Stühle vor einer Leinwand platziert, die Diane mithilfe einer Fernbedienung herunterlässt.

»Können Sie mir sagen, um was es sich bei den Thingvellirrollen handelt?«, frage ich.

Professor Llyleworth faltet die Hände. »Um die Kopie einer biblischen Handschrift.«

»Was ist daran so besonders?«

»Das versuchen wir herauszufinden.«

»Wie ist sie bei Snorri in Island gelandet?«

»Das wissen wir nicht«, antwortet Diane.

»Das kann ich nicht glauben.«

»Wir haben die eine oder andere Hypothese«, sagt Professor Llyleworth.

»Dürfte ich die erfahren?«

»Alles der Reihe nach und von Anfang an.«

Das ist schon mal ein guter Anfang …

Diane schaltet den Projektor unter der Decke ein. Auf der Leinwand leuchtet ein Porträt auf.

»Stuart Dunhill«, sagt Diane. »Ein herausragender Archäologe aus den Siebzigerjahren.«

Professor Llyleworth fährt fort: »1977 fand er eine bis dahin unentdeckte Grabkammer in den Felsen hinter dem Amon-Ra-Tempel in der Nähe von Luxor, dem alten Theben, in Ägypten. Der Eingang der Kammer war zugemauert, verkleidet und hinter einem Altar versteckt.«

Auf der Leinwand wird das Porträt durch eine ägyptische Wandmalerei, umrahmt von Hieroglyphen, ersetzt.

»Das Bild ist in der Grabkammer aufgenommen worden, die Stuart Dunhill entdeckt hat«, sagt Diane.

»Die Dekoration konnte in etwa auf das Jahr 1015 datiert werden«, ergänzt Professor Llyleworth.

»Die Ägypter haben in dieser Zeit nicht in Hieroglyphen geschrieben«, werfe ich ein. »Sie schrieben Koptisch oder Arabisch. Oder auch Griechisch.«

»Korrekt«, sagt Professor Llyleworth. »Aber das war eine heilige Schrift und nicht für die Augen von Sterblichen bestimmt. Ein Gebet zu den Göttern. In diesen Zusammenhängen räumten die Ägyptern den Hieroglyphen deutlich mehr Kraft ein.« Ich ahne ein Lächeln. »Deshalb schrieben sie mit den alten Zeichen.«

»Die Grabkammer«, sagt Diane und zeigt eine Serie von Bildern, die die Krypta zeigen, »ist viele tausend Jahre älter. Sie besteht insgesamt aus drei Kammern. Eine äußere Kammer, die vermutlich nur der Deckmantel für die innere Kammer war. Aber, und jetzt wird es spannend, hinter der inneren Kammer gab es noch eine weitere, noch besser versteckte dritte Kammer.«

»Wer war dort begraben?«

»Das wissen wir nicht«, antwortet Professor Llyleworth. »Die Hieroglyphen – und jetzt sprechen wir von mehreren tausend Jahre alten Texten, betitelten den Leichnam wechselweise als den Abtrünnigen, den Verurteilten und den Heiligen.«

»Es scheint so«, ergänzt Diane, »als wäre die Mumie königlichen Ursprungs, jemand, der zu Lebzeiten verurteilt, später dann aber angebetet wurde.« Sie wirft Fotos von Statuen und Reliefbildern an die Leinwand. »Die neuesten Hieroglyphen sind also zweieinhalbtausend Jahre jünger als die ältesten.«

»Was steht da?«

Diane zoomt die Hieroglyphen ein. »Wir haben eine gewisse Zeit gebraucht, sie zu deuten. Das Problem ist, dass sie nicht wirklich einen Sinn ergeben.«

Der Professor sagt: »Die Grabkammer wurde 1977 von Dunhill entdeckt, aber da die Grabbeigaben und die Mumie von Grabräubern entfernt worden waren, weckte der Fund international nur geringes Interesse.«

»Die Kammer liegt etwas nördlich vom Tal der Könige in den Felsen oberhalb des Nils.« Diane zeigt ein Bild, das vom Ufer des Nils aus aufgenommen wurde. Unter dem blauen Himmel erkenne ich die kargen Klippen. Auf einem Plateau wurde ein Tempelpalast errichtet. »Vor tausend Jahren zweigte hier ein Seitenkanal des Nils ab, der am Tempel vorbeiführte«, erklärt Diane.

»Am seltsamsten sind die merkwürdigen Botschaften, die man den Hieroglyphen entnehmen kann«, sagt Professor Llyleworth. »Sie geben an, dass die Grabstelle, dem damaligen ägyptischen Kalender zufolge, etwa tausend Jahre nach Christi Geburt angegriffen wurde. Dieser Angriff kam von – und jetzt zitiere ich wörtlich aus den Inschriften – Barbaren aus den wilden Ländern im Norden.«

»Erinnert dich das an etwas?«, fragt Diane.

»Wikinger?«

»Das war Stuart Dunhills Schlussfolgerung«, sagt Professor Llyleworth. »Leider ist er damit nicht nur auf fachlichen Widerstand gestoßen, er wurde obendrein noch lächerlich gemacht. Diskreditiert. In Verruf gebracht. Das archäologische Establishment der Siebzigerjahre vernichtete ihn nicht nur als Wissenschaftler, sondern auch als Menschen.«

»Natürlich wissen wir, dass es keine Beweise dafür gibt, dass Wikinger den Nil flussaufwärts gefahren sind«, sagt Diane. »Nicht einmal bei Snorri, der in seinen Königssagen sonst ja vor keiner fantasievollen Schilderung zurückgeschreckt ist, steht etwas von einem Wikingerraubzug nach Ägypten. Man sollte meinen, dass ein Archäologe für die Entdeckung einer solchen Grabkammer bewundert und respektiert wird, doch für Dunhill war diese Entdeckung der Anfang vom Ende. Statt den Fund in einer Fachzeitschrift zu publizieren und seine Thesen auf eine nachprüfbare Weise zu dokumentieren, verkaufte er die Geschichte an das National Geographic Magazine und verkündete darin mit Nachdruck, dass norwegische Wikinger in Ägypten einmarschiert seien.«

»Stuart hat alles falsch gemacht, was man falsch machen konnte«, sagt Professor Llyleworth. »Er dachte wohl, geehrt und bewundert zu werden wie seinerzeit Howard Carter, aber er zog, basierend auf etwas zu spekulativem Material, zu viele überhastete Schlussfolgerungen. Die Kollegen, die die Hieroglyphen untersuchten, kamen zu ganz anderen Ergebnissen als er. Zum Beispiel übersetzten sie die Barbaren aus den wilden Ländern im Norden als Soldaten des Kaisers von Byzanz.«

»Nach dem Fiasko suchte er Zuflucht im Alkohol«, sagt Diane. »Es ging mit ihm bergab.«

»Ist er tot?«

»Das ist eine Frage der Definition.«

»Er trinkt«, sagt Professor Llyleworth. »Seit 1979 wohnt und arbeitet er – jedenfalls bis zu einem gewissen Grad – im Schimmer-Institut.«

»Paradoxerweise häufen sich in den letzten fünfundzwanzig Jahren die Hinweise darauf, dass Stuarts These, die Wikinger könnten den Nil hinaufgesegelt sein, richtig ist. Auch deine Funde bestätigen dies«, fügt Diane hinzu und wirft ein Bild aus der Grabkammer im Lysekloster auf die Leinwand.

Der Anblick des Bildes jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich hatte keine Ahnung, dass ein SIS-Forscher unter den Wissenschaftlern war, die nach mir die Grabkammer untersucht haben. Aber natürlich sind sie auch dort. Sie sind überall.

»Wer steht hinter den Morden an Sira Magnus und dem Pastor von Ringebu?«, frage ich.

»Wir wissen es nicht, wenngleich wir einen Verdacht haben«, sagt Professor Llyleworth.

»Nach dem Fund der Grabkammer im Jahre 1977 kursierten Gerüchte über die Bedeutung der Wandinschriften«, sagt Diane. »Viele internationale Sammler konkurrierten darum, sich möglichst umfangreiche Informationen zu sichern. Zum Beispiel wortgetreue Abschriften oder Abbildungen der Wände.«

»Wenn sie von konkurrieren spricht, meint sie konkrete finanzielle Angebote«, ergänzt der Professor. »Es ging um hohe Summen.«

»Einer der eifrigsten Sammler, die damals auftauchten, war ein bis dahin unbekannter Scheich. Ein geheimnisvoller Multimilliardär. Scheich Ibrahim al-Jamil ibn Zakiyy ibn Abdulaziz al-Filastini. Ich weiß nicht, ob dieser Mann jemals in der Öffentlichkeit aufgetreten ist. Wir haben nicht einmal ein Bild von ihm. Er besitzt eine der weltgrößten privaten Sammlungen historischer Reliquien. Nicht wenige sind der Meinung, er verfüge über eine komplette Version des Codex Sinaiticus, der Handschriftensammlung der griechischen Bibel. Diese Bibelversion ist in der ganzen Welt verteilt: dreihundertsiebenundvierzig Blätter befinden sich in der British Library, zwölf Blätter und vierzehn Fragmente im Katharinenkloster, dreiundvierzig Blätter in der Universitätsbibliothek von Leipzig und drei Blätter in der russischen Nationalbibliothek in St. Petersburg.«

»Und vermutlich eine komplette, unversehrte Kopie bei Scheich Ibrahim«, sagt Professor Llyleworth.

»Der Scheich hat überall auf der Welt Sammler, Konservatoren, Bibliothekare und Forscher engagiert, um ihn zu informieren, sollte es Neuigkeiten über einen eventuellen Wikingerraubzug nach Ägypten geben«, sagt Diane. »Warum? Das wissen wir nicht. Wie wir auch nicht wissen, ob es wirklich Scheich Ibrahims Leute sind, die hinter den Morden in Reykholt und Ringebu stehen.«

»Es ist aber nicht ausgeschlossen«, sagt Professor Llyleworth. »Die Organisation des Scheichs steht nämlich auch unter Verdacht, zwei weitere Morde in den Achtzigerjahren begangen zu haben und dadurch in den Besitz einer alexandrinischen Kopie des Codex Vaticanus gekommen zu sein, der als eines der ältesten Bibeldokumente gilt.«

»Kopie? Ich dachte, es gäbe keine Kopie!«

»Es gibt so einiges, was wir Forscher nicht wissen.«

»Du kennst die Theorie über die parallelen Universen?«, fragt Diane.

Ich sehe sie mit großen Augen an.

Sie lacht. »Es gibt zwei Welten, auch was historische Artefakte anbelangt. In der einen davon bewegen wir Forscher uns. Es gibt aber auch die kommerzielle Welt der Sammler, Diebe, Hehler, Mittelsmänner und Verkäufer. Sie scheuen vor nichts zurück, um an die wertvollsten Gegenstände zu gelangen. Manuskripte. Gemälde und Kunstwerke. Erstausgaben. Archäologische Funde.«

»Und der Scheich ist so ein Mann?«

»Er ist der Schlimmste von allen.«

»Eine mystische Figur, die über ein Netzwerk von Aktivisten, Agenten und Repräsentanten operiert«, sagt Professor Llyleworth. »Er selbst ist ein Eremit, der sich in seinen Wüstenpalast zurückgezogen hat, in dem er seine Sammlung, seinen Reichtum und seinen Glauben pflegt.«

»Aber wie konnte er von dem Pergament wissen, das Sira Magnus gefunden hat? Und von meinen Funden?«

»Er weiß alles«, sagt Diane.

»Er hat Ressourcen wie ein Geheimdienst«, sagt Professor Llyleworth. »Und er ist skrupellos.«

»Warum drängt er so darauf, die Thingvellirrollen zu bekommen?«

»Die Arbeit an der Übersetzung ist bis jetzt viel zu kurz gekommen«, sagt Diane. »Aber wir nehmen inzwischen an, dass die Thingvellirrollen sowohl eine hebräische Kopie als auch eine koptische Übersetzung eines weitaus älteren biblischen Dokumentes umfassen. Vermutlich älter als der Codex Vaticanus und garantiert älter als die Septuagintaen.«

»Was will der Scheich mit dem Text?«

»Vielleicht will er ihn einfach bloß haben«, schlägt Diane vor.

»Um ihn zu besitzen«, ergänzt Professor Llyleworth.

Ihre vagen Vermutungen klingen für mich nicht plausibel.

»Vielleicht beinhaltet er neue Informationen, neues Wissen«, deutet Professor Llyleworth an.

»Wir wissen es wirklich nicht, Bjorn«, sagt Diane. Sie hat es nie gelernt, meinen Namen richtig auszusprechen. Früher hat mich ihr Akzent einmal verzaubert. Bjorn …

»Und was machen wir jetzt? Warum habt ihr mich gebeten zu kommen?«

Diane und Professor Llyleworth senken die Blicke.

»Das SIS würde dich gerne engagieren«, sagt Diane. »Wir brauchen dich!« Sie erwidert meinen Blick. We need you...

Als das SIS den Shrine of Sacred Secrets gefunden hatte, war ich der Letzte, den sie brauchten. Ich war ein norwegischer Kontrolleur. Ein blasser, nerviger Quälgeist, der pain in the ass für die gepflegten Herren, die es auf den goldenen Schrein mit dem jahrtausendealten Manuskript abgesehen hatten. Ich war ihnen im Weg. Wobei ich nicht ausschließen kann, dass ich sie mit meinem grenzenlosen Starrsinn beeindruckt habe. Ist man nur starrköpfig genug, findet man Lösungen, an die sonst niemand denkt. Ich habe es dadurch in akademischen Kreisen zu einem gewissen Namen gebracht und werde auf Kongressen und Seminaren von ausländischen Forschern gegrüßt. Bjørn Beltø. Der norwegische Archäologe. Der Albino, der sogar den großen Michael McMullin in die Knie gezwungen hat. Aber all das ist Teil einer anderen Geschichte.

»Wir kennen dich, Bjorn«, sagt Diane. »Du gibst nicht auf. Bist entschlossen, furchtlos, verbissen.«

Und – wie sie ausnehmend gut weiß – leicht hinters Licht zu führen, naiv und gutgläubig.

»An Geld soll es nicht scheitern«, sagt Professor Llyleworth. »Das SIS stellt Ihnen ein unbegrenztes Budget zur Verfügung. Wir überweisen Ihnen, was Sie brauchen, und zusätzlich erhalten Sie natürlich auch ein großzügiges Honorar.«

»Ich weiß ja nicht einmal, wo ich anfangen soll.«

»Beginn mit Stuart Dunhill«, sagt Diane. »Fahr ins Schimmer-Institut und rede mit ihm. Und von dort fahr weiter nach Ägypten. Was immer du für richtig hältst.«

»Aber... was wollt ihr, was soll ich tun?«

»Finden Sie heraus, was damals in Ägypten geschehen ist«, sagt Professor Llyleworth.

»Und das schneller als Scheich Ibrahim«, sagt Diane.
  



Der gefallene Forscher
 

NAHER OSTEN
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Stuart Dunhill hat die gelblich blasse Haut und den wässrigen, ausweichenden Blick, der jenen Männern zu eigen ist, die sich im Schutz ihrer vier Wände durch den Tag trinken und auf die Dunkelheit warten.

Er hockt in der hintersten Ecke der Bibliothek im Schimmer-Institut, als hätte er dort den Punkt seines Universums gefunden, der am weitesten von seinen Plagegeistern und Widrigkeiten entfernt ist. Auf seinem Schoß liegt eine nicht aufgeschlagene Ausgabe der Times.

Er war sicher einmal ein distinguierter, attraktiver Mann. Seine nach hinten gekämmten Haare sind silbergrau, die Züge seines Gesichts klar und harmonisch. Er blickt rasch zu mir auf. Er kommt mir irgendwie bekannt vor, als hätten wir uns einmal auf einem Fest gemeinsam betrunken, um uns anschließend gleich wieder zu vergessen.

Ich setze mich auf den leeren Stuhl neben ihn, sage kein Wort. Er atmet schwer. Meine bloße Anwesenheit beunruhigt ihn.

»Ich weiß, wer Sie sind«, sagt er. Er lallt etwas.

Ich bin viel zu überrascht, um antworten zu können.

»Und ich weiß, warum Sie gekommen sind.«

Ohne ein Wort reiche ich ihm die Hand. Sie ist tatsächlich noch blasser als seine. Stuarts Händedruck ist überraschend fest.

»Tut mir leid, dass ich etwas angetrunken bin – Bjørn Beltø.« Er spricht meinen Namen beinahe perfekt aus. »Bjørn Beltø persönlich. Der Archäologe, der den Shrine of Sacred Secrets gefunden hat.«

»Das SIS hat den Schrein gefunden. Meine Aufgabe war es, darauf aufzupassen.«

»Und das haben Sie.«

»Ich habe meinen Job gemacht.«

»Und jetzt der Snorri-Codex. Die Thingvellirrollen. Eine Grabkammer unter dem Lysekloster. Gehen Sie das Risiko ein, mit mir zusammen an die Bar zu gehen?«

»Gerne.«
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Das Schimmer-Institut liegt in der Talsohle einer ungastlichen Steinwüste, umringt von Oliven- und Feigenhainen. Der Weg von der Zivilisation hierher ist ein schnurgerader, vor Hitze flimmernder Asphaltstreifen, der sich von Horizont zu Horizont erstreckt. Die Berghänge rund um das Institut sind mit Oleander, Bambus und Sandelholz bedeckt. Vor siebenhundert Jahren bauten Mönche hier in dieser Oase der Stille ein Kloster. Zu Beginn der Siebzigerjahre wurde dieses der glühenden Sonne ausgesetzte Kloster mit Aluminium, Glas und Spiegeln um mehrere tausend Quadratmeter erweitert. Bibliotheken, Archive, Hörsäle und Laboratorien. Ein Hotelflügel. In dieser monströsen Mischung aus neu und alt haben Theologen und Philosophen, Linguisten und Paläographen, Ethnologen, Historiker und Archäologen ihre neue, gemeinsame Wirkungsstätte gefunden. Führende Experten der jeweiligen Fachgebiete sind hier versammelt. In den Archiven des Instituts lagern Pergamente, Papyrusrollen und Dokumente, die teilweise aus vorchristlicher Zeit stammen. Einige Arbeitsgruppen restaurieren, andere übersetzen, und wieder andere beschäftigen sich mit den Deutungen der Texte.

Nicht zu vergessen diejenigen, die an der Bar sitzen und trinken.

 

»Wissen Sie, was einen hervorragenden Archäologen von einem mittelmäßigen unterscheidet?«, fragt Stuart Dunhill und betrachtet mich verzerrt durch ein Glas Gin Tonic. »Die Fähigkeit, dort logische Muster zu erkennen, wo andere bloß Chaos sehen. Ein guter Archäologe ist ein Detektiv. Er durchdringt den Geist, die Gedanken derjenigen, die er erforscht. Wir müssen verstehen, wie die Menschen dachten, deren Spuren wir verfolgen. Und diese Fähigkeit haben Sie.« Er beugt sich vor uns senkt seine Stimme: »Warum, glauben Sie, lassen die Männer des Scheichs Sie gewähren? Ich kann Ihnen sagen, warum. Sie wissen ganz genau, dass Ihre Chancen, das Gesuchte zu finden, viel größer sind als ihre eigenen. Sie sind ein hervorragender Archäologe. Sie haben das Zeug dazu. Und Sie haben eine einzigartige Eigenschaft, Bjørn: Sie gehen zielstrebig vor, sind verbissen und talentiert. Nur deshalb gelingt es Ihnen, die Aufgaben zu lösen, die Sie sich stellen.«

»Woher wissen Sie, wer diese Männer sind?«

»Dass sie für den Scheich arbeiten? Aber das ist doch offensichtlich. Niemand sonst wäre verrückt und reich genug für eine solche Operation.«
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Als wir uns am Abend noch einmal treffen, erzählt mir Stuart Dunhill von seiner Kindheit in einer Oberklassefamilie in Windsor. Er vertraut mir seine Faszination für die Geschichte des Altertums an und wie ihn die Jagd nach Spuren aus der Zeit Mose schließlich bis zu der Grabkammer in Luxor führte, die er 1977 entdeckt hat. Das Gespött seiner Kollegen brach ihm das Genick, nachdem er im National Geographic Magazine seine Theorien über einen Wikingerraubzug bis nach Ägypten publiziert hatte. »Aber das habe ich mir selber zuzuschreiben«, sagt er in seinen neunten oder zehnten Gin Tonic hinein.

»Was ist passiert?«

»Ich war einfach zu naiv, zu begeistert von meinen Funden, die ich mit der ganzen Welt teilen wollte. Sofort. Ich glaubte, keine Zeit verlieren zu dürfen. Ich war jung und kümmerte mich nicht darum, dass die Wissenschaft ihre Methoden hat, ihre Traditionen. So muss es sein. Jetzt weiß ich das. Ich hätte die Funde in einer anerkannten Fachzeitschrift publizieren müssen. Hätte alles dokumentieren und diskutieren und mein gesamtes Material vorstellen müssen, um meinen Kollegen die Gelegenheit zu geben, meine Thesen zu überprüfen. Immerhin habe ich ja eine neue Theorie lanciert. Wikinger in Ägypten... Ich hatte eine glaubwürdige Indizienkette, wenn sie auch eine wohlwollende Deutung voraussetzte. Um die Fachwelt auf seine Seite zu ziehen, muss man nicht nur überzeugend gegen die bestehenden Meinungen argumentieren, sondern auch beweisen, dass die neue Theorie standhält. Schwierig, schwierig... Einen ganzen Fachbereich von einer neuen Theorie zu überzeugen – dafür braucht man mehrere Jahre. Auch wenn man recht hat.«

»Und wie hat die Fachwelt reagiert?«

»Nachdem sich das Gelächter gelegt hatte, kamen gute und sachliche Argumente gegen meine Theorie. Man meinte, ich hätte die Hieroglyphen viel zu wörtlich gedeutet. Man ging davon aus, dass mit den wilden Ländern im Norden das byzantinische Reich gemeint war, das wieder aufgeblüht war und in beständigem Konflikt mit Ägypten stand. Es wurde argumentiert, unter Barbaren seien einfach Nicht-Ägypter zu verstehen und dass die meisten Europäer, verglichen mit den Ägyptern, blass seien und eine helle Hautfarbe hätten. Außerdem seien schulterlange Haare und Bärte in vielen Teilen Europas in Mode gewesen. Sogar die Beschreibungen und Zeichnungen der Langschiffe der Wikinger wurden abgetan. Professoren von Kairo bis London dokumentierten, dass es sich bei diesen Skizzen um stilisierte Darstellungen von Schiffen handelte, die von den bekannten Darstellungen phönizischer Handels- und Kriegsschiffe inspiriert waren. Sogar meinen logischsten Schlussfolgerungen begegneten sie mit Gegenargumenten. Niemand glaubte an meine Theorien.«

»Wie sind Sie hier gelandet?«

»Zuerst habe ich nur getrunken. Zum Glück gelang es dem SIS, mich aufzuspüren und trockenzulegen. Es finanziert meine Forschung« – er hebt sein Glas – »hier im Institut.«

»Das SIS?«, platze ich heraus. Professor Llyleworth und Diane hatten mit keiner Silbe erwähnt, dass Stuart auf ihrer Lohnliste steht. Typisch. Sie sagen nie mehr als das Allernötigste.

»Sie kennen Diane?«

Ich nicke.

»Ein nettes Mädchen. Sie hat sich in den letzten Jahren um mich gekümmert.«

»I see...«

»Vermutlich glauben Sie, ich hätte hier nur auf der faulen Haut gelegen und gesoffen?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Geben Sie sich keine Mühe, ich sehe es Ihnen doch an. Aber ich habe hier tatsächlich auch geforscht. Dies meisten Informationen in dieser Angelegenheit hat das SIS von mir.«

»Als da wären?«

»Ich habe bekannte und unbekannte Dokumente und Briefe ausgegraben. Seit dreißig Jahren erforsche ich jetzt diese Dinge.«

»Diese Dinge?«

»Seit mehr als zehn Jahren wissen wir von der Existenz der Dokumente, die inzwischen als Snorri-Codex oder Thingvellirrollen bekannt sind. Wir wussten nur nicht, wo sie abgeblieben waren. Erst als Ihr Freund Sira Magnus darüberstolperte.«

»Ich dachte, beide Dokumente wären den Historikern unbekannt gewesen.«

»Den meisten Historikern, ja. Wir haben diskret gearbeitet. In das Projekt waren Archäologen, Historiker, Linguisten und Ägyptologen eingebunden. Wir haben die Dokumente untersucht, die in den letzten Jahrzehnten vom Vatikan freigegeben wurden, und Zugang zu dem Material bekommen, das in ägyptischen Archiven und Museen lagert. Wir haben auf Island und in Norwegen die altnordischen Archive durchstöbert, aber nie auch nur verlauten lassen, nach was wir eigentlich suchen.«

»Darf ich einen Blick auf das werfen, was Sie gefunden haben?«

»Natürlich. Morgen. Denn jetzt, verehrter Bjørn, bin ich betrunken.«

 

Im Flötenkoffer in meinem Zimmer liegt der Runenstab aus Urnes. Die vier Haare, die ich in den Spalt geschoben habe, als ich den kleinen Koffer geschlossen habe, sind noch an Ort und Stelle. Morgen werde ich den Stab dem Labor übergeben.

Ich bleibe in meinem Zimmer und sehe fern, wobei ich den Gedanken zu verdrängen versuche, dass sie bestimmt auch hier sind. Meine Verfolger. Hassan und seine Leute. Die Unsichtbaren. Sie observieren mich durch eine mikroskopische Kamera, von der ich nichts weiß. Sie wollen meinen Atem hören, wenn ich mich schlafen lege.
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Im Keller unter der Bibliothek des Schimmer-Instituts liegt das Archiv. Es ist weder dunkel noch verstaubt, sondern im Gegenteil hell und sauber. In langen Reihen verschiebbarer Metallschränke werden Dokumente aufbewahrt, die mich an die berühmte Bibliothek in Alexandria denken lassen.

Das Archiv des Schimmer-Instituts umfasst jahrtausendealte Lehmtafeln mit Keilschrift, Papyrusrollen, harte Pergamente und Handschriften auf vergilbtem, geschöpftem Papier. Hier kann man Fragmente biblischer Originaltexte finden, kaiserliche Verordnungen mit Unterschriften von Tiberius, Vespasian, Hadrian und Caesar, Papyrusrollen, die vielleicht schon Kleopatra gelesen hat, und militärpolitische Berichte aus der römischen Provinz Judäa, in denen von einem beginnenden Aufruhr die Rede ist und von einem Aufwiegler namens Jesus. Hier lagern Handschriften des römischen Historikers Flavius Josephus und das Original von Paulus’ erstem Brief an die Korinther.

Um mich herum wimmelt es von Wissenschaftlern, die wie erwachsene Ausgaben der Schüler aussehen, die immer in der ersten Reihe gesessen haben, dafür aber bei den Schulfesten ganz hinten an der Wand standen. Kleine Männer mit schütterem Haar und runden Brillengläsern. Große, magere Frauen mit Pferdeschwänzen, deren Augen zeigen, dass sie tief in die Metaphysik abgetaucht sind, um dort die Antworten auf die subtilsten aller Fragen zu suchen. In einer Ecke schläft ein alter Mann, der sein Leben der Dokumentation gewidmet hat, dass eine vergessene judäische Sekte enge Verbindungen zu einer gnostischen Gruppierung hatte, die der gängigen Meinung nach bereits hundert Jahre zuvor massakriert worden war. Begabte junge Frauen mit Schal, Federmäppchen und Stipendien der renommiertesten Universitäten ihrer Heimatländer suchen nach den neuesten Erkenntnissen über die Verfolgung der Katarer. Hier sitzen christliche Theologen Seite an Seite mit orthodoxen Juden und muslimischen Schriftgelehrten.

Und Forscher wie Stuart Dunhill und ich.

Der Alkoholiker und der Albino.

Wir sitzen an einem Lesetisch neben einem Aquarium mit farbenfrohen Fischen, die uns mit halb geöffneten Mäulern anglotzen. Genauso fühle ich mich selbst auch manchmal.

Stuart Dunhill hat einen Stapel flacher Pappschachteln und eine Doppelrolle mit zwei Handgriffen geholt. Er entrollt sie auf einem langen Tisch.

»Die Tora! Die jüdische Bezeichnung für die fünf Bücher Mose. Das hier ist eine vierhundert Jahre alte Kopie. Mit anderen Worten: nicht sonderlich alt. Ursprünglich wurden die Texte auf Rollen wie diesen geschrieben. Sie konnten mehrere Meter lang sein. Erst später fand man heraus, dass Bücher praktischer zu produzieren und einfacher zu lesen waren. Das alte Testament ist ursprünglich eine hebräische Sammlung von religiösen und historischen Texten und Gesetzen, die vor zweieinhalbtausend Jahren zu einem Kanon zusammengefasst wurden. Die älteste heute noch erhaltene Version des Alten Testaments wird Septuagintaen genannt. Es handelt sich dabei um eine zweitausend Jahre alte griechisch-alexandrinische Bibelübersetzung, die von griechischsprechenden jüdischen Gelehrten zusammengestellt wurde.«

»Gibt es das Original?«

»Die ursprüngliche Septuagintaen befindet sich im Vatikan. Aber viele der ursprünglichen Texte des Alten Testaments sind verloren gegangen. Und mit den originären Dokumenten haben wir auch die Möglichkeit verloren zu überprüfen, zu bestätigen oder zu entkräften, was tatsächlich dort geschrieben steht. Beziehungsweise die wichtigen biblischen Geschehnisse zu datieren.«

Er öffnet eine andere Schachtel und nimmt die Kopie und eine Übersetzung eines koptischen Pergaments heraus.

»Diesen Brief haben wir gefunden, als wir Zugang zu ein paar verstaubten Sammlungen des Vatikans bekommen haben. Eigentlich waren wir auf der Suche nach einer Abschrift der Septuagintaen, die noch aus der Zeit von Papst Innozenz III. existieren soll. Das Schimmer-Institut hatte den Auftrag von der päpstlichen Kardinalkommission erhalten. Stattdessen haben wir diesen Brief gefunden. Er wurde im Jahre 1013 von Rouen aus an den Fatimidenkalifen von Ägypten geschickt. Die Fatimiden waren eine muslimische Dynastie, die vom 10. Jahrhundert bis ins Jahr 1171 in Nordafrika herrschte. Der Brief hat sein Ziel aber nie erreicht. Der päpstliche Geheimdienst hat ihn irgendwie in die Finger bekommen. Hier« – er reicht mir einen Zettel aus der Schachtel – »eine englische Übersetzung.«

An Eure Hoheit, Kalif Al-Hakim bi-Amr Allah,

Herrscher von Gottes Gnaden, alleiniger Kalif über Ägypten

 


Mit größtem Respekt sende ich, der Hohepriester Asim, Großwesir des Amon-Ra-Kultes, diese Worte aus der Gefangenschaft im Exil. Im Glauben an Allah und aus Loyalität zu meiner Lebensaufgabe bin ich bei DEM HEILIGEN und bewache Ihn und Seine Schätze nach bestem Vermögen. Ich weiß nicht, wohin mich diese Reise führen wird. Ich schreibe diese Worte im Scriptorium eines gewissen Herzogs Richard II. in der Stadt Rouen im Herzogtum Normandie in Frankreich. Wir sammeln Kräfte, ehe die Reise in die Barbarei jenseits der Zivilisation weitergeht. Ich hoffe, diese Worte erreichen Eure Hoheit, Kalif Al-Hakim bi-Amr Allah, damit jemand DEM HEILIGEN zu Hilfe kommen kann.

 

Euer ergebener

Asim,

Großwesir des Amon-Ra-Kultes




»Asim«, murmele ich. Das ist der Name aus der Inschrift, den ich in der Stabkirche von Garmo gefunden habe.

»Der Empfänger, Kalif Al-Hakim bi-Amr Allah, war damals der Herrscher von Ägypten. Ein ganz besonderer Kalif«, sagt Stuart. »Aus reiner Furcht hat Asim bloß auf Allah verwiesen und nicht auf all die anderen Götter, an die er geglaubt hat. Der Kalif wird mit gewisser Berechtigung als verrückt angesehen. So hat er unter anderem den Ägyptern verboten, Trauben zu essen oder Schach zu spielen. Und er hatte sich zum Ziel gesetzt, möglichst viele Kirchen in der Welt zu zerstören. Es war kein Geringerer als Kalif Al-Hakim bi-Amr Allah, der die Heilige Grabeskirche in Jerusalem zerstören ließ. 1013 war ein kritisches Jahr für ihn. Nicht nur weil das Land von Wikingern heimgesucht wurde, sondern insbesondere weil diese Demütigung genau zu der Zeit der schlimmsten Christenverfolgung geschah.«

»Worum geht es in Asims Brief?«

»Asim befand sich in der Gefangenschaft der Wikinger. Aber das kann ich natürlich nicht öffentlich sagen.«

Er reicht mir eine andere Übersetzung:... weiter ans Ende der Welt, in die eisige Kälte des Reiches der Toten. Wir reisten vom Reich der Sonne, von den fruchtbaren Ufern des Nils, an die karge Steinküste des Schneelandes. Verlassen von Amon-Ras Güte und Osiris’ warmem Odem, unterwarfen wir uns den Göttern der Barbaren. O Götter meiner Väter, schenkt mir Kraft.

Als ich Kind war und meine Albträume mir die Pforten des Totenreiches zeigten, war es immer eine Landschaft wie diese – kalt, karg und wild -, die ich jenseits des Nebels des Todes zu sehen glaubte. Viele Tage segelten wir...








»Wir nehmen an, dass es sich um die Kopie eines Manuskriptfragments handelt, das ebenfalls Asim zuzuschreiben ist. Diese Kopie wurde ausgerechnet unter einem Stapel hinterlassener Briefe und Handschriften der Familie von Christoph Kolumbus gefunden.« Er streckte die Hände in die Höhe: »Sie brauchen gar nicht zu fragen, denn ich habe keine Ahnung.«

Er breitet weitere Pergamente, Kopien und Abschriften vor mir auf dem Tisch aus, unter anderem eine Kopie von Snorris Saga vom heiligen Kreuz. Ich lese englische Übersetzungen von verblichenen Dokumenten über den Wettlauf des Vatikans, der Tempelritter und der Johanniter nach einem Heiligtum. Ich lese von päpstlichen Expeditionen nach Norwegen im 12. Jahrhundert und denke an die Worte auf der Wandtafel in der Stabkirche von Garmo: Soldaten des Papstes, Varnas Johanniter und Jerusalems Tempelritter sind versammelt zur Schlacht. Verborgen ist die heilige Grabkammer, wie Asim befahl.

»Was hat das alles zu bedeuten?«

»Leuchtet das nicht ein?«

»Dass die Wikinger in Ägypten waren?«

»Mehr als das – sie sind bis zum Amon-Ra-Tempel vorgedrungen. Sie haben eine Grabkammer geplündert, einen Wesir entführt und ihre Beute und den Gefangenen mit zurück nach Norwegen genommen.«

»Ohne dass irgendwer etwas davon mitbekommen hat?«

»Im Laufe der Geschichte ist vieles geschehen, wovon man nichts weiß.«

»Ein Wikingerraubzug nilaufwärts? Das müsste doch irgendwo in Snorris Königssagen oder in den ägyptischen Annalen auftauchen!«

Stuart Dunhill schüttelt den Kopf. »Nicht notwendigerweise. Wenn König Olav angeordnet hat, dass die Nilfahrt geheim bleibt, gab es weder für die Skalden noch für Snorri eine Quelle. Sie müssen bedenken: Snorri schrieb über Ereignisse, die mehrere Jahrhunderte zurücklagen. Die Zeit der Wikinger war die Zeit der Gedichte und Lieder. Damals wurde nur selten etwas schriftlich festgehalten. Snorri bezog sich auf mündliche Überlieferungen und schriftliche Quellen mit höchst fragwürdigen Inhalten. Mit diesem Minimum an Material schrieb er seine Sagas und mischte hemmungslos Geschichte und Fantasie.«

»Wie kann so etwas geheim gehalten werden? Eine Heerflotte auf dem Nil?«

»Der durchschnittliche Wikinger hinterließ keine schriftlichen Zeugnisse. Er schrieb keine Briefe. Möglicherweise hat er in Schankstuben und am Lagerfeuer von seinen Abenteuern erzählt. Und vielleicht hat auch einmal ein unbedeutender Skalde ein Lied über seine Heldentaten geschrieben. Aber von dort ist es ein unendlich langer Weg bis in die Geschichtsbücher. Sie müssen berücksichtigen, dass die Wikinger keinerlei Beziehung zu Ägypten hatten. Für sie war Ägypten ein exotisches und glühend heißes, weit von ihrer Heimat entferntes Land. Wie das Land der Juden oder Byzanz. Der Nil war ein Fluss wie alle anderen. Wie die Seine oder die Wolga. Erst im 18. Jahrhundert erwachte die Faszination des Westens für das ägyptische Altertum. Den Wikingern war das vollkommen egal.«

»Aber hingefahren sind sie trotzdem?«

»Einzelne Wikingerexpeditionen folgten den Handelsrouten von Gibraltar Richtung Osten an der nordafrikanischen Küste entlang bis nach Alexandria in Ägypten. Eine andere wichtige Handelsroute führte über Byzanz und dann gen Süden nach Jerusalem und weiter in südwestliche Richtung bis Afrika. Denken Sie daran, wie Harald der Harte Nordafrika verwüstet hat. Viele Wikinger waren in Ägypten, davon bin ich überzeugt, doch sie wurden für byzantinische Soldaten oder für Händler aus dem Norden gehalten. Es ist doch bekannt, dass die Wikinger auch mit den Arabern Handel trieben. An norwegischen Handelsplätzen und in Wikingergräbern wurden zahlreiche arabische Münzen gefunden. Und die weißen Falken, die auf Grönland gefangen wurden, waren sehr populär bei den arabischen Scheichs.«

»Was sagen die ägyptischen Quellen? Ein Wikingerangriff ausgerechnet auf Luxor?«

»Nein, Luxor selbst haben sie nie angegriffen. Der Amon-Ra-Tempel liegt nördlich von Luxor, auf der Flussseite der Toten. Sogar für die lokale Bevölkerung war dieser Tempel von Mythen und Ängsten umsponnen. Ein kriegerischer Angriff auf diesen Tempel hatte eine viel geringere Bedeutung als zum Beispiel ein Angriff auf den Karnaktempel oder Hatschepsuts Grabmonument.«

»Für die Krieger muss die Niederlage schmerzlich gewesen sein.«

»Die Demütigung war total. Die Wikinger stießen im Norden auf den größten Widerstand. Bei den Garnisonen der Zwillingsstädte Fustat und al-Qahira, also dem heutigen Kairo. Für den verrückten Kalifen Al-Hakim bi-Amr Allah muss die Niederlage gegen die Feinde eine solche Schmach gewesen sein, dass er beschloss, niemals darüber zu berichten. Die Ägypter haben schon immer unbequeme Geschehnisse und unpopuläre Herrscher aus ihrer Geschichte gestrichen. Immer wieder haben Machthaber die Geschichtsschreibung beeinflusst. Sogar die Namen von Königen mit höchstem Ansehen wurden gestrichen, wenn sie in Ungnade gefallen waren. Mächtige Männer verschwanden aus der Erinnerung und der Geschichte. Ihre Namen wurden ausradiert. Gedenksteine zerstört. Tempel und Statuen wurden dem Erdboden gleichgemacht oder anderen Herrschern gewidmet. Das beste Beispiel ist der größte Prophet der Bibel.«

»Moses?«

»Sollte die biblische Darstellung Mose korrekt sein, muss er einen enormen Einfluss auf seine Zeit gehabt haben. Den Ägyptern kann dieser Moses nicht egal gewesen sein. Er muss für sie ein Prophet gewesen sein oder ein Zauberer, ein Freiheitskämpfer, ein Aufwiegler oder ein Verräter. Doch wie wird Moses von seinen Zeitgenossen oder der Generation danach beschrieben?«

»Gar nicht.«

»Genau. Moses ist aus der Geschichte gestrichen worden.«

»Was leiten Sie daraus ab?«

»Dass er entweder nie existiert hat oder bei seinen Zeitgenossen in Ungnade gefallen ist.«

»Zu welchem Ergebnis kommen Sie mit Ihren Hypothesen und Schlussfolgerungen?«

»Was kann so wichtig gewesen sein, dass der Hohepriester Asim, der sein Leben der Bewachung eines Heiligtums verschrieben hat, einen Brief an den Kalifen seines Landes geschrieben hat?«

»Ein Splitter vom Kreuze Jesu?«, spaße ich.

»Oder etwas noch Heiligeres.«

»Noch heiliger?« Dann verstehe ich. »O nein, bitte, Stuart, ersparen Sie mir eine weitere Gralsgeschichte!«

Zu meiner Überraschung bricht er in Gelächter aus. »Gral? Bjørn, ich bitte Sie... Der heilige Gral ist ein Mythos aus dem Mittelalter. Nein, denken Sie nach. Asims Sekte hatte einen heiligen Auftrag: Sie sollte eine Grabkammer und deren Inhalt bewachen. Die Schätze. Die Mumie. Die Schriften. All das, was sich in dieser Grabkammer befand. Asim war, glaubt man den ägyptischen Quellen, seit dem Jahr 999 unserer Zeitrechnung ein Hohepriester, bis er vierzehn Jahre später von der Bildfläche verschwand. Er war ein respektierter und gelehrter Hohepriester, der viele Sprachen und Wissenschaften beherrschte. Er war Astrologe und Wahrsager, Magiker und Traumdeuter. Der Amon-Ra-Kult war bereits damals eine zweitausend Jahre alte Religion, in der die ägyptische Gotteslehre mit mosaischem Glauben, Christentum und Islam vermischt wurde. Aber sie hatte viele Götter, und auch noch im Jahre 1000 waren den Sektenanhängern die alten ägyptischen Götter am wichtigsten. Jahve war nur einer von vielen. Die Priester verbrachten ihr Leben in einem Tempelpalast, der den Eingang zur Grabkammer verdeckte. In dieser Zeit war unser Al-Hakim bi-Amr Allah Kalif in Ägypten. Er verschwand auf geheimnisvolle Weise im Jahre 1021, aber die halbmuslimische Glaubensrichtung der Drusen verehrt Al-Hakim bi-Amr Allah noch heute als ihren Mahdi, der als der Befreier der Welt und des Islams wiedergeboren werden wird.« Dunhill hält inne, ehe er fortfährt. »Was sagt Ihnen das alles?«

»Nicht viel.«

»Ich werde Ihnen etwas anvertrauen. Wissen Sie, wonach ich gesucht habe, als ich 1977 die Grabkammer gefunden habe?«

Ich schüttele den Kopf.

»Ich war auf der Jagd nach etwas, das für die Religion einen ungemein großen Wert gehabt hätte. Etwas, das gemeinsam mit einer Mumie und den kostbarsten Schätzen versteckt sein musste.« Er schließt die Augen. »Etwas, das die Wikinger unwissentlich mitgenommen haben, weil es zwischen all dem Gold und den Edelsteinen lag.«

»Was?«

»Etwas, das vermutlich ein völlig neues Licht auf die Bibelgeschichte wirft. Glauben wir den jüdischen Schriften wie der Misjnáen, wurde ein Heiligtum in einer Grabkammer in einem kargen Tal unter einem Höhenzug versteckt. Das Tal der Könige...?«

»Können Sie mir nicht sagen, wonach Sie gesucht haben?«

»Ich befürchte, dass Sie mich wie alle anderen auslachen.«

»Ich lache nicht.«

»Ich spiele mit dem Gedanken, dass die Wikinger die Bundeslade mitgenommen haben!«

Sein Blick verschwimmt.

Das fehlte gerade noch. Die Heilige Lade. Jeder, der bisher davon geträumt hat, die Bundeslade zu finden, hat sich irgendwann in den Wahnsinn gesoffen.

 

Die Heilige Lade war ein tragbares Heiligtum. In der Bibel wird sie als ein zweieinhalb Meter langer Schrein beschrieben, der innen wie außen mit Gold verkleidet und mit zwei Cherubimfiguren geschmückt ist. Er soll in Andacht von zwei Tempeldienern mithilfe zweier Stangen getragen werden, die durch goldene Ringe geschoben werden. Der Schrein beinhaltete unter anderem die Steintafeln mit den Zehn Geboten und folgte dem Tabernakel durch die Wüste. Später gelangte der Schrein in den Tempel Salomos in Jerusalem, verschwand aber aus der Geschichte, als dieser 568 v. Chr. zerstört wurde. Einige glauben, Nebukadnezar II. habe die Lade gestohlen. Andere halten es für wahrscheinlicher, dass sie unter dem Tempel Salomos versteckt war und dass es die Lade war – und nicht der Heilige Gral -, deren Schutz die Tempelritter ihr Leben geweiht haben. Wieder andere sind überzeugt davon, dass die Bundeslade nach Äthiopien gebracht wurde und sich noch heute dort befindet.

Einige wenige, so auch Stuart, sind der Meinung, sie sei im Tal der Könige versteckt worden.

Und die Störrischsten von uns glauben, dass sie nie existiert hat.
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Die Bar des Schimmer-Instituts sieht aus wie eine Kopie aus dem Waldorf Astoria. Der Barpianist spielt ein Potpourri von Elton-John-Schlagern. Stuart Dunhill hat einem Kellner zugeschnippt, der uns zwei eiskalte Gin Tonic bringt. Wir prosten uns zu. Ein paar Stunden lang diskutieren wir über altägyptische Göttersagen und vorchristliche Mythologie. Schließlich sind wir beschwipst und brauchen frische Luft.

In der Stille der Wüste klingen uns die Töne des Klavierspielers wie ein musikalisches Echo in den Ohren. Goodbye Yellow Brick Road... Es ist kühl und dunkel. Wir schlendern über den asphaltierten Parkplatz hinauf in den Feigen- und Olivenhain. Ich muss an das letzte Mal denken, als ich hier gewesen bin. Damals schimmerte der Mond wie eine Reispapierlampe durch das Laub. Jetzt verdeckt eine dünne Wolkenschicht die Sterne. Zwischen den jahrhundertealten Bäumen klingt Stuarts Stimme dünn und leise.

»Bis jetzt erkennen wir höchstens die Konturen eines historischen Rätsels. Verschiedene Wissenschaftler haben sich, jeder aus seinem Fachbereich, Zugang zu einem winzigen Zipfel des Mysteriums verschafft.Tempelritter. Johanniter. Kreuzritter. Vatikan. Geheimnisvolle Orden, Bruderschaften und Verbindungen, die eine solche Faszination auf uns ausüben. Was wussten sie? Was haben sie zu verbergen versucht, wonach haben sie gesucht? Vermutlich kannte jeder Einzelne von ihnen nur einen Bruchteil der Wahrheit. Und das hat ihnen gereicht.«

»Haben sie jemals gefunden, wonach sie gesucht haben?«

Stuart Dunhill schließt die Augen, bevor er antwortet. »Ich zweifle daran. Jeder von ihnen verwaltete nur einen winzigen Teil der Wahrheit. Erst wenn man all dies fragmentarische Wissen zusammenlegt, ergibt sich ein vollständiges Bild. Und das war das Problem. Jeder hat sein winziges Mosaiksteinchen umklammert und festgehalten. Niemand war bereit zu teilen.«

Schweigend starren wir ins Dunkel und denken wahrscheinlich das Gleiche.

»Genug über mich und meine Probleme. Was ist mit dir?«, sagt Stuart und duzt mich plötzlich. »Erzähl mir von deinen Funden in Norwegen.«

Ich erzähle ihm die ganze Geschichte und beginne mit dem Mord an Sira Magnus und dem gestohlenen Snorri-Codex. Ich erzähle ihm von den Thingvellirrollen in der Höhle auf Island. Von Hassan und seinen Leuten, die mich verfolgen, aller Wahrscheinlichkeit nach im Auftrag von Scheich Ibrahim. Von dem Runencode von Sira Magnus, der mich zu der E-Mail-Adresse und der Kopie des gestohlenen Dokuments geführt hat. Ich berichte ihm von der versteckten Codierung in Snorris Text und wie es mir gelungen ist, den Code mit ein bisschen Fantasie und der Hilfe guter Freunde zu lösen. Ich erkläre ihm, wie Øyvind und ich vorgegangen sind, um die Grabkammer unter dem Lysekloster zu finden. Erzähle von dem Runenstein, den ich an mich genommen habe. Von meinem Versteck, dem Code auf dem Runenstein, der mich nach Urnes und dann weiter nach Flesberg, Lom, Garmo und Ringebu geführt hat. In der Tasche habe ich eine Abschrift der Texte, die ich bisher entziffern konnte. Ich zeige sie ihm. Er liest im schwachen Lichtschein der Institutslampen, und ich höre an seinem Atem, wie aufgeregt er ist. Dann erzähle ich ihm von dem Mord an dem Pastor in Ringebu, von der gestohlenen Holzfigur und meiner Reise ins SIS und von dort weiter ins Schimmer-Institut.

»Was für eine Geschichte«, sagt er. »Und was ist mit den Handschriften, die ihr in Island gefunden habt, diese Thingvellirrollen? Ich hoffe, die sind jetzt in guten Händen?«

»Natürlich.«

»In Norwegen oder auf Island?«

»Wir arbeiten an der Übersetzung.«

»Hast du gute Leute, die dir helfen?«

»Die besten.«

»Die besten befinden sich – streng genommen – hier im Schimmer-Institut.«

»Okay, dann die Zweitbesten!«

»Du solltest das Pergament wirklich hierherschicken lassen. Um es konservieren und behandeln zu lassen, bevor es übersetzt wird.«

»Es ist in guten Händen. Im Moment weiß ich noch nicht, ob es hier wirklich sicher wäre. Es würde mich nicht überraschen, wenn der Scheich der wirkliche Besitzer des Schimmer-Instituts ist. Sira Magnus hat hier angerufen, nachdem er den Codex gefunden hatte.«

Stuart schweigt einen Moment, ehe er den Faden aufgreift:

»Du und deine Freunde, ihr seid weiter gekommen als jemals jemand zuvor. Ihr habt Codes erkannt, wo andere bislang nur eine Aneinanderreihung von Zeichen gesehen haben, und es ist euch auch noch gelungen, diese Codes zu entschlüsseln!«

»Aber die wichtigste Grabkammer haben wir noch nicht gefunden. Und wir haben den letzten Hinweis darauf verloren, der befand sich nämlich im Inneren der St.-Laurentius-Figur.«

Im Dunkel erahne ich ein Lächeln auf Stuart Dunhills Lippen. »Du misst dich mit den führenden Wissenschaftlern der Welt und mit einem geheimnisvollen Milliardär. Aber du hast die richtige Spürnase und Intuition und eine Waghalsigkeit, die all die anderen nicht haben. Ich bewundere dich, Bjørn. Wirklich. Ich bewundere dich.«

Meine Wangen werden warm.

Stuart sagt: »Sollte diese Grabkammer jemals gefunden und dieses Rätsel gelöst werden, dann von dir. Und das glaube nicht nur ich.«
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Fast den ganzen nächsten Tag verbringe ich im Archiv des Schimmer-Instituts, wo ich mir Archivschachteln mit Dokumenten, Pergamenten, Schriftrollen und Papyrusfragmenten ausleihe. Der Archivar registriert gewissenhaft jedes Teil, das ich mit an meinen Platz nehme.

Vorsichtig wie ein Herzchirurg blättere ich die Unterlagen durch und arbeite mich immer tiefer in die Vergangenheit vor. Ich finde Briefe, Berichte, Beglaubigungen, Bescheinigungen und Beilagen, Anweisungen, Notizen, Hinweise und Rundschreiben. Den meisten Dokumenten liegt eine englische Übersetzung bei. Ich trage Seidenhandschuhe und in regelmäßigen Abständen kommt ein Konservator zu meinem Tisch und überzeugt sich, dass ich aus den unersetzlichen Schätzen kein Pappmaché mache.

Trotzdem entdecke ich keinen einzigen Hinweis darauf, dass außer Asim jemals jemand etwas aufgezeichnet hätte, das den Wikingerraubzug nach Ägypten bestätigt. Wenn ein solches Dokument existiert, hätte Stuart es sicher schon vor vielen Jahren gefunden.
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Ich habe mich um 18 Uhr mit Stuart zum Essen verabredet. Bis dahin ist noch etwas Zeit, und so mache ich einen Abstecher zum Laborflügel des Schimmer-Instituts, um mich zu erkundigen, ob sie etwas über den Runenstab herausgefunden haben. Zum Beispiel wie alt er ist, aus welchem Holz er besteht und ob möglicherweise etwas darin verborgen ist.

Der Labortrakt ist in einem eigenen Flügel untergebracht, der 1985 gebaut wurde. Die Werkstätten sind mit modernster Technik und Spezialausrüstung ausgestattet, von C-14-Analysen bis zur Restaurierung von Gegenständen oder der Zusammensetzung von Dokumenten, die in tausend Einzelteilen ins Labor gebracht wurden, kann hier so ziemlich alles bewerkstelligt werden. An den Geräten sitzen Wissenschaftler in weißen Kitteln oder Overalls, einige mit Schutzbrillen und Mundschutz.

Eine Laborantin im grünen Plastikoverall zeigt mir den Weg zum technischen Labortrakt für Artefakte aus Holz, Papier und Papyrus. Ich blicke in ein Labor, in dem zwei jüdische Forscher mit Kippa an einer Tora arbeiten, die auf einem mehrere Meter langen Aluminiumtisch entrollt liegt. Im nächsten Labor ist eine Gruppe Wissenschaftler mit der Restaurierung eines reich ausgeschmückten Sarkophags beschäftigt. Ich öffne die Tür einer Besenkammer und danach eines Büros, aus dem ich von einer Frau, die an einem mit Ringheftern beladenen Schreibtisch sitzt, angefaucht werde, ob ich nicht anklopfen könne.

Das dritte Labor ist leer.

Abgesehen von Lars.

St. Laurentius.

Der Holzfigur, die aus der Stabkirche in Ringebu gestohlen wurde.

Der heilige Laurentius ist mit Zwingen und Riemen in eine Werkbank eingespannt, als sollte verhindert werden, dass er die Beine in die Hand nimmt und in die Wüste flieht.

Mir ist nicht allein wegen der Klimaanlage kalt. Ich kann nicht fassen, dass die Figur hier ist – im Schimmer-Institut. Also scheint Scheich Ibrahim das Institut tatsächlich unter Kontrolle zu haben. Was im günstigsten Fall bedeutet, dass ich unter Aufsicht stehe, wenn ich mich nicht sogar in Lebensgefahr befinde.

Ein paar Sekunden lang bleibe ich in der Tür stehen und starre St. Laurentius an, bevor ich rasch ins Labor trete. Die Figur auf der Werkbank sieht, umringt von den Bohrern und Stichsägen, seltsam fremd aus. Trotz des Arsenals an zerstörerischen Werkzeugen scheint man sorgsam mit der Figur umgegangen zu sein. Unter den Riemen und Schraubzwingen klemmen dicke Filzpuffer, und die Sägeblätter und Bohrer sind von geringstmöglicher Größe.

An einer Leuchttafel an der Wand hängt ein Röntgenbild. Verblüfft bleibe ich stehen und mustere das Bild. Die Durchleuchtung von St. Lars zeigt keine Hohlräume, in der eine Botschaft versteckt sein könnte. Offensichtlich haben die Forscher mitten in der Arbeit innegehalten und das Werkzeug beiseitegelegt, sobald sie das Röntgenbild erhalten haben.

St. Laurentius ist eine massive Holzfigur.

In der sich nichts befindet.

Verwundert blicke ich vom Röntgenbild zu der Figur und wieder zurück. Der Text auf der Bibel war vollkommen unmissverständlich gewesen. Wie die Jungfrau Maria... Ehre sei Tomas!

Aber warum ist dann nichts im Innern der Figur?

Unter der Decke des Labors entdecke ich eine Überwachungskamera. Wer jetzt wohl das entgeisterte Gesicht des kurzsichtigen Albinos Bjørn bewundert?

Ich verlasse das Labor, schließe die Tür und bleibe stehen, um mich zu sammeln. Im gleichen Moment kommen zwei Laboranten, ein Mann und eine Frau um die Ecke des Flures.

Beide bleiben stehen.

»Ja?«, fragt die Frau.

»Können wir Ihnen helfen?«, fragt der Mann.

Die Laboranten ziehen es vor, wenn die Akademiker im Lesesaal bleiben.

Mit trockenem Mund gebe ich vor, auf der Suche nach dem Labor zu sein, in dem der norwegische Runenstab untersucht wird.

»Der Runenstab? Labor 14.«

Ich bedanke mich und gehe über den Flur weiter.

Der Runenstab liegt in einem durchsichtigen Plastikbeutel in einem verschlossenen Glasschrank in einem leeren Labor, an dessen Tür Woodwork Laboratory XIV steht. Ich schlage die Scheibe mit dem Ellenbogen ein und stecke den Runenstab in die Tasche. Unter der Decke glimmt die rote Lampe einer Überwachungskamera.

Kurzatmig haste ich den gleichen Weg zurück, den ich gekommen bin. Der Alarm kann jeden Augenblick losgehen. Das Heulen der Sirene, bis durch die Lautsprecher gerufen wird: »Haltet den Dieb!«

Doch nichts geschieht.

Jedes Mal, wenn mir jemand entgegenkommt, gehe ich langsamer. Ich blicke mich um, als ich durch die doppelten Schwingtüren des Labortraktes husche, haste durch den Konferenzflügel und komme in den großen offenen Empfangsbereich.

Ich stelle mir vor, dass dort Hassan auf mich wartet, die Waffe im Anschlag.

Aber niemand beachtet mich. Das Leben am Empfang geht seinen gewohnten Gang. Einige sehen fern. Andere diskutieren, telefonieren oder lesen Zeitung.

Keiner blickt auf.

Keiner ruft: Da ist er!
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Stuart Dunhill wohnt in einer Suite im Hotelflügel. Ich klopfe hart an seine Tür. Als er öffnet, zieht er seine Augenbrauen überrascht hoch: »Schon?« Er macht sich gerade für das Abendessen bereit, hat Rasierschaum im Gesicht und das weiße Hemd noch nicht zugeknöpft.

Ich drängele mich an ihm vorbei und schließe die Tür. »Sie sind hier.«

»Wer ist wo?«

»Der Scheich. Hassan. Ich habe keine Ahnung. Ich habe St. Laurentius gesehen! In einem der Labore.«

»Sankt wen?«

»Sankt Laurentius. Die Holzfigur!«

»Hier?«

»Ich komme gerade aus dem Labor! Ich war auf der Suche nach dem Runenstab.«

»Hast du jemanden gefragt...«

»Bist du verrückt? Das Schimmer-Institut ist offensichtlich ein Teil des ganzen Komplotts.«

»Das Institut? Ich bitte dich. Das ist eine respektable, seriöse Forschungseinrichtung. Hier würde niemand historische Artefakte stehlen. Und ganz sicher niemanden töten.«

»Und was macht dann St. Laurentius hier?«

»Bestimmt gibt es eine ganz natürlich Erklärung. Lass uns der Institutsleitung Bericht erstatten. Sofort.«

»Nein!«

»Denk doch mal nach. Vielleicht wurde ein Mitarbeiter bestochen. Vielleicht ist das Institut betrogen worden. Vielleicht hat jemand die Figur hierher mitgenommen, ohne das Institut zu informieren, woher sie stammt und wie sie in seinen Besitz gekommen ist.«

»Ich traue denen nicht bis zur nächsten Ecke.«

»Hier arbeiten Hunderte von Wissenschaftlern. Das Institut steckt nicht mit Banditen unter einer Decke. Du hast selbst einen Runenstab mitgebracht. Aber das Institut kann doch nicht dafür verantwortlich gemacht werden, wenn du ihn aus einem Museum entwendet hast.«

»Ich muss hier weg.«

»Bjørn, du befindest dich mitten in der Wüste!«

»Ich kann hier nicht bleiben, tut mir leid!«

»Bjørn...!«

In diesem Moment klingelt das Telefon. Stuart meldet sich. Hört zu und legt dann auf. Am Hörer klebt Rasierschaum.

»Ich komme mit dir!«

»Mit mir?«

Er zieht einen Koffer unter dem Bett hervor.

»Stuart! Was geht hier vor?«

Rasch packt er ein paar Stapel Unterwäsche, Socken und Hemden aus der Kommode in den Koffer.

»Wer war da gerade am Telefon? Was haben sie gesagt?«

Stuart bleibt stehen. »Das war das SIS.«

»Professor Llyleworth?«

»Sie haben mich gebeten, auf dich aufzupassen.«

»Auf mich aufzupassen?«

»Ich werde mein Bestes tun.«

»Ist etwas passiert? Weiß das SIS, dass ich die Figur gefunden habe?«

»Das bezweifle ich. Aber Scheich Ibrahim weiß, dass du hier bist. Das SIS hat erfahren, dass ein paar Leute des Scheichs auf dem Weg hierher sind. Zum Institut. Und bei diesen Leuten handelt es sich nicht um korrupte Forscher.« Stuart sieht mich an. »Er hat Hassan geschickt.«

 

Bevor wir fahren, stecke ich mein Handy in einen gefütterten Umschlag, auf den ich die Adresse meines Büros in der Universität schreibe. Ich weiß nicht, ob es die gsm-Karte in meinem Handy ist oder irgendjemand hier im Institut, der fortlaufend darüber berichtet, wo ich mich befinde.

Hassan ist nicht so leicht hinters Licht zu führen. Er wird kaum dem Postauto folgen. Aber vielleicht kann ich einen kleinen Vorsprung herausschlagen, wenn ich das hochtechnisierte Spionagezentrum des Scheichs ein bisschen verwirre.
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Wir fahren in einem Mitsubishi Outlander, den Stuart entweder gestohlen oder geliehen hat, durch die Wüste.

Der Himmel ist dunkel und sternenklar. Die karge Landschaft erscheint unendlich. Im Licht der Scheinwerfer zeichnen sich zwei vertiefte Streifen ab, die man bestenfalls als einen Feldweg bezeichnen kann. Die Frauenstimme des Navigationssystems bittet uns, nach dreihundert Yards rechts abzubiegen. Sie scheint zu glauben, wir befänden uns auf einer Autobahn.

»Wohin fahren wir?«, frage ich.

»Weg!«

»Wie weg?«

»Wenn es schon so endet, will ich dir auch zeigen, wovon ich rede.«

»Und das bedeutet?«

»Wir fahren zu dem einzigen Ort, an dem wir etwas ausrichten können.«

»Und das wäre?«

»Mein Gott, für jemanden mit deinem Ruf hast du aber eine verdammt lange Leitung!«

»Wohin fahren wir?«

»Nach Ägypten.«
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Stunde um Stunde fahren wir durch die vollkommene Dunkelheit der Wüste, bis die Nacht am Horizont verrinnt.

Unterwegs doziert Stuart mit dem Eifer eines Lehrers, der endlich einen Schüler gefunden hat, der nicht weglaufen kann. Vielleicht ist das aber auch nur seine Art und Weise, sich wach zu halten. Mit einer Hand am Steuer, mit der anderen wild gestikulierend, spricht er über die Patriarchen des Alten Testaments und darüber, wie ihre Stammeskultur durch die Gründung des ägyptischen Staates beeinflusst wurde.

»Die Patriarchen gehörten einem Volk von Nomaden an. Sie waren Hirten«, sagt er und starrt in das Licht des anbrechenden Tages. »Juden, Christen und Muslime beten alle den gleichen Patriarchen an: Abraham. Mit seinem Dienstmädchen Hagar zeugte er Ismael, einen der großen Propheten der Muslime. Mit seiner Frau Sara bekam er den Sohn Isaak, einen der Vorväter Mose und der Juden. Als Abraham starb, schickte Sara ihren Stiefsohn Ismael fort, wodurch die semitische Rasse in Juden und Araber aufgespalten wurde. Seit diesem Zeitpunkt streiten sie miteinander.«

Während die Sonne aufgeht und das scharfe Licht auf die Wüstenlandschaft fällt, erzählt mir Stuart von den Verschmelzungen der Stammeskultur und den aufkeimenden Zivilisationen. Die Autoreifen rumpeln über den unebenen Weg.

»Das Alte Testament entstand in einer Zeit, als sich die Stämme des Altertums in organisierte Staatsstrukturen verwandelten. Die alttestamentarischen Erzähler sammelten Stoff aus den gut funktionierenden Kulturen der Region. Wie die Babylonier und die Ägypter. Ägyptische Weisheiten sind direkt in Salomons Sprüche übernommen worden. Denk nur an den Verwaltungsapparat König Davids, mit Ministern und allen möglichen Titeln. Das ist nichts anderes als eine simple Kopie der ägyptischen Staatshierarchie.«

Ich schalte die Klimaanlage ein. Die Hitze hämmert auf das Autodach. Auf der Rückbank liegt eine aufgeheizte Kühltasche mit Wasserflaschen. Ich nehme zwei Flaschen heraus und reiche Stuart eine davon. Das Wasser ist lauwarm, aber trotzdem trinke ich in einem Zug die halbe Flasche aus.

Stuart ringt mit dem Drehverschluss. »In der Stammeskultur der Patriarchen stand die Erzählung im Mittelpunkt – in Form mündlicher Überlieferungen. In Ägypten hingegen war es üblich geworden, die besten Geschichten aufzuschreiben.« Er setzt die Flasche an die Lippen und trinkt gierig. Dann rülpst er und murmelt: »Excuse me.«

Durch die Seitenscheibe sehe ich eine nicht enden wollende Steinwüste.

»Bist du müde?«, frage ich.

Er verneint.

»Als der britische Archäologe Layard Mitte des 19. Jahrhunderts die Ruinen des Palastes des Assyrerkönigs Aschurnasirpal II. im Irak ausgrub, entdeckte er auch Keilschrifttafeln aus der Zeit der assyrischen Belagerung Babylons. In ihrer Schöpfungsgeschichte – der Vorläuferin jener, die wir aus den Büchern Mose kennen – wurde der erste Mensch, ein Mann, in einem paradiesischen Garten erschaffen. Danach entstand dann aus einer seiner Rippen eine Frau.« Stuart räuspert sich und trinkt noch einen Schluck Wasser. »Später wurden der Mann und die Frau des Paradieses verwiesen. Weil sie die Gesetze ihres Gottes nicht eingehalten haben...« Er kippt den Rest des Wassers hinunter. »Sogar die Sintflut wird in der babylonischen Mythologie erwähnt: Das dreitausendsechshundert Jahre alte Gilgameschepos erzählt von einem Gott, der einem Mann befiehlt, sich auf eine Überschwemmung vorzubereiten. Dieser Mann rettet sich selbst, seine Familie und viele Tierarten an Bord einer Arche, die schließlich an einem hohen Berg auf Grund läuft.«

Ich drehe die Klimaanlage voll auf.

»Der Turmbau zu Babel?«, fährt Stuart fort. »In Babylon baute der assyrische König Esarhaddron einen Turm, den er dem Gott Marduk widmete und der bis in den Himmel reichen sollte. Was glaubst du, was geschehen ist? Die Schwerkraft hat gewonnen. Der Turm ist eingestürzt.«

»Aber bestätigt das nicht bloß die Geschichten, die in der Bibel stehen?«

»Man kann es so deuten. Man kann aber auch etwas böswilliger sein und behaupten, dass die Schreiber des Alten Testaments nicht einmal Fantasie genug hatten, sich ihre eigenen Geschichten auszudenken.«

»Der Tanach besteht aus mehr als nur aus deinen Beispielen.«

Mein Einwand provoziert ihn: »Große und sehr zentrale Teile der Heiligen Schrift sind ein Aufguss von Mythen und Erzählungen aus älteren Kulturen...«

»Und wenn schon!«

»…die mit Raffinesse in die Schöpfung einer neuen Religion verwoben wurden, die sich um einen neuen absoluten Gott dreht.«

Keiner von uns sagt in den nächsten Minuten etwas.

Irgendwann hält Stuart die Stille nicht mehr aus:

»Sogar die Lebensgeschichte Mose hat einen Vorläufer. In den babylonischen Mythen wird König Sargon von Akkad von seiner Mutter in einem Schilfboot auf den Fluss gesetzt, um ihn so zu verstecken. Glücklicherweise wird er gefunden. Und adoptiert.« Stuart trommelt mit den Fingern auf das Lenkrad. »So viel zur Originalität des wichtigsten Teils im Alten Testament.«

 

Sogar in der brütenden Hitze der Wüste gibt es Wesen, die sich wohlfühlen. Haarige, bunte Larven. Esel. Und die Rose von Jericho. Bei feuchter Witterung ist sie flach und grün, doch sobald sie trocknet, rollt sie sich wie eine Faust zusammen, um den Elementen zu trotzen. Ich kann mich gut mit dieser Pflanze identifizieren. Bleibt es trocken, reißt sie sich von ihren Wurzeln los und rollt mit dem Wind durch die Wüste, bis sie irgendwo einen neuen feuchten Platz findet, an dem sie Wurzeln schlägt.

Kaum einer findet diese Pflanze schön, aber für gewitzt halten sie fast alle.

Ein bisschen so wie mich.
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Wir erreichen eine Grenzstadt, in der wir uns ein Visum für Ägypten besorgen. Wir überqueren die Grenze und fahren nach Süden über die Halbinsel Sinai bis zur Bucht von Akaba und weiter nach Scharm el-Scheich. Von dort nehmen wir die Fähre über das Rote Meer nach Hurghada und fahren in südlicher Richtung nach Port Safaga, wo wir einer eskortierten Touristenkolonne durch die Wüste in Richtung Luxor folgen.

Unterwegs vertraut mir Stuart seine Hoffnung an, unsere Ermittlungen könnten ihm zu einem Durchbruch in seiner Forschungsarbeit verhelfen.

»Wiedergutmachung! Nenn es, wie du willst. Rache! Revanche! Fachliche Rehabilitation! Du weißt ja nicht, wie viel es mir bedeuten würde, wenn ich mit deiner Hilfe beweisen könnte, dass meine Theorie stimmt und die Wikinger wirklich in Ägypten gewesen sind.«

Zu meinem Entsetzen rollt eine Träne über seine Wange. Ich starre verlegen aus dem Seitenfenster.

»Ich glaube«, sagt Stuart, »die Thingvellirrollen beinhalten etwas, das beweist, dass ich recht habe. Dass ich in all diesen Jahren recht hatte.«

 

Im alten Theben verband eine gepflasterte Straße den Karnaktempel mit dem Tempel von Luxor. Dort flanierten die Pharaonen mit ihren staubigen Sandalen und schmiedeten Kriegspläne, ehe sie zurück in den Palast gingen, um Datteln zu essen und ihre Schwestern zu besudeln.

Heute werfen die beiden Tempel mit ihren Gotteshäusern, Obelisken, Sphinxen und gigantischen Statuen lange Schatten auf das Land oberhalb des Flusses.

Wir steigen im Winterpalast auf der Hauptstraße Corniche el Nile ab. Im Westen, auf der anderen Seite des Nils, geht die Sonne unter. Der rote Schimmer der Dämmerung lässt die Felsen erglühen und mit ihnen die Tempel und Grabstätten der Pharaonen, Königinnen und Prinzen.

Das ist schon ein bisschen exotischer, als an einem grau verhangenen Tag in Brandbu anzukommen.
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Das Tal der Könige schläft den ewigen Schlaf zwischen den Bergen auf der Seite des Nils, die den Toten vorbehalten ist.

Der genius loci der Zeitlosigkeit – eine ganz eigene Atmosphäre – weilt über dem goldenen Tal. Das gleiche Gefühl von Unvergänglichkeit kann einen im Forum Romanum in Rom überkommen oder in der Akropolis in Athen; die Erkenntnis der Flüchtigkeit von Zeit und des trägen Wellenschlags der Geschichte. In den Felsschluchten lagen mächtige Könige in ihren verborgenen Grabkammern. Ramses. Seti. Thutmosis. Amenhotep. Tut-anch-Amon. In einem Zeitraum von etwa fünfhundert Jahren wurden über sechzig Grabkammern in den Berg gehauen.

Eine Windböe fährt heulend durch die Kluft.

Stuart und ich sitzen mit Hunderten von Touristen in einer von einem schnaufenden Traktor gezogenen Bimmelbahn, die uns in das Tal der Könige bringt. Der feine Sand klebt auf unserer Haut. Die Felswände strecken sich in den Himmel.

Die Grabkammer, die Stuart mir zeigen will, liegt hoch oben in einer schmalen Felsspalte. Der Eingang zeigt nach Norden. Die innere Grabkammer ist jedoch nach Osten ausgerichtet, ein Spiegelbild der Unterwelt in der ägyptischen Mythologie.

Schnaufend steigen wir die lange, steile Treppe zu dem bescheidenen und einst gut getarnten Eingangsbereich nach oben. Ein Grabwächter nimmt unsere Tickets entgegen und lässt uns in den Tunnel eintreten. Die Luft ist so feucht und schwül, dass ich automatisch am Halsausschnitt meines T-Shirts herumzerre.

»Eins der ersten Dinge, um die sich ein neu ernannter König kümmerte, war der Bau seiner Grabkammer«, sagt Stuart. »Hunderte von Gräbern brauchten Jahrzehnte für eine Grabkammer wie diese. Zuerst waren die Arbeiter fürs Grobe an der Reihe, die Steinhauer. Dann kamen die Dekorateure mit ihren Pinseln und zum Schluss die Priester, um die Gräber zu segnen.«

Auf der schmalen, steil nach unten führenden Treppe müssen wir uns mehrmals seitwärts an die Wand drücken, um Touristen vorbeizulassen, die auf dem Weg nach draußen sind. Ich versuche, meine aufkommende Klaustrophobie zu verdrängen. Die Luft ist zum Schneiden. Als die ersten Grabräuber und Archäologen seinerzeit die Gräber öffneten, konnte die ausströmende abgestandene Luft lebensgefährlich sein. Der Sherlock-Holmes-Autor Arthur Conan Doyle stellte sogar die Theorie auf, dass in den Grabkammern Spuren eines tödlichen Schimmelpilzes hinterlassen wurden, um jeden Eindringling zu strafen.

Unbewusst, oder vielleicht auch nicht, atme ich durch die Nase weiter.

Schritt für Schritt bewegen wir uns Hunderte, nein, Tausende Jahre in die Vergangenheit zurück. Um die Abnutzung durch Millionen von Touristensohlen zu verhindern, haben die Behörden für Denkmalschutz Gehwege aus Holzbohlen anfertigen lassen. In einer langen Kolonne dringen wir tiefer und tiefer ins Innere des Berges vor. Ich kriege immer weniger Luft, aber ich sage nichts. Will ja nicht wie ein Weichei dastehen.

Die Decke ist blau und mit goldenen Sternen bemalt. Die Vorhalle wird von zwei massiven Säulen dominiert und ist mit Motiven von siebenhunderteinundvierzig Gottheiten dekoriert. Eine weitere Treppe führt über mehrere Stockwerke nach unten in eine ovale Grabkammer mit zwei Säulen und vier Nebenkammern.

Ich höre das begeisterte Murmeln der Touristen. Wie lange dauert es, bis so viele Menschen den Sauerstoff verbraucht haben? Ich werde angerempelt und laufe einem Touristen ins Bild, der gerade die Wandmalereien fotografiert. Ich lächele ihn entschuldigend an und zerre an meinem engen Halsausschnitt.

»Stimmt was nicht, Bjørn?«, fragt Stuart.

»Nein, alles klar«, japse ich.

Die Wände der Grabkammer sind wie eine Papyrusrolle gestaltet und geben den Text des heiligen Buches Amduat über das Jenseits wider. Auf den zwei rechteckigen Säulen stehen Auszüge aus Res Litanei und ein Motiv des Toten zusammen mit einer Göttin. In dieser Grabkammer wurde vor fast dreitausendfünfhundert Jahren die Mumie von Pharao Thutmosis III. zur Ruhe gebettet. Er war der sechste Pharao in Ägyptens achter Dynastie und gilt als einer der größten Könige Ägyptens. Er regierte über ein halbes Jahrhundert, bis zu seinem Tod um das Jahr 1425 v. Chr. Die Grabkammer wurde 1898 von dem französischen Ägyptologen Victor Loret entdeckt. Die Mumie von Thutmosis III. wurde jedoch bereits siebzehn Jahre zuvor in der Deir-el-Bahri-Höhle in den Felsen nahe des Hatschepsut-Tempels gefunden, zusammen mit fünfzig weiteren Mumien.

Ich tippe Stuart auf den Arm. »Die Luft ist ziemlich schlecht«, sage ich. »Haben wir genug gesehen?«
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Wir verlassen das Tal der Könige und fahren parallel zu den Bergen und zum Nil in Richtung Norden. Ich kurbele das Seitenfenster herunter und sauge gierig Luft in meine Lunge. Stuart fragt, ob ich Fliegen fangen will. Ich erinnere ihn daran, dass ich Vegetarier bin.

Wenig später biegt er zu einem gigantischen Bauwerk in der Bergwand ab, das von einer Mauer und einem hohen Stacheldrahtzaun umgeben ist.

»Das ist der Tempelpalast des Amon-Ra-Kultes«, sagt Stuart. »Bis hierher sind die Wikinger mit ihren Schiffen gekommen.«

Er öffnet ein unverschlossenes Gatter und parkt im Schatten eines Baumes.

»Dort unten« – er zeigt auf die Ebene zwischen den Bergen und dem Nil – »gab es einst einen Seitenkanal, den die Bauern inzwischen mit Erdreich aufgefüllt haben.« Er dreht sich zum Tempel um. »Und dort regierte der Hohepriester Asim.«

Zwei riesige Statuen der Götter Amon-Ra und Osiris bewachen eine breite Treppe, die zu dem Plateau vor dem Tempel hinaufführt. Wir folgen dem sandigen Pfad zu dem Tempelpalast.

»Die Sekte nannte sich Die demütigen Diener seiner Heiligkeit des Sonnengottes Amon-Ra und Wächter des göttlichen Paktes, uns eher bekannt unter dem Namen Amon-Ra-Kult. Die Sekte existierte bis ins 13. Jahrhundert. Zu dem Zeitpunkt war das Heiligtum, das sie bewachen sollten, seit zweihundert Jahren verschwunden. Von den Wikingern gestohlen. Selbst die eingefleischtesten Hohepriester müssen es irgendwann als vergeudete Liebesmüh angesehen haben, etwas zu bewachen, das schon lange nicht mehr da war.«

»Die Bundeslade?«

»Das wäre was«, sagt Stuart überraschend gelassen. »Nein, ich glaube, es handelte sich um etwas ganz anderes.«

Wir betrachten die steinernen Statuen und den Palast. Ich versuche, mir vorzustellen, wie es hier vor tausend Jahren ausgesehen hat. Oder zweitausend. Oder dreitausend.

Dann drehe ich mich zum Nil um und stelle mir die Wikingerflotte darauf vor.

»Nicht wahr?«, sagt Stuart, der Gedankenleser.

Tempel und Grabkammer sind nicht für Besucher geöffnet, aber Stuart hat einen Passierschein von den ägyptischen Behörden und einen ägyptischen Fünfzigpfundschein, der den Wächter, der halb dösend an dem Gittertor Wache hält, überzeugt. Wir betreten den Palast. Stuart führt mich in den Tempelsaal. Hinter einer Konstruktion, die einmal einen Altar darstellte, sehe ich den verhängten Eingang zu den Grabkammern.

Ich hole tief Luft, ehe wir eintreten.

Stuart und ich knipsen die Taschenlampen an, weil es so dunkel ist. Wir müssen eine lange Treppe nach unten gehen und einen Tunnel durchqueren, ehe wir die erste Kammer erreichen. Die Lichtkegel der Taschenlampen flackern über Wandmalereien und Inschriften.

»Hier habe ich die Zeichnungen und Hieroglyphen gefunden – die den Überfall der Wikinger vor tausend Jahren schildern«, sagt Stuart.

Er zeigt mir die Wandzeichnungen.

Langschiffe.

Langhaarige, bärtige wilde Männer mit blauen Augen.

Schwerter, Äxte und Schilde.

Drachenköpfe.

»Wikinger«, murmele ich.

»Meine Worte. Wikinger! Keine Soldaten oder Schiffe aus Byzanz! Wikinger! Aber die Teufel hatten nicht mehr als ein Lachen für mich übrig.«

Wir steigen eine weitere Treppe in die zweite Grabkammer hinunter. In der Gewissheit, dass wir die Einzigen hier unten sind und ich jederzeit nach oben an die frische Luft laufen kann, halte ich die Klaustrophobie in Schach. Zumindest bis auf Weiteres.

An der Rückwand der zweiten Grabkammer sind die Reste einer Mauer zu erkennen, dort war die Kammer ursprünglich geschlossen. Wir steigen durch das Loch in der Wand, klettern über eine weitere Treppe nach unten und gelangen in den nächsten Tunnel, an dessen Ende sich die letzte Grabkammer befindet.

 

Das Heiligste des Heiligsten.

Leere Kammern, leere Tonkrüge.

Ein leerer Sarkophag...

Hier drinnen, in der innersten Kammer, war ein ausgestoßener Herrscher zu seiner letzten Ruhe gebettet worden, ein Herrscher, der später den Namen Der Heilige bekam.

Wer war er? Warum war man so eifrig darauf bedacht, ihn zu verstecken?

Welche Schätze hatte er bei sich in seiner Grabkammer?

Welche Schriften?

Welche Heiligtümer?

Und warum wurde er zweieinhalbtausend Jahre bewacht?

»Wir glauben«, sagt Stuart, »dass der Text, den ihr in der Höhle bei Thingvellir gefunden habt, eine Kopie und eine Übersetzung des Originals ist, das hier gelegen hat.«

Stuart zeigt mir in der ansonsten leeren Grabkammer die Wandmalereien, Inschriften und Hieroglyphenkartuschen, deren Bedeutungen sich mir erst erschließen, als er sie mir erläutert. Als unsere Taschenlampen anfangen zu flackern, begeben wir uns zurück zum Ausgang.

Die frische Luft ist wie eine Liebkosung.

Wir passieren den Wächter, der jetzt fest schläft, und gehen schweigend und nachdenklich zu dem geparkten Wagen zurück.

Bevor er den Zündschlüssel umdreht, sagt Stuart, dass er mit mir in ein Dorf fahren will, das es nicht gibt, um mit einem Mann zu sprechen, der nicht existiert.
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Die koptische Klosterkirche »Markus’ Ruh« ist in Sandstein um einen üppig grünen Garten mit glucksendem Wasser gebaut. Genauso muss es hier ausgesehen haben, als die Mönche vor eintausendneunhundert Jahren den letzten Stein verarbeitet und sich den Sand von den Händen geklopft haben.

Auf dem Dach prangt ein vergoldetes Anch.

Stuart parkt den Wagen in einer Staubwolke, die weiter über den Parkplatz wirbelt wie die Miniaturausgabe eines widerspenstigen Wüstensturms.

Die Klosterkirche liegt am Rand der Vergessenen Stadt in einer Talsohle in der Wüste, wenige Meilen von Luxor entfernt. Die Vergessene Stadt ist auf keiner Landkarte vermerkt, und nur in Ausnahmefällen wird sie in Touristenbroschüren als »die Ruine einer Wüstenstadt, die sich weigert zu sterben« erwähnt. Offiziell gibt es diesen Ort nicht. Die ägyptischen Behörden weigern sich seit dem 15. Jahrhundert vehement, seine Existenz anzuerkennen. Auslöser dafür war ein Streit zwischen den Mönchen, einem Beduinenstamm und der Zentralbehörde, wem die Quelle gehört, die den Wüstenort versorgte. Als die Behörden 1481 den Kampf gegen die hartnäckigen Wüstenbewohner aufgaben – schließlich befanden sich die verteufelte Wüstenstadt und das Kloster in einem windgepeitschten, abgelegenen Tal, in dem es außer flirrender Hitze, Sand und furzenden Dromedaren nichts gab -, löschten sie den Namen des Ortes aus allen Unterlagen und Registern. Bis zum heutigen Tag ist es niemandem in den Sinn gekommen, das Dorf wiederauferstehen zu lassen. Die Herrschenden in Ägypten sind nachtragend. Der Ort, dessen ursprünglicher Name längst der Vergessenheit anheimgefallen ist, hat keine Schule, kein Rathaus, keine Polizei und keine medizinische oder ärztliche Versorgung. Die Kinder, die hier aufwachsen, werden mit dem Bus in die Schule nach Qena gefahren, wo sie als Kinder ohne festen Wohnsitz geführt werden.

Am Rande dieser Oase, dieser nichtexistenten Ansammlung von Häusern aus Stein und getrocknetem Lehm, liegt Markus’ Ruh.
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Die Klosterpforte öffnet sich.

Der Mann, der heraustritt, sieht aus, als lebe und wirke er hier seit der Grundsteinlegung des Klosters. Sein Gesicht erinnert mich an eine in der Sonne getrocknete, verschrumpelte Rosine. Er hat einen Turban um den Kopf geschlungen, schlurft uns in einem Paar Bastsandalen entgegen und begrüßt uns mit Handschlag und einem zahnlosen Lächeln. Auf der Innenseite seines rechten Unterarms erkenne ich ein kleines tätowiertes Kreuz. Er sagt seinen Namen auf Arabisch, was sich wie ein einstürzender Turm willkürlicher Konsonanten anhört, und obgleich Stuart mir den Namen im Auto mehrmals vorgesagt hat, kann ich ihn mir nicht merken. Ich werde ihn der Einfachheit halber den Mönch nennen.

Er bittet uns in das Wüstenkloster und führt uns durch die Schlafsäle, die Refektorien, den Studiensaal, die Kirche und den gepflegten Garten des Atriums. Zu meiner Überraschung spricht er perfekt Englisch. Er hat seine Ausbildung in Cambridge absolviert, wo er später auch eine ganze Weile unterrichtet hat.

»Auch wenn wir sehr verschieden sind«, sagt der Mönch mit einer fernen Sanftheit in der Stimme, »haben Stuart und ich doch eine gemeinsame Geschichte. Ich war sein Doktorvater in Ägyptologie an der Universität in Cambridge.«

Verdutzt betrachte ich das von Sonne und Sand gegerbte Gesicht. Ich habe Schwierigkeiten, mir den Mönch als Professor in Cambridge vorzustellen. Andererseits haben auch viele Leute Probleme, sich mich als Dozenten an der Universität in Oslo vorzustellen.

Er erzählt, dass das koptische Christentum wenige Jahre nach der Kreuzigung Jesu vom Apostel Markus in Ägypten etabliert wurde. Die ersten organisierten Gläubigen waren Kopten. Die Mönche von Markus’ Ruh sind davon überzeugt, dass Markus persönlich am Bau der Klosterkirche beteiligt war. Das Oberhaupt der koptischen Kirche wird nach wie vor als Papst von Alexandria und Patriarch vom Heiligen Stuhl des St. Markus bezeichnet, und die frühe koptische Kirche benutzte das Anch-Symbol, ansate, als Kreuz.

Als die ägyptischen Christen im 3. Jahrhundert aus den Städten vertrieben wurden, flüchteten sie in die Wüste, wo sie ihre Klöster bauten. In der ägyptischen Gebirgswüste, in verfallenen Bauwerken und schattigen Höhlen errichteten sie mehrere hundert Klöster. Von dort breitete sich die Klosterbewegung über die ganze christliche Welt aus.

Der Mönch erklärt mir, dass die allerheiligste Reliquie der Kirche, die auf einem roten Samtkissen in einem goldenen Schrein liegt, ein Dorn aus Jesu Dornenkrone ist. Und in einem ziselierten Silberschrein werden acht Seiten aufbewahrt, die angeblich aus dem Originalmanuskript des Markusevangeliums und einem koptischen Fragment des Johannesevangeliums stammen.
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»Gott ist tot.«

Wir sitzen im Schatten des Kreuzganges um den Garten auf einer Holzbank und trinken erfrischend kaltes Wasser aus Plastikflaschen.

Der Mönch tritt mit der Sandale auf den Boden. Ein schmerzlicher Zug zieht sich über sein Gesicht.

»Tot?«, frage ich.

»Osiris«, sagt er und streckt einen Finger in die Luft. »Odin.« Er streckt einen zweiten Finger aus. »Zeus. Ptah. Bacchus. Thor. Pan. Poseidon. Cupido. Ashtoreth.« Seine Finger reichen nicht weiter, aber er fährt trotzdem fort. »Bellona. Isis. Jupiter. Anubis. Balder. Nebo. Loke. Amon-Ra. Aphrodite. Baal. Ahijah. Frøya. Hades. Mulu-hursang. Njord. Llaw Gyffes. Mu-ul-lil. Frigg. Venus. Sutekh, der oberste Herrscher des Niltales. Ich könnte mindestens zehn Minuten weitermachen mit meiner Aufzählung. Was haben all diese Götter gemeinsam? Sie haben die Geschicke von Millionen gottesfürchtiger Menschen gelenkt. Ihre Namen haben Männer vor Angst erzittern und Frauen ihre Köpfe in Andacht neigen lassen. Volksmassen haben sie angebetet. Wir haben Tempel zu ihren Ehren erbaut. Knechte haben in Sklavenarbeit die Bauwerke errichtet, in denen wir sie preisen konnten. In ihrem Namen sind Zivilisationen entstanden und wieder zugrunde gegangen, wurden Kriege geführt. Generationen von Priestern und Mönchen haben ihnen ihr Leben geweiht und alles darangesetzt, sie zu verstehen, sie zu deuten, ihnen zu opfern, sie anzubeten.«

Ein Windstoß fegt einen Reisigball über den Steinpfad in den Garten.

»Und jetzt?«, fragt er. Wir glauben nicht länger an sie. Sie sind allesamt tot. Auch wenn nicht alle vergessen sind. Aber niemand glaubt mehr an sie. Niemand betet sie mehr an. Sie verbringen ihr göttliches Dasein in der Monotonie des Vergessens. Als Götter sind sie tot.«

Der Windhauch, der durch die Klostergänge streicht, klingt wie ein Seufzen.

»Ich glaube«, fährt der Mönch fort, »dass auch Gott tot ist. Der Gott, den wir als Jahve kannten. Jehova. Elohim. Der Herr. Er hatte viele Namen. So zahlreich wie die Zeichen für seinen Tod. Die Prophezeiungen der Bibel haben sich erfüllt. Gott ist tot. Nietzsche hatte recht.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

Er lächelt ein trauriges, zahnloses Lächeln. »Sehen Sie sich doch um! Sind irgendwo auf der Welt Zeichen zu erkennen, die auf einen lebendigen, aktiven Gott schließen lassen? Deutet irgendetwas in unserem Dasein auf einen liebevollen Gott hin, der über uns wacht?«

»Ich bin Atheist.«

»Wie können Sie auf dieser Erde leben, ohne an etwas zu glauben?«

»Warum sollte ich an einen Gott glauben?«

»Jesus ist der Weg, die Wahrheit und das Leben.«

»Eine Floskel. Warum sollte Ihr Glaube wahrhaftiger sein als der eines Buddhisten oder Hindus? Was macht Ihren Gott mächtiger als Brahman? Juden oder Christen, Muslime oder Sikhs – sie glauben alle mit der gleichen Innigkeit an ihren jeweiligen Gott, ihre Auslegung, ihre Wahrheit. Haben alle recht? Ihr Gott verurteilt die anderen. Also sagen Sie mir: Wer hat recht? Welche der Weltreligionen ist wahrer als die anderen? Und welche christliche Glaubensrichtung würde Ihrem Gott und Jesus behagen? Die der Katholiken? Mormonen? Der Zeugen Jehovas? Der Protestanten? Baptisten? Pfingstler? Adventisten?«

»Bjørn...«

»Warum soll ich an einen Gott glauben, der über alle Völker der Welt herrscht und sich ausgerechnet einen Nomadenstamm im Nahen Osten aussucht? Was ist mit den Eingeborenen von Hawaii? Den Inuit? Den Aborigines? Warum sitzt Ihr Gott da oben im Himmel und drückt ein winzig kleines Volk an seine Brust, während andere noch nicht einmal etwas von ihm gehört haben?«

»Die Wege des Herrn sind unergründlich.«

»Die Wege des Herrn sind komplett irrational. Dass die Israeliten vor zwei-, dreitausend Jahren an ihn geglaubt haben, kann ich verstehen. Aber dass heute noch Menschen auf diesen Aberglauben schwören, überschreitet mein Fassungsvermögen.«

»So spricht ein Tor.«

»Sie sagen doch selbst, dass das Herz Ihres Gottes zu schlagen aufgehört hat.«

»Ein Gott stirbt langsam, Bjørn. Er stirbt nicht über Nacht. Ausgehend von Bibelinterpretationen, verschiedenen Zeichen und dem Verständnis von Prophezeiungen und Gebeten, sind wir zu dem Schluss gekommen – nur eine Vermutung, ich gebe es zu -, dass Gottes langsames Sterben im 12. Jahrhundert begann und er gegen Ende des 19. Jahrhunderts gestorben ist. Gott ist seit über hundert Jahren tot. Und wir sind nicht in der Lage, das zu akzeptieren.«

»Sie sind Mönch. Zu wem beten Sie, wenn Ihr Gott tot ist?«

»Hören Sie auf, Ihre Mutter oder Ihren Vater zu lieben, weil sie tot sind? Wir beten für das Andenken an Gott. An Jesus. Für die Werte, für die sie standen, und für alles, was sie uns gelehrt haben.«

»Und welche Konsequenz hat es, wenn Sie recht haben? Wer hat das Ruder übernommen? Gibt es andere Götter, die nur darauf warten, dort weiterzumachen, wo Ihr Gott aufgehört hat?«

»Das wissen wir nicht. Noch nicht. Die Gnostiker – die christliche Sekte, die von den katholisch-orthodoxen Kirchenvätern, die als Sieger aus den Glaubenstreitigkeiten hervorgingen, als Ketzer abgestempelt wurden – haben nie anerkannt, dass unser Gott allmächtig und der alleinige Herrscher ist. Im Gegenteil, viele glaubten, dass Jahve ein niederer und größenwahnsinniger Gott sei, dessen Schöpfung – die Erde und die Menschen – der Beweis für seine Untauglichkeit war. Über Jahve und den anderen rivalisierenden Göttern stand eine mächtigere Gottheit, der wahre Gott, der hoch über die irdischen Trivialitäten erhoben war. Wohlan, weder jüdische Rabbiner noch christliche Kirchenväter konnten diese Irrlehre akzeptieren. Schließlich hatte der Gott des Alten Testamentes uns befohlen, IHN und keinen anderen anzubeten. Hm. Aber was, wenn die Gnostiker recht hatten? Was, wenn der Jahve des Alten Testamentes ein herrschsüchtiger Gott war – ein Aeon -, der hysterisch von Bagatellen besessen war, so zum Beispiel von der Frage, wie wir IHN anzubeten haben? Was, wenn Jahve nur einer von vielen Göttern war? Wenn es eine schöpferische Kraft gibt, einen wahren Gott, den noch keine Religion in ihr heiliges Blendwerk zu bannen vermochte? Es können noch Hunderte von Jahren vergehen, ehe der neue Gott stark genug ist, sich den Menschen zu offenbaren und neue Propheten zu wählen, auf die die Menschheit hört und die sie anbetet. Sie sind ein Kind der Gottlosigkeit, der Säkularität, der Gleichgültigkeit der Ewigkeit und allem Heiligen gegenüber. So gesehen ist Ihre atheistische Haltung das Ergebnis von Gottes Abwesenheit im Dasein.«

Wir sitzen eine Weile schweigend in dem Schatten, der uns vor der Wüstensonne schützt. Nachdem wir das Wasser ausgetrunken haben, führt der Mönch uns in einen kühlen Erdkeller unter dem Kloster. Wir durchqueren mehrere Räume, ehe wir an eine Stahltür kommen, die in einen von flackernden Neonröhren erleuchteten Raum führt.

Der Mönch öffnet einen Metallschrank, zieht eine Schublade voller Münzen auf und legt mir ein paar in die Hand. Ich sehe sie mir an. Überrascht stelle ich fest, dass es sich um Silbermünzen mit einem mir unbekannten norwegischen Königssiegel handelt.

»Wie sind die hier gelandet?«

»Sie haben hier gelegen.«

»Ich habe mich an der Universität ziemlich ausführlich mit Numismatik befasst. Soweit ich mich erinnere, prägte Olav Tryggvason 995 n. Chr. die ersten norwegischen Münzen. Auf den Münzen stand ONLAF REX NORmannorum, was übersetzt Olav König der Norweger bedeutet. Auf der Vorderseite war ein Abbild des Königs mit Zepter, auf der Rückseite ein Kreuz mit den Buchstaben CRVX, das lateinische Wort crux, also Kreuz. Man nimmt an, dass der Münzpräger aus England stammte.«

»Norwegische Kaufleute ließen auch Münzen in Ägypten prägen, genauer gesagt in dem Dorf Misr östlich von Alexandria, am Ufer des Nils.«

»Die Archäologen gehen davon aus, dass die arabischen Münzen, die in Norwegen gefunden worden sind, von Kaufleuten stammen, die im byzantinischen Reich Handel getrieben hatten. Arabische Münzen wurden häufig als internationale Valuta verwendet. Aber es ist mir neu, dass die Wikinger in Ägypten Münzen prägen durften.«

»Während einer kurzen Periode.«

»Da wäre noch etwas«, sagt Stuart, legt die Hand auf den Arm des Mönches und zeigt mit einem Nicken zu einem etwas solideren Schrank. Zu mir gewandt sagt er: »Als Gegenleistung würde ich mir erhoffen, dass du mir die Thingvellirrollen zeigst.«

»Alles zu seiner Zeit...«

Der Mönch schließt den Schrank auf und nimmt eine Holzkiste heraus. Darin liegt ein Goldschmuck. Er reicht mir die Kette, die schwer in meiner Hand liegt. Der Anhänger stellt die Rune Ty dar.

»Ein Wikingerschmuck«, sagt Stuart. »Rate mal, wo der gefunden wurde?«

Ich weiß es nicht.

»Der Schmuck wurde in dem leeren Sarkophag in der inneren Grabkammer im Amon-Ra-Tempel gefunden«, sagt der Mönch.
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An diesem Abend rufe ich, gleich nach dem Essen, Professor Llyleworth im SIS aus einer Telefonzelle ein paar Wohnblocks vom Hotel entfernt an.

Die Verbindung ist grauenvoll, und der Krach der Straße macht jedes Gespräch unmöglich. Aber es reicht, um ihm mitzuteilen, dass es mir gelungen ist, einigermaßen unbeschadet aus dem Schimmer-Institut zu entkommen. Seine Fragen ertrinken in einer Kakophonie aus Mopedgeknatter und dem Lärm der Busse und Gemüsehändler, die lauthals ihre Wassermelonen feilbieten, und von den disharmonischen Gebetsrufen der Muezzin, die von den Minaretten schallen.

Auf dem Rückweg werde ich von Händlern in alle möglichen Basare und kleinen Läden gezogen, wo ich in einer unglücklichen Verkettung kultureller und sprachlicher Missverständnisse eine ansehnliche Sammlung von Steinskarabäen, Katzenfiguren und Mumienreliefs erstehe sowie ein Papyrusplakat mit einer Sphinx vor einem Sonnenuntergang und die Parfümessenz Nubian Nights, der laut Aussage des Händlers keine schöne Frau widerstehen kann.

Vor dem Hotel entdecke ich den Fotografen aus Thutmosis’ Grabkammer. Er hält nach etwas oder jemandem Ausschau – vielleicht nach seiner hinreißenden Frau, die seine Kreditkarte hat und sich nicht scheut, davon Gebrauch zu machen. Als er mich sieht, lächelt er verlegen. Entweder, weil er mich ebenfalls wiedererkennt, ohne zu wissen, woher, oder weil es nicht beabsichtigt war, dass ich ihn sehe.
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Früh am nächsten Morgen spazieren Stuart und ich das kurze Stück vom Hotel zum Luxor-Museum.

Stuart hatte am Vorabend im Museum angerufen und ein Treffen mit dem Leiter vereinbart, einem alten Bekannten und Kollegen, zu dem er die ganzen Jahre über Kontakt gehalten hat.

Unterwegs versucht er mich erneut zu überreden, ihm die Thingvellirrollen zu zeigen. Ich erkläre ihm noch einmal, dass ich sie nicht bei mir habe.

»Aber du wirst doch wohl wissen, wo sie sind?«, quengelt er. »Wir könnten ja zusammen dorthin fahren?«

Obgleich ich Verständnis dafür habe, dass es ihm schwerfällt, seine fachliche Neugier zu zügeln, geht mir dieses Gequengel allmählich gehörig auf die Nerven.

Der Museumsleiter sieht aus wie ein gut gelaunter Gorilla. Er hat einen kräftigen Bartwuchs und buschige Augenbrauen. Selbst aus seinem Hemdkragen wächst Haar.

»Stuart!«, brummt er und umarmt seinen alten Kollegen. Sie betrachten sich lächelnd und ungläubig, wie Kriegskameraden, die beide lebend aus dem Schützengraben entkommen sind.

»Er war mein Assistent bei der Ausgrabung der Amon-Ra-Grabkammer«, erklärt Stuart.

»Dein Assistent?« Der Museumsleiter lacht schallend. »Dein Sklave war ich!«

Das Museum ist gut besucht. Ich halte nach dem Fotografen aus der Grabkammer Ausschau. Er ist weg. Sie haben ihn natürlich durch jemand anderen ersetzt.

»Wovon die wenigsten Kenntnis haben – so sie sich denn überhaupt dafür interessieren -, ist die Sammlung von Papyrustexten, Pergamenten und Papierdokumenten, die wir unten in unserem Kellermagazin aufbewahren«, sagt der Leiter. An Stuart gewandt fügt er hinzu: »Dort sind die Dokumente.«

Stuart zwinkert mir zu.

»Was für Dokumente?«, frage ich.

In diesem Augenblick passieren wir eine Glasvitrine mit einer Figur. Ich bleibe wie angewurzelt stehen.

Die Holzskulptur ist etwa vierzig Zentimeter groß und stellt einen Mann oder einen Gott dar, der mit beiden Händen seinen Bart festhält. Laut Beschreibung an der Vitrine ist die dreitausendzweihundert Jahre alte Figur von schwarzem Pech bedeckt, der Farbe des Gottes Osiris, und wurde in einem Grab im Tal der Könige gefunden. Die Skulptur sieht der Figur auf dem Bild in Thrainns Büro in Reykjavik frappierend ähnlich – dem Foto einer tausend Jahre alten Bronzefigur, die 1815 bei Eyjafjördur in Nordisland gefunden wurde. Wo kam die Eyjafjördur-Figur her? Aus Ägypten? Oder hatte ein isländischer Wikinger diese im 11. Jahrhundert angefertigt, nachdem er sich in Ägypten hatte inspirieren lassen? Gehörte er vielleicht zu der Mannschaft auf einem von Olavs Langschiffen?

Ich beeile mich, Stuart und den Museumsleiter einzuholen, die bereits die Treppe erreicht haben, die in den Keller führt.

»Laut Legende wurde der Hohepriester des Amon-Ra-Kultes, Asim, eines frühen Morgens im Jahre 1013 von den Himmelsgöttern abgeholt«, sagt der Museumsleiter mit einem Lachen und einem Nicken in Stuarts Richtung. »Woher dieses neu erwachte Interesse an Asim? Nach dreißig Jahren?«

»Wir arbeiten an einer Theorie. Uns sind Manuskriptfragmente in die Hände gefallen, die von ihm stammen könnten.«

»Manuskriptfragmente? Von Asim? Spannend! Die würde ich sehr gerne sehen!«

»Ich werde dir Kopien schicken.«

»Danke, mein Freund. Das würde mich freuen.«

Der Museumsleiter schließt ein Magazin für uns auf und schaltet die Alarmanlage aus. Dann holt er aus einem Stahlschrank zwei laminierte DIN-A4-Bogen. Bei dem einen handelt es sich um die ägyptische und englische Übersetzung eines Textes, der ursprünglich auf Papyrus geschrieben war. Der andere Bogen zeigt das Foto eines Originaldokumentes, das sich im Museum in Kairo befindet.

»Dieser Text wurde von unserem Freund Mister Asim geschrieben. Es ist ein Auszug aus der Beschreibung der Beisetzung eines Pharaos, eher ein journalistisches Protokoll als eine religiöse Hymne, basierend auf einer Papyrusschrift aus Das neue Reich sowie auf Hieroglyphen und Wandmalereien. Bedauerlicherweise fehlen der Anfang und der Schluss.«

... seit dem Morgengrauen strömte das Volk entlang der Begräbnisstrecke zum Fluss hinunter zusammen. Die Volksmasse sang ein Loblied zu Ehren Amon-Ras. Auf der anderen Nilseite, der Seite der Toten, wartete die fertige Grabkammer bereits seit zehn Jahren. Nur die Steinhauer wussten, wo. Der Pharao war seit siebzig Tagen tot. Osiris erwartete ihn. Die-Trauernden klagten laut, warfen Staub über sich selbst und die Menschenmenge und rissen die Arme in die Luft. Die Tänzer trugen Lendenschurze und Federhüte und bewegten sich im Rhythmus der Trommeln. Am Flussufer unterhalb des Palastes wartete das Bestattungsboot mit der Mumie in dem goldenen Sarg. Ein Raunen ging durch die Menschenmenge, als das Boot mit den schluchzenden und klagenden Angehörigen vom Ufer abstieß, unmittelbar gefolgt von dem Bestattungsboot. Der goldummantelte Sarg lag unter einem geschmückten Dach, das von vier geschnitzten Säulen getragen wurde. Stehende Ruderer lenkten das Boot. Zuletzt legten die Folgeboote mit den Priestern, Off izieren, dem Hofvolk, den offiziellen Repräsentanten, den Tänzern und Dienern, die alle Schätze mitbrachten, ab. Die Wertgegenstände sollten dem Grab beigelegt werden und den Toten auf seiner Reise ins Jenseits begleiten, wo er als Gott weiterleben würde. Die Volksmenge lief zum Fluss hinunter, drängte sich hinter den Reihen der Wächter und schaute den Booten nach, die den Fluss überquerten. Unbefugte durften die Seite der Toten nicht betreten. Die letzte Ruhestätte des Pharaos befand sich an einem geheimen Ort. Am Westufer wurde der Sarg auf die Leichenbahre gehoben, auch sie geformt wie ein Boot, und auf einen Schlitten gestellt. Die Palastbeamten hatten die ehrenvolle Aufgabe, den Schlitten mit dem Leichnam des Pharaos zu ziehen. Dahinter folgte ein weiterer Schlitten, mit dem die Krüge mit den inneren Organen des Pharaos transportiert wurden. Die nächsten Angehörigen des Pharaos gingen neben dem Schlitten mit dem Sarg. Hinter dem zweiten Schlitten folgten die Diener mit den Schätzen und dem Buch der Toten mit den magischen Formeln und Anweisungen, das dem Verstorbenen auf der Reise durch die Unterwelt den rechten Weg weisen sollte. Durch die Hitze und die Last, die auf dem Schlitten ruhte, entfernten sie sich nur langsam vom Flussufer, überquerten die Ebene und begaben sich schließlich hinauf in die Berge zu der Grabkammer. Das monotone Schlagen der Trommeln hallte von den Felswänden wider...




»Das ist alles«, sagt der Museumsleiter, als er bemerkt, dass ich am Ende des Textes angelangt bin.

Dann dreht er sich zu Stuart um. »Das andere Dokument ist ein Brief aus dem 14. Jahrhundert vom Präfekten des Vatikanarchivs an den ägyptischen Wesir.«

Er legt das in eine durchsichtige Plastikfolie eingeschweißte Dokument vor uns auf den Tisch.

»Der Wesir hatte offenbar eine Anfrage an den Vatikan geschickt, ob Briefe oder andere Dokumente von Asim existierten. Der Wesir muss gute Beziehungen gehabt haben, da der Vatikanpräfekt – der ansonsten gern jede Anfrage zur Einsicht in das päpstliche Archiv ignorierte – gewissenhaft geantwortet hat, und das obgleich die Anfrage von dem Wesir eines muslimischen Landes kam.«

Ich versuche, den lateinischen Text zu deuten.

»Kurz zusammengefasst, bestätigt der Präfekt in diesem Dokument die Existenz von drei Schriftstücken, die Asim verfasst hat«, sagt der Museumsleiter. »Das älteste Dokument ist ein Brief des Hohepriesters an Eure Hoheit, Kalif Al-Hakim bi-Amr Allah, Herrscher von Gottes Gnaden, alleiniger Kalif über Ägypten...«

 

»Eine Kopie davon befindet sich in unserem Institut«, schiebt Stuart ein.

»…Das zweite Dokument ist die Kopie eines bislang unbekannten Originals, das den Angriff heidnischer Wilder auf den Amon-Ra-Tempel und die Grabkammer schildert. Und das dritte ist eine Fragmentkopie aus einem Reisebrief – möglicherweise aus demselben Text wie der vorige -, in dem Asim seine Reise zu den, Zitat, ›Vorposten der Zivilisation‹ beschreibt...«

Stuart dreht sich mit einem schiefen Lächeln zu mir um. »Vorposten der Zivilisation...«

»Damit muss Norwegen gemeint sein.«

»Heidnische Wilde...« Stuarts Stimme ist belegt. »So würde Asim doch niemals byzantinische Soldaten beschreiben. Er beschreibt Wikinger!«

»Das heißt also, dass im Vatikan drei Dokumente von Asim zu finden sind.«

»Dann«, sagt Stuart, »müssen wir wohl dorthin fahren und schauen, ob wir sie finden!«
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Knapp einen Steinwurf vom schlimmsten Touristengewimmel der Piazza Navona entfernt gibt es ein Antiquariat, das laut Schild über der Tür einfach nur Antiquariat heißt. Es liegt zwischen einer Rahmenhandlung und einem Kleidergeschäft in einer engen, versteckten Gasse, die von einer stark befahrenen Querstraße abzweigt. Auf dem Stadtplan von Rom wird diese Gasse, die so stark gekrümmt ist, dass man nicht vom einen zum anderen Ende blicken kann, fälschlicherweise als Sackgasse bezeichnet. Die einheimische Bevölkerung nutzt sie aber als Abkürzung zur Via del Governo Vecchio, während sich die wenigen Touristen, die sich hierherverirren, in eine andere Zeit versetzt wähnen. Die Läden, die hier liegen, sehen aus, als wären sie seit Neros Zeiten kaum je besucht worden, ja, als wäre die Zeit in ihnen stehen geblieben. Bei den verstaubten Büchern, die im Fenster des Antiquariats ausgestellt sind, handelt es sich um längst vergessene ehemalige Bestseller. Nachts, im schwachen Luftzug der Klimaanlage, beginnen die scheintoten Seiten der aufgeschlagenen Bücher gespenstisch zu flattern. Vor der Ladentür, an der ein gelber Zettel mit zierlich kalligraphierten Buchstaben auf die Öffnungszeiten hinweist, stehen die traurigen Überreste eines schwarzen Herrenfahrrades, das mit einer Kette an einem Rohr angeschlossen worden ist.

Stuart Dunhill zieht sich den Blazer zurecht. »Sollen wir reingehen?«

Auf dem Weg vom Hotel hat er mir von dem Mann erzählt, den wir treffen werden. Luigi Fiacchini ist eine Legende im illegalen Antiquariatsgeschäft. Er kennt jeden, der in der Branche aktiv ist: Antiquare, Bibliothekare, Wissenschaftler, Buchhändler und Sammler. Er umgibt sich sowohl mit rechtschaffenen und ehrlichen Buchliebhabern als auch mit den lichtscheuen Taschenspielern des Milieus: bibliophile Männer und Frauen aus Mailand und Florenz, aus Wien, Paris, Hamburg und London, aus St. Petersburg und Moskau, Oslo, Stockholm, Kopenhagen, Helsinki und Reykjavik, aus New York und San Francisco, Hongkong und Singapur, Buenos Aires, Santiago, Rio de Janeiro, Sydney und Kapstadt. Von seiner Basis in Rom aus hat Luigi Fiacchini den Kauf und Verkauf einiger der teuersten Büchersammlungen und Einzelwerke der Welt vermittelt. Er hat als Mittelsmann fungiert, als Opus Dei eine Kopie des Lukasevangeliums aus dem 5. Jahrhundert kaufte, und den Gerüchten zufolge war er es auch, der das handschriftliche Manuskript des vergessenen Shakespearestückes Love’s Labour’s Won aufspürte, für das ein Sammler in den Emiraten angeblich fünfzig Millionen Dollar gezahlt haben soll. Er stand hinter dem Verkauf einer der vierzig existierenden Folioausgaben der gesammelten Werke Shakespeares, die sieben Jahre nach dem Tod des Meisters gedruckt wurden und für die ein Kaufpreis von 2,8 Millionen Pfund erzielt wurde. Des Weiteren war Stuart zu Ohren gekommen, dass Luigi ebenfalls seine Finger im Spiel hatte, als bei Sotheby’s in London einer der ältesten gedruckten Atlanten der Welt aus dem Jahr 1477 versteigert wurde, dessen Kartendarstellungen noch auf den Arbeiten des Geographen Klaudios Ptolemaios aus dem 2. Jahrhundert beruhten, und der für 26,5 Millionen Kronen den Besitzer gewechselt hatte.

Als wir den Laden betreten, geht auf dem Bürgersteig ein Mann an uns vorbei. Unsere Blicke verhaken sich für einen kurzen Moment, und ich bin sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben. Er gibt aber mit keiner Miene zu erkennen, dass er mich ebenfalls kennt, so dass ich ihn bereits wieder vergessen habe, als die hysterische Glocke unter dem Rahmen der Eingangstür unser Kommen ankündigt.

Die bescheidene Fassade des Antiquariates – ein Fenster und eine Tür – hat mich zu der Ansicht verführt, das Geschäft wäre klein, dabei sind die Räume, die sich dahinter befinden, riesenhaft. Zuerst betritt man einen recht engen Raum mit Büchern an allen Wänden und einem Tresen mit einer alten Kasse. Doch dahinter weitet sich die Buchhandlung und erinnert eher an eine Bibliothek. Tausende von Büchern füllen das Labyrinth aus Regalen, Tischen, Kästen und Archivschränken. Die Luft ist erfüllt von dem wundersamen Geruch der Bücher: Papier und Papierstaub, Einbände, Leim und ein Hauch des Schweißes all der Protagonisten, die zwischen den Buchdeckeln ihre Kämpfe ausfechten.

Stuart stupst mich in die Seite.

Ich hatte mir Luigi Fiacchini als groß gewachsenen, hageren, distinguierten italienischen Grafen vorgestellt, mit grauen Haaren und weisem Blick. Doch der Mann, der uns »Momento, momento!« zurufend den Rücken zudreht und dabei Bücher einsortiert, ehe er sich mit ruckhaften, zögerlichen Bewegungen umdreht, um nachzusehen, wer ihn stört, ist klein und gebeugt, mit schütteren Haaren und trüben Augen, die in vollkommen unterschiedliche Richtungen zu schauen scheinen. Ihm fehlen bloß noch ein Buckel, Schuppen anstelle der Haut und eine lange Reptilienzunge.

»Stuart!«, platzt er heraus.

»Luigi!«, antwortet Stuart.

Sie schütteln sich inbrünstig die Hände, um ja nicht dem Bedürfnis nachzugeben, den anderen zu umarmen.

Stuart stellt mich vor. Luigi betrachtet mich mit der unverhohlenen Neugier, die sich nur ein missgestalteter Mensch einem anderen missgestalteten Menschen gegenüber erlauben darf.

»Mister Beltø! Sie haben in meinen Kreisen für reichlich Aufruhr gesorgt, als Sie den Shrine of Sacred Secrets beschlagnahmt haben. Bedauerlich, dass Sie damit nicht auf den freien Markt gegangen sind. Sie wären Milliardär geworden!«

Sein Lachen klingt wie ein Windhauch, der mit Buchseiten raschelt; eher ein akustisches Signal als ein Ausdruck von Freude.

Er ist viel kleiner als ich. Eins seiner Augen liegt hinter einem milchigen Schleier.

»Auf dem linken Auge bin ich blind. Aber mit dem rechten sehe ich dafür umso besser, wie ein Troll!«

Als junger Mann hat sich Luigi in eine schwach glimmende Zigarre verbissen, die er seither nicht mehr hergibt. Er beteuert, in gewisser, wenn auch nicht gerader Linie von Leonardo da Vinci abzustammen. Mir erscheint es wahrscheinlicher, dass er der Abkömmling eines spanischen Mauren ist, der es mit einem Esel getrieben hat.

Er sagt: »Momento, meine Herren«, läuft zur Tür, zieht ein Rollo herunter und schließt das Geschäft.

Mit der Passion eines stolzen Liebhabers führt er uns in seinem Antiquariat herum. Alles ist nach einem thematischen Muster geordnet, das ich nicht recht durchschaue. Er zieht seltene Buchausgaben heraus – eine Version von Le Avventure di Pinocchio mit der Signatur des Autors Carlo Collidi, eine illustrierte Ausgabe aus dem 18. Jahrhundert von Dante Alighieris La Divina Commedia, eine Erstausgabe von Machiavellis Il Principe und einen Korrekturauszug aus dem Jahre 1979 von Umberto Ecos Il nome della rosa mit handschriftlichen Korrekturen des Autors.

Luigi breitet seine Arme aus und zieht voller Genuss an seiner Zigarre: »Ich habe hier Zehntausende der besten Bücher der Welt, und jedes davon sehnt sich danach, gelesen zu werden.«

 

In der zweiten Etage, in die man über eine Wendeltreppe gelangt und die mit einer dünnen Kette abgesperrt ist, an der das Schild Riservato hängt, liegt Luigis Wohnung.

Sie unterscheidet sich nicht groß vom Laden. Auch hier stehen und liegen überall Bücher. In der Mitte des Raumes hat er etwas Platz für ein Ledersofa und einen Salontisch gelassen, auf dem sich italienische Zeitungen und Magazine stapeln.

Er holt eine Kanne Kaffee aus der Küche.

»Wie ich dir schon am Telefon berichtet habe«, sagt er zu Stuart, während er Kaffee eingießt, »sind die Fragmentkopien von Asims Manuskript über die Reise in das Land im Norden seit dem 19. Jahrhundert gefragte Objekte auf dem Sammlermarkt. Wir wissen nicht, woher diese Kopien stammen, aber einige davon haben den Weg in das Archiv des Vatikans gefunden. Bei den Kopien handelt es sich um unvollständige Fragmente, aber alle scheinen von dem gleichen Urmanuskript abzustammen, das vermutlich verloren gegangen ist.«

»Wollen Sie damit andeuten«, frage ich, »dass alles, was im Vatikan zu finden ist, bereits irgendwo in Umlauf ist?«

»Nein, nein, ganz und gar nicht. Das Archiv des Vatikans ist unerschöpflich. Es kommt bloß darauf an, wie man sucht und welche Referenzen einen bei der Suche unterstützen. Obwohl Forscher und Sammler das Archiv durchstöbert haben, wusste niemand wirklich, wonach er suchen sollte. Übersehen Sie auch nur ein einziges zufälliges Dokument, verpassen Sie möglicherweise den einzigen Querverweis und verlieren daraufhin den roten Faden, der sie ansonsten zum Ziel geführt hätte. Außerdem beginnen die Informationsbruchstücke erst jetzt« – er sieht mich wieder an – »einen Sinn zu ergeben.«

»Auf was können wir hoffen?«

»In einem der Fragmente ist von einem Angriff auf Asims Tempel die Rede. Ein anderes erscheint wie ein Brief von einer Reise in den Abgrund der Zivilisation.«

»An den Vorposten der Zivilisation«, korrigiert ihn Stuart.

»An den Vorposten, natürlich. Es gelang dem Vatikan bereits im 12. Jahrhundert, diesen Vorposten als Norwegen zu lokalisieren, das Problem war nur, dass niemand wusste, wo genau in Norwegen.« Er sieht mich fragend an, und ich zucke mit den Schultern. »Ein anderes Problem war es, die Dokumente zu identifizieren, die nachweislich mit dieser Sache zu tun haben.«

»Die meisten scheinen doch markiert zu sein.«

»Markiert? Inwiefern?«

»Mit drei Symbolen: dem ägyptischem Anch, dem Runenzeichen Ty und einem Kreuz.«

Luigis Blick wendet sich von mir ab. »Cazzo...«, platzt er heraus, dann konzentriert er sich wieder auf uns: »Ich denke, dass Asims Reisebrief längst von jemandem gefunden worden wäre, wenn er sich im Vatikan befunden hätte.«

»Wir brauchen nicht unbedingt die komplette Version«, sagt Stuart. »Jeder noch so kleine Hinweis könnte für uns von Bedeutung sein.«

»Und einen solchen Hinweis hofft ihr im Archivum Secretum Apostolicum Vaticanum, im geheimen Archiv des Vatikans, zu finden?«

»Wenn man uns denn Zutritt gewährt.«

»Das Archiv ist nicht mehr so geheim, wie es der Name vermuten lässt. Es gibt Stimmen, die sagen, secretum sei mit dem Begriff abgesondert zu übersetzen und nicht mit geheim. Schon 1881 wurde das Archiv in gewissem Umfang für einen begrenzten Publikumsverkehr geöffnet. Man muss zwar einen Antrag auf Zulassung stellen, aber inzwischen wird das Archiv Jahr für Jahr von tausendfünfhundert Wissenschaftlern besucht.«

»Das ist doch alles hoffnungslos. Sowohl dieser Antrag als auch die Suche.«

»Oh, sagen Sie das nicht. Einige der dort tätigen Archivare gehören meinem, nennen wir es so, bibliophilen Kreis an. Sie schulden mir den ein oder anderen Gefallen. Ich werde euch Zutritt verschaffen und einen ganz besonderen Archivar zur Seite stellen, der weiß, wo ihr suchen müsst.«

Dankbar drücke ich ihm die Hand.

»Das Interesse an Asims Manuskripten und Karten wurde nicht gerade geringer, nachdem Stuart 1977 seinen aufsehenerregenden Fund gemacht hatte«, sagt Luigi. »Aber mit der ihnen eigenen Arroganz überließen die Wissenschaftler mal wieder alles den eher privaten Kreisen.«

»Er meint illegale Sammler«, erklärt mir Stuart.

»Sagten Sie Karten?«

»O ja, wussten Sie das nicht? Es soll mindestens eine Karte geben, die Asim nach Ägypten geschickt hat und auf der verzeichnet sein soll, wo in Norwegen die Mumie und die Schätze versteckt sind. Es ist gut möglich, dass sich eine Version davon im Vatikan befindet, aber wie auch immer. Diese Karte hat den Schatzsuchern bisher auch nichts genützt.«

»Sie haben hier also auch Karten?«

»Das will ich doch meinen! Warten Sie, warten Sie.« Er stürmt die Wendeltreppe nach unten und kommt gleich darauf wieder zurück, den Arm voller Papierrollen und Aktenordner. Vorsichtig legt er sie vor uns auf den Tisch.

»Karten sind mindestens so wertvoll wie handgeschriebene Dokumente, geht es doch um das Verständnis der Welt! Um die Ehre der großen Entdecker. Marco Polo. Christoph Kolumbus. Vasco da Gama. Hudson. Nansen. Amundsen. Heyerdahl.«

Er breitet eine Karte vor uns aus.

»Das ist ein Faksimile von Mercators Weltkarte aus dem Jahr 1569. Hier sehen Sie Skandinavien, die Nordspitze Schottlands, Island und Teile Grönlands, vieles beruht aber noch auf freier Fantasie. Mercators Wissen basierte auf einer mittelalterlichen Überlieferung eines übers Meer fahrenden Mönchs, der im 14. Jahrhundert das Buch Inventio Fortunata geschrieben hat. Leider ist dieses Werk verloren gegangen. Vinland ist schriftlich zuerst von dem Geographen und Historiker Adam von Bremen erwähnt worden. Er schreibt um das Jahr 1075 in seinem Buch Descriptio insularum Aquilonis darüber. Also etwa hundert Jahre, nachdem Leif Eriksson dort an Land gegangen ist. Papst Urbans Karte aus dem Jahr 1367 deutet die Existenz großer Inseln – die Küste Amerikas – weit im Westen des Atlantiks an. Die umstrittene Vinlandkarte, Mappa Mundi, ist angeblich eine der ersten Karten Amerikas. Das Pergament kann auf das 15. Jahrhundert datiert werden, aber die Wissenschaftler können sich nicht über das Alter der Tinte einig werden. In Sir Thomas Phillips’ Sammlung findet sich eine Karte aus dem Jahr 1424, die Details der amerikanischen Ostküste zeigt bis hinunter in die Gegend von Georgia und Florida.

»Das fehlt mir noch!«, stöhne ich. »Amerika! Bleiben wir doch lieber auf unserem eigenen Kontinent.«

»Wie Sie wollen.«

Ich nippe an dem superstarken Kaffee und frage Luigi, ob er keine Angst vor Ladendieben habe. »Schließlich könnte ein Dieb hier wertvollere Schätze abräumen als in einer Bank.«

»Wie wahr, wie wahr.« Luigi tritt ans Treppengeländer. In die Schnitzerei eines Holzpfostens ist ein Knopf eingelassen. »Davon habe ich gut fünfzehn Stück überall im Laden. Der Alarm ist direkt mit der Polizei verbunden. Sie ist in wenigen Minuten hier. In den wertvollsten Büchern habe ich überdies elektronische Sensoren versteckt, die einen Alarm auslösen, sobald sich ein Dieb damit der Tür nähert.« Er klopft an die Scheibe zur Gasse. »Panzerglas. Die kriegen Sie nicht einmal mit einem Hammer kaputt. Wer durch dieses Fenster einsteigen will, braucht schon Sprengstoff.«

»Wenn ich das richtig sehe«, sagt Stuart vorsichtig, »hattest du schon einmal Kontakt zu Scheich Ibrahim?«

Luigi blickt auf wie ein Tier, das Gefahr wittert. »Jeder, der international in der Welt alter Bücher und Manuskripte eine Rolle spielt, hatte schon einmal Kontakt mit Scheich Ibrahim.«

»Wie gut kennst du ihn?«

»Niemand, der behauptet, den Scheich gut zu kennen, kennt ihn wirklich.«

»Hast du etwas von ihm gekauft oder an ihn verkauft?«

Luigi mustert mich mit seinem gesunden Auge. »In meiner Branche ist Diskretion die Grundlage des Erfolgs. Es wäre indiskret, etwas über meine Kunden preiszugeben, ob Käufer oder Verkäufer.«

»Wir fragen uns bloß«, übernimmt Stuart, »warum der Scheich ein solches Interesse an dem Hohepriester Asim und dem Schatz hat, den die Wikinger geraubt haben? Hat er es in Wahrheit bloß auf den Schatz abgesehen? Oder auf die Mumie? Oder auf die Dokumente, die in den Krügen aufbewahrt worden sind?«

»Der Scheich war schon immer am Altertum und an Manuskripten interessiert.«

»Woher kennt er überhaupt die Geschichte von Olav dem Heiligen und Snorri?«

»Vielleicht hat er 1977 das National Geographic Magazine gelesen?«

»Kannst du uns weiterhelfen?«, fragt Stuart.

»Ich werde mal sehen.«

Stuart zwinkert mir zu. Mir wird klar, dass »mal sehen« in Luigis Welt »herausfinden« bedeutet.

»Glaub ja nicht, dass ich dir damit einen Gefallen tue«, fügt er voller Inbrunst hinzu, als wäre ihm unser selbstzufriedenes Lächeln sauer aufgestoßen.

»Nein, natürlich nicht«, sagt Stuart. »Es würde mir nicht im Traum einfallen, dass du etwas tust, ohne dafür eine Gegenleistung zu verlangen.«

»Amico«, lacht er. »Du kennst mich. Mein Motiv – ja, ich nenne das Kind beim Namen -, mein Motiv ist einzig und allein der Eigennutz. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass Scheich Ibrahims Schatzsuche keine kopflose Suche nach einem unbedeutenden Dokument eines Mönches aus dem 15. Jahrhundert ist. Scheich Ibrahim wittert das große Geld. Und wenn da wirklich das große Geld dahintersteckt, habe ich nichts dagegen, mich selbst an dem Tanz um das Goldene Kalb zu beteiligen.«
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Der Lesesaal des Archivum Secretum Apostolicum Vaticanum – des geheimen Archivs des Vatikans – ist schmal und lang und die gewölbte Decke wie in einer Kirche mit Fresken verziert. In der Mitte des Raumes stehen unzählige Pulte, an denen jeweils zwei bis drei Forscher Platz finden, während die Wände bis in die zweite Etage hinauf voller Bücher stehen.

Eine Aufsichtsperson führt uns durch mehrere Hallen und Säle mit Holzvertäfelungen, Deckenmalereien und Bücherregalen aus dunklem Holz. Um uns herum sitzen in Gedanken versunkene, übernächtigte Gestalten.

 

Tomaso Rosselini ist ein kleiner, rundlicher Mann mit nussbraunen Augen, die neugierig durch eine viereckige, goldgefasste Brille schauen. Er erwartet uns vor der Tür seines Büros. »Sie sind also auch Freunde von Luigi«, sagt er konspirativ und begrüßt uns per Handschlag. Seine Mundwinkel deuten ein Lächeln an.

»Wer ist das nicht?«, kontert Stuart gewandt und verleitet Tomaso damit zu einem vollständig lautlosen Lachen. Man muss wohl schon einige Jahrzehnte als Bibliothekar oder Archivar arbeiten, um ein Lachen zu beherrschen, das niemand hören kann. Wir versuchen uns an ein paar höflichen Phrasen über die Inneneinrichtung und unsere Dankbarkeit für seine Hilfsbereitschaft, aber er schneidet uns mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab: »Luigi hat gesagt, Sie seien auf der Suche nach Dokumenten und Briefen, die mit dem ägyptischen Hohepriester Asim vom Amon-Ra-Kult zu tun haben und mit seiner Verbindung zum heiligen Olav. Darf ich, nur um meine Neugier zu befriedigen, fragen, warum Sie sich dafür interessieren?«

»Wir wollen dokumentieren, dass es einen engeren Kontakt zwischen der norwegischen und der ägyptischen Kultur gab als bisher angenommen«, sagt Stuart schnell und bleibt damit recht unkonkret. »Wir glauben, dass der altnordische Asenkult ebenso von der ägyptischen Gotteslehre beeinflusst wurde wie von der germanischen und keltischen Mythologie.«

Tomaso betrachtet uns, während die Festplatte eine Nanosekunde oder zwei braucht, um diese Informationen zu verarbeiten, zu katalogisieren und zu archivieren. Wir sind bestimmt nicht die ersten Forscher, die zu ihm kommen, um eine hoffnungslose Theorie zu beweisen.

»Ich habe einige Archivreferenzen in Bezug auf Personen, Themen und angrenzende Gebiete zusammengetragen. Aber aus verständlichem Grund – mir fehlt die Zeit – bin ich noch nicht dazugekommen, dieses Material selber zu sichten.« Er reicht uns drei Zettel mit Buchstaben, Zahlenkombinationen und Verweisen. »Die ältesten Referenzen sind neunhundertfünzig Jahre alt, aber es gibt Querverweise ins 12. und frühe 16. Jahrhundert.« Er erklärt uns, was wir selbst finden können, sagt aber gleich, dass wir für das meiste die Hilfe der Archivare in Anspruch nehmen müssen, um es zu finden. »Unser Archiv umfasst die Sammlungen von hundertvierundsechzig Päpsten seit dem 5. Jahrhundert. Außerdem lagert hier nicht nur religiöser Stoff – Sie können hier alles Mögliche finden, von einer Mahnung Michelangelos bis zu den Liebesbriefen Heinrichs des VIII. Man sollte aber wissen, wonach man sucht. Das Archiv ist riesig. Aneinandergereiht ergeben die dicht bepackten Regale eine Strecke von über fünfundachtzig Kilometern. Ich muss Sie warnen. Nur ein Bruchteil der Texte ist übersetzt worden, und wenn, dann höchstens ins Lateinische.«

»Ich beherrsche Lateinisch, Griechisch, Koptisch, Hebräisch, Aramäisch und Altitalienisch«, sagt Stuart. Als er unsere verblüfften Gesichter bemerkt, fügt er hinzu: »Das ist ein Teil meiner Grundausbildung.«
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Tomaso weist uns in den Lesesaal ein und begleitet uns danach ins Archiv. Große Teile des Materials befinden sich im Keller, wo sich die Reihen der Archivschränke bis in alle Ewigkeit zu erstrecken scheinen. Nachdem ein Konservator mühsam all das zusammengesucht hat, worum wir ihn gebeten haben, tragen wir zwei Pappkartons mit Schachteln, Heftern, Protokollen und Aktenordnern hinauf in den Lesesaal.

Dann beginnen wir zu lesen.

 

Stunde um Stunde sitzen Stuart und ich über den zerschlissenen alten Büchern und vergilbten Dokumenten und blättern uns durch Stoff, der nur äußerst vage den äußersten Rand unseres Rätsels tangiert.

In einem Dokument stoße ich auf einen Querverweis auf einen Brief von Generalmeister Stephanus Scannabecchi mit den Stichworten Noruega und Dollstein. Stuart blättert durch eine Bulle, die Papst Anastasius IV. unmittelbar vor seinem Tod im Jahre 1154 ausgestellt hat und durch die Nidaros zum Bistum über Oslo, Hamar, Bergen, Stavanger, die Orkneyinseln, die Hebriden, die Færøer und Grønland erhoben wurde.

Es finden sich dort zahlreiche Hinweise auf das Diplomatarium Norvegicum, ein zweiundzwanzigbändiges Werk mit über zwanzigtausend Briefen aus Norwegen aus der Zeit des Mittelalters bis zurück ins 11. Jahrhundert.

In dem unendlichen Wirrwarr der Informationen stoße ich auf einen Brief aus dem November 1354, in dem König Magnus Pål Knutsson zum Kommandanten einer offiziellen Expedition ernennt, um in Grönland das Christentum zu stärken. Etwas später lese ich in einem Dokument aus dem Jahre 1450 über den »Angriff auf die Barbaren auf Grönland« und dass »einige der Wilden entkommen konnten«.

In einem Stapel von Schriften über St. Magnus entdecke ich eine Bulle von Papst Celestin III., der Ragnvald Orknøyjarl im Jahre 1197 heiliggesprochen hat.

Überraschender ist der Verweis auf ein Pergament aus dem Jahre 1131, mit dem Ritter Clemens de’Fieschi in einem Brief an den Kardinalbischof Benedictus Secundus – mit Bezug auf frühere Berichte – die Behauptung aufstellt, ebenjener Ragnvald sei ihm zuvorgekommen und habe die Höhle bereits aller Schätze beraubt.

Höhle? Schätze?

De’Fieschi schlägt in dem Brief vor, dass sich der Vatikan mit einem abtrünnigen Zweig von Ragnvalds Familie, der sich ihm widersetzt, verbünden solle.

Die Informationen wecken in vielerlei Hinsicht mein Interesse.

Ragnar Orknøyjarl ist der Kreuzritter, der – laut Adelheid – nach einem Schatz in der Dollsteingrotte gesucht hat.

Sollte er den Schatz tatsächlich gefunden haben?

Welche Rolle spielte er?

War er ein Wächter, der die Mumie, die Schriften und Wertsachen vor dem Vatikan gerettet hat – oder war er bloß ein Schatzsucher?

1137 – nur wenige Jahre nach seinem Besuch der Dollsteingrotte – hat Ragnvald den Bau der St.-Magnus-Kathedrale in Kirkwall auf den Orkneyinseln begonnen, um damit seinem Onkel Magnus ein Denkmal zu setzen, der den Märtyrertod gestorben ist. Als die Kathedrale Anfang des 20. Jahrhunderts restauriert wurde, fanden die Bauarbeiter die Skelette von Ragnvald und seinem Onkel eingemauert in einem der Chorpfeiler.

Ragnvald Orknøyjarl wurde – laut Chronik – im Streit um die Macht von seinen eigenen Verwandten im Jahre 1158 in Caithness in Schottland ermordet. De’Fieschis Brief legt allerdings die Vermutung nahe, es habe eine vatikanische Verschwörung gegeben, in deren Folge er von einem Überläufer liquidiert wurde. 

Die Ermordung von Ragnvald im Jahre 1158 lässt mich wieder an das Schicksal meines Freundes Sira Magnus denken.
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Anderthalb Stunden später findet Stuart ein Dokument, das uns beiden den Atem raubt.

In diesem Schriftstück, es trägt das gebrochene Siegel und das zerschlissene Seidenband der Kardinalkommission, steht klipp und klar, dass der Vatikan darüber informiert war, dass Barbaren aus dem Schneeland in Ägypten eingedrungen sind und eine »heilige Mumie, Papyrusrollen von unschätzbarem Wert und kostbare Schätze« geraubt haben.

»Kann man es eigentlich noch deutlicher sagen?« Stuarts Augen glänzen. Ich glaube, in diesem Moment ist ihm die Wiederherstellung seiner Reputation als Wissenschaftler wichtiger als die Grabkammer und die Beute der Wikinger.

Laut Dokument haben zwei ägyptische Abgesandte – Kalif al-Mustarshid und ein nicht namentlich genannter Hohepriester – den Vatikan aufgesucht und ihr Anliegen vorgebracht. Der Besuch fiel mit der Übersetzung des inzwischen hundert Jahre alten koptischen Briefes des Ägypters Asim zusammen, der bis dato in den Archiven des Vatikans verstaubt war.

Die Botschaft der Ägypter und der koptische Brief müssen auf den Papst Eindruck gemacht haben, denn noch im gleichen Jahr wurde die erste Delegation – angeführt von Ritter Clemens de’Fieschi – von Papst Innocent II. nach Norwegen geschickt.

Dem Dokument der Kardinalkommission liegt ein von Kurieren überbrachter Brief von Clemens de’Fieschi an Generalmeister Scannabecchi im Vatikan bei. Es muss sich bei diesem Schriftstück, dass de’Fieschi ganz unbescheiden mit »Waffenträger des Herrn« unterzeichnet hat, um jenen Brief handeln, auf den bereits zuvor verwiesen wurde.

An seine Hochwohlgeborenheit

Generalmeister Stephanus Scannabecchi

Sancta Sedes & Curia Romana

Vatikan

 


Mein Herr,

 

mir wurde von Kardinalbischof Benedictus Secundus im Auftrag des Heiligen Vaters aufgetragen, mit einer Gruppe schriftgelehrter und bewaffneter Männer nach Noruega zu reisen, ein Land nördlich der Zivilisation, um, wenn irgend möglich, ein heiliges Papyrusdokument zurückzubringen. Unter meinen Männern befanden sich Repräsentanten des Vatikans, der Tempelritter, der Johanniter und Vertraute des Kalifen von Ägypten. Der Kalif hatte seinen Untergebenen aufgetragen, eine Mumie (balsamiert nach heidnischem ägyptischem Brauch) sowie den übrigen Inhalt der Grabkammer, angeblich Gold, Edelsteine und Kunst, sicherzustellen und wieder nach Ägypten zu bringen.

Leider deutet vieles darauf hin, dass die Norweger über unser Kommen unterrichtet waren. Zu meinem Bedauern ist es mir nicht gelungen herauszuf inden, wie diese Informationen durchgesickert sind. Möglicherweise waren sie durch die Abgesandten der Johanniter sowie der päpstlichen Spione gewarnt, die Kardinalbischof Secundus vorausgeschickt hatte, um uns bei der Spurensuche zu helfen, andererseits könnten aber auch geschwätzige Mönche in den Klöstern und Herbergen, in denen wir auf unserer Reise übernachtet haben, allzu bereitwillig über unsere Fragen und Gespräche Auskunft erteilt haben.

Basierend auf einem Ratschlag, den man uns in einem Dorf in Dänemark gegeben hat, das den Namen Domus Mercatorum oder Kaupmannahafn trägt – ein Ort, an dem wir zahlreiche Händler und Jäger trafen, die Noruega bereist haben -, segelten wir nach Ásló, der Siedlung unterhalb der Berge auf der Ebene der Götter, von wo aus wir zu Pferde weiter in nordwestliche Richtung ins Landesinnere vordrangen. Zuerst durch fruchtbare Täler und dann über mächtige Gebirgsketten. Dieser Weg sollte besser sein als die Meeresroute entlang der gefährlich zerklüfteten Felsenküste, an der sich die Wellen aus dem Nichts hoch wie Häuser erhoben und an der ein Seeungeheuer mit Namen Havgufa7 sein Unwesen trieb und ganze Schiffe versenken konnte.

Bei unserer Ankunft in Noruega wurden wir allerdings von einem strengen Winter überrascht, der viel Schnee und eisige Kälte mit sich brachte, so dass wir gezwungen waren, dort sechs Monate in einem Kloster zu verbringen, während wir auf Tauwetter warteten. Zwei unserer Männer starben an Krankheiten, die sie sich durch die Kälte zugezogen hatten.

Den hundertjährigen Karten und der Beschreibung von Asim, dem Hohepriester des Amon-Ra-Kultes, folgend, hielten wir eine Grotte mit Namen Dollstein auf einer Insel im Nordwesten des Landes für unser Ziel. Dieser Ort stimmte gut mit Asims Beschreibungen überein.

Ich will aus Rücksicht auf die kostbare Zeit des Lesers nicht weiter darauf eingehen, was uns in den tiefen, dunklen Wäldern widerfuhr, die zu den Gebirgen führten, die wir überqueren mussten, um unser endgültiges Ziel zu erreichen. Erlaubt mir aber die Andeutung, dass wir auf mehr als einen feindlichen Stamm von Wilden, Trollen und Unholden gestoßen sind und dass wir im Kampf mit diesen Kreaturen weitere fünf tapfere Soldaten verloren.

Wir kamen an einem späten Nachmittag auf der Insel Doll an und errichteten unser Lager auf einer Ebene, wo wir ein Feuer anzündeten und uns ein paar Vögel brieten. Wir hatten einen ortskundigen Führer bei uns, der uns gegen Bezahlung und den päpstlichen Segen zu helfen versprochen hatte. Vom
Lagerplatz aus war der Dollstein an der äußeren westlichen Landzunge der Insel über dem Fjord zu erkennen.

Bei Sonnenaufgang des nächsten Tages ritten wir am Wasser entlang auf den Berg zu. Dann machten wir die Pferde fest und ließen zwei Männer als Wachen zurück.

Der Fels war steil, unwegsam und glatt. Die Grotte lag mehrere hundert Schritte über uns in den Felsen über dem offenen Meer. Sie sah aus wie ein Höllenschlund. Ein enger, steil abfallender, glitschiger Tunnel führte in die Finsternis.

Wir mussten Fackeln anzünden und vorsichtig über die glatten Steine nach unten klettern. Die Luft war eiskalt. Zu guter Letzt kamen wir in einen großen Höhlensaal. Von dort aus kletterten wir weiter durch enge Passagen und über einige hohe Felswände. Ganze fünf Grotten waren so miteinander verbunden. Alles in allem war die Höhle mehrere hundert Schritte tief, und der ortskundige Führer beteuerte, dass sich das Höhlensystem unter dem Meer bis nach Schottland fortsetze. Viele Sagen berichten von einem wertvollen Schatz, der sich in der Höhle befinden soll. An der Küste erzählt man sich, Ragnvald, der Herrscher der Orkneyinseln, sei vor zwei Jahren auf der Suche nach dem Schatz auf der Insel gewesen.

Wir drangen so weit wie eben möglich in die Höhle vor. Eure Hochwohlgeborenheit, Generalmeister Scannabecchi – es schmerzt mich, Eurer Exzellenz mitteilen zu müssen, dass sich die Grotte trotz unserer gründlichen Durchsuchung als leer erwies.

 

In höchster Ehrerbietung,

Clemens de’Fieschi

Waffenträger des Herrn
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Fünfundzwanzig Jahre nach der ersten missglückten Expedition setzte Papst Hadrian IV. – der frühere Nicholas Breakspear, der 1153-54 selbst Norwegen und Hamar besucht hatte – eine Kommission ein, um das Mysterium zu untersuchen. Das Dokument gibt recht deutlich Auskunft darüber, dass Breakspears Auftrag in Norwegen mit der Schatzsuche zu tun hatte. Papst Alexander III. schickte um das Jahr 1180 eine weitere Gruppe Soldaten nach Norden. In dieser Zeit wurde die Stabkirche in Flesland gebaut. Fünfzig Jahre später, im Jahre 1230, brach die nächste Gruppe auf, dieses Mal auf Geheiß von Papst Gregor IX.

1230... ich rufe mir den Text in der Stabkirche von Garmo ins Gedächtnis: Soldaten des Papstes, Varnas Johanniter und Jerusalems Tempelritter sind versammelt zur Schlacht.

Verborgen ist die heilige Grabkammer, wie Asim befahl.

 

In einer Sichthülle, auf der die römische Zahl LXVII vermerkt ist, liegt der Brief, von dem mir Stuart im Schimmer-Institut eine Kopie gezeigt hat – das Schreiben des Hohepriesters Asim aus Rouen an den Kalifen von Ägypten, das aber im Vatikan hängen geblieben ist.

Mit vor Aufregung zitternden Fingern blättern wir uns weiter durch den Stapel Papiere und Pergamente, die die pflichtbewussten Mönche und Archivare seit Generationen in einem Netz aus vagen Andeutungen und versteckten Hinweisen miteinander verwoben haben.
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Gegen Ende des zweiten Tages – die goldenen Strahlen der Nachmittagssonne fallen schräg durch die hohen Fenster in den dicken Wänden – stoße ich auf einen ledernen Einband. Obgleich ich nicht ein Wort verstehe, als ich das Dossier öffne, erkenne ich intuitiv, dass ich die zwei kurzen Fragmente aus Asims Geschichte gefunden habe, von denen in dem Brief die Rede war, den wir in Ägypten gefunden haben.

»Koptisch«, sagt Stuart. Eine lateinische Übersetzung liegt bei. Die beiden Dokumente vor sich ausgebreitet, liest mir Stuart laut vor:»Heiliger Osiris, sie stinken! Wie unreine Tiere – ja, wie Schweine mit verfaulten Eingeweiden, wie Dachse mit Wundbrand – verpesten sie die Luft um sich herum mit ihren Ausdünstungen; ein harscher Gestank von saurem Schweiß, Aufgestoßenem, dem Gas der Gedärme, den ungewaschenen Füßen und Geschlechtsorganen; ihre Kleider sind über und über voll mit den Resten ihrer Notdurft und ihres Urins, ihres Schweißes, und vom Blut...

 


... furchtlos, grob und brutal. Mit ungezügelter Wildheit kämpfen sie gegen jeden Feind. Sogar tödlich verwundet oder mit abgetrennten Gliedmaßen setzen sie den Kampf fort. Mutige Männer, die im Kampf sterben, werden von Walküren in ein Paradies gebracht, das sie Walhalla nennen. Dort leben die Gefallenen als Einherier und können in alle Ewigkeit kämpfen, essen, trinken...«









 7
 

Aufgewühlt und verwirrt über den Fund der uralten Texte taumele ich durch die Gassen von Rom. Stuart ist im Vatikan geblieben, um Kopien zu machen.

Die Sonne wärmt noch ein bisschen. Motorroller rasen im Zickzack zwischen den Autos entlang, die im nachmittäglichen Stau stehen. Eine Kirchenglocke ertönt klar und rein in der Ferne und erhält sogleich eine Antwort. In den Straßencafés sitzen Touristen und Römer, vor sich auf den kleinen Tischchen winzige Kaffeetassen. Auf der Piazza Venezia laufe ich mitten durch einen Taubenschwarm, der sich wie ein Reißverschluss öffnet und wieder schließt.

Mein Herz will sich nicht beruhigen. Befindet sich Asims Schatz noch immer in der Dollsteingrotte, wie Adelheid behauptet? Oder hat Ragnvald Orknøyjarl ihn an sich genommen und in der St.-Magnus-Kathedrale versteckt?

In einer Parallelstraße auf der anderen Seite des Platzes bahnt sich klagend und heulend ein Polizeiwagen den Weg. Irgendwo hupt ein Auto. Ein Bus spuckt Touristen aus.

Ich erinnere mich an meinen ersten Besuch in Rom. Ich brauchte mehr als eine Stunde, um den Tarpejischen Felsen zu finden, verbrachte Stunden im Colosseum, stellte mir die raunenden Menschenmassen vor und ließ mich in den Ruinen des Forum Romanum von der Sonne braten. An einem wohlig warmen Abend spazierte ich allein zwischen lauter Liebespärchen durch die Straßencafés in Travestere.

Ich bleibe wie angewurzelt stehen, als ein Roller aus einer Hofeinfahrt schießt und vom Verkehr verschluckt wird. Eine empörte Taube, die ein Stück Brot gefunden hat, weigert sich standhaft, Platz zu machen. Unaufmerksam mache ich einen Schritt auf die Straße. Jemand packt mich am Kragen und reißt mich zurück, ein Alfa Romeo macht hupend eine Vollbremsung. Ich drehe mich um, um dem Fremden zu danken, der mich vor dem Wagen gerettet hat, doch der hat sich schon umgedreht und eilt in die andere Richtung davon.

 

Aus einer Telefonzelle rufe ich Ragnhild bei der Polizei in Oslo an und erkundige mich, ob es Neuigkeiten gibt.

»Ach, da sind Sie«, sagt sie in einem Tonfall, als würde nach mir gefahndet. Sie berichtet mir, dass sie Hassans Versteck in Oslo gefunden haben. Ein Makler hat ihm eine Wohnung in Frogner verkauft. Das Geld stammte von einem Konto in London und war als Baranweisung ausgezahlt worden. Die Polizei hat in der Wohnung Waffen und Überwachungstechnik gefunden, aber keine Menschen.

In meinen Gedanken herrscht das reinste Chaos. Langsam schlendere ich zurück zu unserem Hotel auf dem Quirinal.
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An der Hotelrezeption wartet eine hübsch gestaltete, illustrierte Einladung auf dickem Büttenpapier für eine Zusammenkunft in Luigis bibliophilem Herrenclub abends um 20 Uhr.

Ich fahre mit dem klapprigen Aufzug in die fünfte Etage.

Jemand ist in meinem Zimmer gewesen. Das Zimmer sieht noch genauso aus, wie ich und das Zimmermädchen es verlassen haben. Das Bett ist gemacht. Der Mülleimer geleert. Aber die kurzen Zwirnfäden, die ich in den Reißverschluss meiner Kulturtasche und zwischen die Bücher und Papiere auf dem Schreibtisch geschoben hatte, sind fort.

Jemand hat nach etwas gesucht, aber nichts gefunden.

Hassan? Weiß er, dass ich in Rom bin? Warum hat er mich nicht gefasst?

Ich stelle mich ans Fenster, von dem aus ich auf das Mosaik der Hausdächer und Kirchenkuppeln der Großstadt schauen kann. Auf der anderen Seite des Tibers sehe ich durch den Dunst den Petersdom. Auf der anderen Straßenseite vor dem Hotel lehnt ein Mann an einem Laternenpfahl und liest den Corriere della Sera. Eigentlich sieht er ganz harmlos aus. Vermutlich schöpfe ich deshalb Verdacht.
  



Satans Bibel
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Luigis Herrenclub liegt hinter einer Mahagonitür im dritten Stock eines ehrwürdigen Mietshauses in der Via Condotti, in unmittelbarer Nähe der Spanischen Treppe. Ein Stadtteil, der den Anschein erweckt, sich nach wie vor in der Vergangenheit zu befinden und sich nicht entscheiden zu können, welcher Stilepoche er zugeordnet werden will. Ein Logenbruder oder ein Lakai, ich sehe da keinen Unterschied, hat uns hereingelassen, um gleich darauf wieder zu verschwinden. Zwanzig, dreißig Männer in schwarzen Anzügen sind in dem Wohnzimmer versammelt. Die meisten trinken Cognac. Der Zigarrenrauch ist so dicht, dass mir die Augen tränen.

»Bjørn! Stuart!«

Luigi tritt aus dem Kreis einiger Herren heraus, stellt das Cognacglas auf ein Spiegelbord und legt die Zigarre in einem Aschenbecher ab. Dann klatscht er laut in die Hände. »Meine Herren«, ruft er, »darf ich Ihnen Bjørn Beltø vorstellen? Sie alle haben von seinem Einsatz bei der Bergung des Shrine of Sacred Secrets gehört.«

Vereinzelter Applaus.

»Und hier haben wir Stuart Dunhill, den Archäologen, der nachgewiesen hat, dass die Wikinger bis nach Theben kamen.«

Stuart deutet eine Verbeugung an.

Luigi begleitet uns und stellt uns den Logenbrüdern vor. Wir schütteln jedem einzelnen die Hand. Einer der bibliophilen Genossen ist Tomaso aus dem geheimen Archiv des Vatikans. Ein anderer ist der Eigentümer einer der größten Buchhandelsketten Italiens. Es sind mehrere Antiquare anwesend, Bibliothekare, diverse Autoren und ein Verlagschef von Bompiani, daneben eine Handvoll Männer, deren Tätigkeitsfeld diskret verschwiegen bleibt. Die Namen werden im Flüsterton vorgetragen, um augenblicklich in meinem miserablen Namensgedächtnis zu verdampfen.

Einer der Anwesenden drückt meine Hand besonders lange. »Bjørn Beltø, Sie sind das also.« Ich schätze ihn zwischen sechzig und siebzig. Er ist immer noch ein gut aussehender Mann, stattlich, mit scharfen Gesichtszügen, das lange graue Haar nach hinten gestrichen.

Als er meine Hand loslässt, wird sie sofort von einem glatzköpfigen, dicken Mann übernommen, der sich als ammiratore vorstellt, was Bewunderer heißt, wie Luigi übersetzt.

»In der E-Mail an meine Brüder habe ich mir zu erwähnen gestattet, in welcher Mission ihr unterwegs seid«, sagt Luigi, »und ich bin stolz, sagen zu können, dass unser bescheidenes Netzwerk etwas herausgefunden hat, das euch weiterhelfen kann. Und wir hoffen natürlich«, fügt er hinzu, »dass ihr im Gegenzug uns helfen werdet.«

Seine Stimme hat einen zeremoniellen Klang angenommen. Die Heerschar gut gekleideter, grauhaariger Männer prostet sich zu.

»Lasst mich euch den Club präsentieren. Sie und alle, die von der Existenz unserer exklusiven Bruderschaft wissen, kennen uns als einen bibliophilen Herrenclub. Was auch stimmt. Naturalmente. Aber der Club wurde 1922 mit einem ganz speziellen und okkulten Ziel gegründet.«

»Okkult?«

»So werden es die meisten Leute auffassen.«

»Aus welchem Grund?«

Luigi hebt das Cognacglas. »Ich nenne das Kind beim Namen: Wir suchen nach Satans verlorener Bibel.«

In dem Raum ist es mit einem Mal so still, dass die fernen Geräusche der Stadt durch die geschlossenen Fenster zu hören sind. Ein Dorn des Grauens bohrt sich in meinen Brustkorb.

»Sie sind Satanisten?«

Die Anwesenden lachen laut.

Luigi klopft mir auf die Schulter. »O nein, nein, mein Freund. Wir sind keine S atanisten. Wir verehren S atan nicht. Unser Interesse ist rein akademischer Natur. Wir interessieren uns für Satans Rolle und seine Funktion in der Bibel und der christlichen und jüdischen Mythologie.«

»Satans... Rolle?«

»Wir wissen zum Beispiel, dass aus vorchristlicher Zeit eine verlorene Bibel existiert – vielleicht wäre Schriftsammlung die korrektere Bezeichnung. In diesen Manuskripten werden die Lebensgeschichte und die Vision des Teufels beschrieben, formuliert von seinen Anbetern, genau wie die Bibel von Jesus und den Lebensgeschichten und Gesetzen der Propheten erzählt.«

»Jesses.«

»Wir weihen Sie in unser Geheimnis ein, weil wir glauben und hoffen, dass sich das Manuskript, die sogenannte Satansbibel, in Ihrem Besitz befindet.«

»Wie um alles in der Welt kommen Sie darauf?«

»Deduktion, Annahme, Vermutungen. Eine Abschrift der satanischen Bibel wurde fünfhundert Jahre vor Christus von Mesopotamien nach Ägypten gebracht, wo sie dem heiligen Mann ins Grab folgte. Es könnte dieses Manuskript gewesen sein, das Ihre Vorfahren, die Wikinger, mitgenommen haben.«

»Und dann ist die Mumie wohl der Teufel persönlich?«

Wieder rollt eine Welle amüsierten Gelächters durch die Versammlung.

»Was lässt Sie annehmen, dass diese satanischen Schriften in der Grabkammer der Amon-Ra-Sekte gelegen haben könnten?«

»Die drei von Ihnen erwähnten Symbole: Anch, Ty und Kreuz, haben mich auf den Gedanken gebracht. Ich erinnerte mich, dass mir diese Symbolkombination schon irgendwann einmal untergekommen ist. Aber ich konnte mich nicht mehr erinnern, wo und wann. Also habe ich mich an meine Brüder gewandt.«

Einer der ältesten Männer, Marcello Castiglione, tritt einen Schritt aus dem Herrenzirkel heraus und zieht einen Papierbogen aus der Innentasche seines Anzugs.

»Das hier ist die Fotokopie eines Tagebucheintrags von Bartolomeo Kolumbus, Christophs Bruder, den er auf einer seiner Fahrten in der Karibik gemacht hat«, sagt Marcello Castiglione stotternd, aber in ansonsten korrektem Englisch.

Er reicht mir den Bogen, der mit einer zierlichen Handschrift voller Schleifen und Schnörkel beschriftet ist.

»Der Inhalt wird Ihnen nicht viel sagen, aber wenn ich Ihre Aufmerksamkeit freundlicherweise hierhin lenken dürfte...« Er zeigt etwa in die Mitte des Bogens.

[image: 040]
 

»Hä?«, sage ich.

Ich weiß nicht, ob »Hä?« im Italienischen die gleiche Bedeutung hat wie im Norwegischen, aber aus dem Lächeln auf den Gesichtern der Männer schließe ich, dass sie sich über mein verblüfftes Erstaunen amüsieren.

»Und das soll der Bruder von Christoph Kolumbus geschrieben haben?«

Marcello Castiglione nickt feierlich.

»Unfassbar!«, platzt Stuart heraus. »Das ist vollkommen neu! Bartolomeo Kolumbus.«

»Und wieso hat dieser Kolumbus die Symbole aufgezeichnet?«

»Das weiß niemand«, antwortet Luigi. »Er hat die Symbolkombination als Wächtersiegel bezeichnet.«

»Bartolomeo Kolumbus erwähnt in seinem Tagebuch einen versiegelten Brief, den er zurück nach Europa bringen sollte«, sagt Marcello Castiglione. »Er nennt nicht den Absender, der ihm den Brief von der neu entdeckten karibischen Insel mitgegeben hat, verrät aber, an wen der Umschlag adressiert war.«

Er legt eine Kunstpause ein.

»Erzbischof Erik Valkendorf von Nidaros im Reich Norwegen.«

Ich schnappe nach Luft.

»Aus anderen Quellen«, sagt Luigi, »wissen wir, dass Kolumbus den Brief gewissenhaft mit nach Europa gebracht hat, zuerst nach Lissabon und Vale do Paraíso in Portugal, später nach Spanien. Dort hat er den Brief einem spanischen Bischof übergeben, der nicht sonderlich davon erbaut war, den Postboten zu spielen. Nicht einmal für einen norwegischen Erzkollegen. Der misstrauische Bischof scheint das Siegel erbrochen und den Brief geöffnet zu haben, um ihn darauf, erschrocken über den Inhalt, an einen Repräsentanten der spanischen Inquisition weiterzuleiten, der dem spanischen König unterstand und nicht dem Vatikan. Dennoch wird der Brief in den vatikanischen Registern 1503 erwähnt, also unter der Herrschaft von Papst Julius II. Fünfzig Jahre später trug die Inquisition des Papstes den Namen Die heilige Kongregation für die heilige römische und allgemeine Inquisition, und diese Kongregation gelehrter Priester katalogisierte den Brief als magische Geheimschrift, eine Beschwörungsschrift, und damit als ketzerisch.«

»Die Inquisition, wenn auch eine abgemilderte und barmherzigere Form, gibt es übrigens noch heute«, fügt Tomaso hinzu. »Sie trägt jetzt den Namen Kongregation für die Glaubenslehre und ist Teil der Zentralverwaltung der katholischen Kirche.«

»Wir fragen uns«, sagt Marcello Castiglione, »was in dem Brief gestanden hat. Es muss erschütternd gewesen sein, schließlich hat es den Bischof davon abgehalten, den Brief an seinen rechtmäßigen Empfänger auszuhändigen. Stattdessen hat er ihn der Inquisition übergeben.«

»Gibt es den Brief noch?«

»Ja. Oder nein. Will sagen: vielleicht. Aber wir wissen nicht, wo«, räumt Luigi ein.

»Allem Anschein nach wurde der Brief zwischen 1820 und 1825 aus dem vatikanischen Archiv gestohlen«, erklärt Marcello Castiglione.

»Der Verdacht richtete sich auf einen wohlhabenden jüdischen Theologen, wohnhaft in Prag«, sagt Luigi. »Er hatte sein Leben der Sammlung religiöser Schriften geweiht und hegte eine Faszination für alles, das mit Satan zu tun hatte. Wir vermuten, dass er einen kleinen Beamten im vatikanischen Archiv bestochen hat, ebendieses Dokument für ihn zu stehlen. Obgleich nicht ganz nachvollziehbar ist, wieso ein offensichtlich unleserliches Dokument aus dem 16. Jahrhundert aus der Karibik, adressiert an einen norwegischen Bischof, einen Sammler interessieren sollte, der sich auf Manuskripte und Dokumente aus dem Nahen Osten spezialisiert hatte.«

»Was geschah mit der Sammlung?«

»Bevor er 1842 starb, vermachte er die komplette Sammlung – viertausendsechshundert Briefe, Dokumente und Manuskripte – einer Stiftung, die sein Sohn Jakob verwaltete. 1934 wurde alles von dem bekannten deutschen Industriellen und Nazi Maximilian von Lewinski konfisziert. Niemand weiß, was danach mit der Sammlung geschah. Aber viele befürchten, dass sie verloren ging, als Lewinskis Residenz in Dresden 1945 zerbombt und in Schutt und Asche gelegt wurde.«

»Die Satansbibel...«, murmele ich und weiß immer noch nicht, was ich davon halten soll.

Marcello Castiglione nimmt die Haltung eines Priesters ein, der zu einer Gemeinde von Zweiflern spricht. »Die unterschiedlichen Glaubensrichtungen haben sehr verschiedene bildliche Vorstellungen von Satan. Der Name Satan kommt aus dem Hebräischen und bedeutet so viel wie Widersacher oder Ankläger. Satan war der hoch geschätzte Erzengel, den Gott aus dem Himmel geworfen hat, der Erzengel Luzifer.«

»Er ist Gottes Werkzeug«, sagt Luigi, »wie Judas das Werkzeug Jesu. Manch einer betrachtet den Teufel als den symbolischen Repräsentanten des Bösen. Für andere ist er ein physisches und tierisches Wesen mit Hörnern und Klauen.«

»Einige, zum Beispiel die Juden, glauben, dass er sich mit einer Schar Dämonen umgibt«, sagt Marcello Castiglione. Seine Stimme und der leicht gebieterische Unterton haben etwas von einem Verkünder in einer Landkapelle. »Die Juden unterscheiden zwei Klassen von Dämonen, die haarigen Satyre Se’rim und die schlangenartigen Schedim. In der christlichen Tradition sind die Dämonen nicht in dieser Art körperlich. Hier erscheinen sie meist als böse Geister. Im 16. Jahrhundert errechnete Johann Weyer – der Verfasser des Teufelskataloges Pseudomonarchia Daemonum -, dass es in der Hölle 7 405 926 Dämonen gibt, die sich auf 1111 Legionen mit je 6666 Mitgliedern verteilen.«

Luigi übernimmt wieder. »Der Chef der ganzen Teufelei, Satan, war und ist zu jeder Zeit eine umstrittene Figur gewesen. Wer ist er eigentlich? Satan hat keinen zentralen Platz in der Bibel. Dagegen geben die Mormonen in ihrem heiligen Buch Die köstliche Perle eine Begegnung zwischen Moses, Gott und Satan wieder. Den Mormonen zufolge war dieses Kapitel einst Teil der Bibel.«

»Sowohl im Alten als auch im Neuen Testament war Satan ein Werkzeug des Herrn, um den Menschen auf die Probe zu stellen«, sagt Marcello Castiglione.

»Als 1947 in den Qumran-Rollen unbekannte Fassungen des ersten und zweiten Buch Mose ans Tageslicht kamen, konnten Theologen folgende Worte nachlesen: Am Tag, als der Herr das Licht schuf, schuf er auch helle und dunkle Engel«, sagt Luigi.

»Verstehen Sie?«, fragt Marcello Castiglione. »Gott hat die Engel des Bösen geschaffen. Auch wenn man sich fragen mag, warum.«

»Unsere Vorstellung von Satan hat sich mit unserem Bild von Gott geändert. Im Alten Testament der Juden ist Gott ein strenger und strafender Gott«, sagte Luigi. »In der Zeitspanne bis zu Jesu Geburt erfuhr dieses Gottesbild eine Wandlung. Gott wurde barmherzig. Der gängigen Meinung nach ist der Gott im Neuen Testament ein gütigerer Gott. Vergebung und Toleranz nehmen mehr Raum ein.«

»Zugleich veränderten sich die Vorstellungen des Menschen von Satan«, fährt Marcello Castiglione fort. »Er wurde zum Antigott, dem genauen Gegenteil des Herrn.«

»Aber selbst jetzt herrschte Satan noch nicht über ein eigenes Reich«, fügt Luigi hinzu. »Die Hölle ist nicht Satan unterstellt. In der Bibel steht, dass Satan und seine Engel in dieses Flammenmeer verbannt wurden, nachdem sie aus dem Himmel geworfen worden waren. Die Hölle gab es also schon vor Satan. Dass Satan der Herrscher der Hölle ist, ist erst eine spätere Vorstellung der Menschen.«

»Unser Bild von Satan – vom Teufel als einem halb tierischen Wesen mit Hörnern und Klauen – stammt nicht aus der Bibel«, sagt Marcello Castiglione. »Es ist im Mittelalter entstanden.«

»Wieso?«

»Niemand fürchtete sich vor ihm!« Marcello Castiglione beginnt zu lachen. »Satan hat niemandem Angst gemacht. Und die Kirche brauchte einen grausamen Teufel, um die Massen zu bändigen. Sie brauchte einen furchtbaren Troll.«

»Einer, der dieses Bild entscheidend mitgeprägt hat, war ein Mönch aus dem Saint-Germain-Kloster bei Auxerre in Frankreich«, sagt Luigi. »Im 11. Jahrhundert beschrieb Rodulfus Glaber Satan als einen kleinen Mann mit ausgemergeltem Gesicht und einem verwachsenen Mund, einem Ziegenbart und spitzen, behaarten Ohren. Seine Zähne sahen aus wie die Reißzähne eines Hundes, sein Kopf war spitz, und er hatte einen Buckel.«

»Danach meldeten sich immer mehr Augenzeugen zu Wort«, berichtet Marcello Castiglione. »Satan bekam nun ein mehr tierisches und weniger menschliches Äußeres. Sie statteten ihn mit Hörnern, Klauen und Flügeln aus. Wissen Sie übrigens, wieso Engel Flügel haben? Die Künstler haben ihnen Flügel verpasst, um zu erklären, wie es möglich war, dass sie sich zwischen Himmel und Erde hin und her bewegen konnten.«

»Jetzt stellt euch vor«, sagt Luigi mit schwärmerischem Blick, »wir würden Satans Bibel entdecken! In der die Geschichte von Lucifer das wahre Wesen des Teufels offenbart. Der Erzengel, der es gewagt hat, Gottes zerstörerische Herrschaft über die Menschen in Frage zu stellen. Der Engel, der gegen Gott rebellierte.«

»Wieso glauben Sie, dass es ausgerechnet diese ›Bibel‹ ist, die wir in Island gefunden haben?«

»Deduktion«, sagt Marcello Castiglione.

»Und ein mathematisches Zeichen«, fügt Luigi hinzu.

»Mathematisch?«

»Die Weise, in der Kolumbus die drei Zeichen Anch, Ty und Kreuz in dem Schema aus zusammen neun Zeichen angeordnet hat, wird kaum zufällig gewesen sein.«

Marcello schreibt auf einen Bogen Papier:Anch. Ty. Kreuz.

Ty. Kreuz. Anch.

Kreuz. Anch. Ty.








»Lassen Sie uns jedes Symbol durch einen Zahlenwert ersetzen«, sagt Marcello Castiglione. »Die Zahl 1 steht in vielen Weltreligionen für die göttliche Einheit. Die Zahl 2 für die Dualität des Seins, die Zweiseitigkeit. Mann und Frau. Yin und Yang. Leben und Tod. Und die Zahl 3 hat so viele religiöse Dimensionen – von der Dreieinigkeit bis zu den drei Weisen, die Jesus drei Gaben brachten -, dass ich sie hier nicht alle nennen kann. 1, 2 und 3 sind unsere fundamentalsten Zahlen. Und nun machen wir Folgendes: Wir ersetzen Bartolomeus’ Symbolkombination durch eine Kombination aus Zahlen, wobei Anch 1 ist, Ty 2 und Kreuz 3. Schreiben wir das Ganze also mit Zahlen statt mit Worten auf.«
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»Und von diesen Zahlen ausgehend, soll ich einen Zusammenhang zu Satan herstellen?«, frage ich.

»Deduzieren Sie!«, sagt Marcello Castiglione. »In der Bibel finden wir den Zusammenhang in dem originalen griechischen Manuskript der Johannesoffenbarung. Numerisch umgesetzt, erscheint es als χξς, in schriftlicher Form als εξακοσιοι εξηκοντα εξ. In lateinischen Buchstaben: hexakosioi hexékonta hex.«

»Ähm. Und in unseren westlichen Zahlen?«

»Sie meinen unsere arabischen Zahlen?« Luigi grinst. »Ganz einfach. Zählen Sie sie zusammen.«

Marcello Castiglione nimmt sich das Zahlenschema wieder vor und ergänzt es.
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»666!«, platze ich heraus. »Die Zahl des Tieres!«

»Horizontal und vertikal«, unterstreicht Marcello Castiglione.

»Selbst mit römischen Ziffern geschrieben ist die 666 eine magische Zahl«, sagt Luigi und schreibt in seine Handfläche:DCLXVI








»Schreibt man jedes Zeichen der römischen Zahlenreihe zwischen 1 und 500 einmal auf, steht dortIVXLCD








»Bei genauerem Hinsehen werden Sie erkennen, dass das DCLXVI von hinten gelesen ist.«

»666. Die Zahl des Tieres aus der Offenbarung des Johannes«, sagt Marcello Castiglione.

»Die Zahl, die für den Antichrist steht«, sagt Luigi.

Und für den einen oder anderen verborgenen Hinweis aus dem Snorri-Codex in Island, denke ich im Stillen. Aber das sage ich nicht laut.

 

Zu fortgeschrittener Nachtstunde verlassen wir den Herrenclub und schlendern schweigend zurück zum Hotel.

Als ich endlich einschlafe, quält mich ein beängstigender Traum, an den ich mich am nächsten Morgen aber nicht mehr erinnern kann. Nur mein Bettzeug ist nass geschwitzt.
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Nachdem ich mich geduscht und rasiert habe, rufe ich Thrainn an und erkundige mich, ob irgendetwas in dem Text darauf hinweist – hier zögere ich und räuspere mich verlegen -, dass seine Kollegen mit der Übersetzung der Satansbibel beschäftigt sein könnten.

»Satansbibel?«, wiederholt Thrainn mit einem Lachen. Nach einer langen Pause, in der er mir wohl die Chance geben will, einzugestehen, mir einen Scherz mit ihm erlaubt zu haben, antwortet er: »Wenn ich ehrlich sein soll, wusste ich noch nicht einmal etwas von der Existenz einer Satansbibel.«

»Eine Hypothese...«

»Egal, wie, das Manuskript scheint definitiv nichts Teuflisches zum Inhalt zu haben.« Er lacht kurz. »Aber es steht noch ein Haufen Arbeit aus. Wir können nichts ausschließen, solange das Manuskript nicht vollständig übersetzt und transkribiert ist.«

 

Nach dem Telefonat spaziere ich, eine Melodie aus Les Miserables pfeifend, durch den römischen Morgen. In dem leisen Nieselregen glänzen die Bürgersteige wie Silber. Die Stadt ist noch verschlafen und träge.

Vor unserem Aufbruch gestern Abend hat Luigi mich gebeten, auf dem Weg zum Vatikan im Antiquariat vorbeizuschauen. Er wollte mir etwas zeigen. In aller Diskretion.

Stuart war schon in das nicht so geheime Archiv des Vatikans vorgegangen. Seine besonnene, britische und leicht berauschte Gentleman-Manier hat mittlerweile einem glühenden, rastlosen Eifer Platz gemacht. Er ist fest davon überzeugt, dass wir sehr bald ausreichend Beweise für einen Feldzug der Wikinger in Ägypten zusammengetragen haben, so dass er endlich einen fundierten, unumstößlichen Artikel darüber schreiben und in einer wissenschaftlichen Zeitschrift veröffentlichen kann. Die Rache ist mein, sagt der Herr. Mihi vindicta, ego retribuam, dicit Dominus. Aber ich glaube nicht, dass Stuart etwas dagegen hat, seine Widersacher im eigenen Namen und im Namen des Herrn mit Asche zu bestreuen.
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Die Türglocke klingelt munter, als ich das Antiquariat betrete.

»Momento, momento!«

Luigi kommt mit verschlafenen, schielenden Augen um eine Ecke gewackelt. Er trägt eine Schürze, die von einem noch nicht abgeschlossenen Frühstück zeugt. Er heißt mich mit einem kräftigen Handschlag willkommen. »Treten Sie ein, mein Freund, herein!« Er schließt die Tür ab und bittet mich, ihm nach oben zu folgen. »Danke für den gestrigen Abend. Ich hoffe, wir haben Sie nicht erschreckt?«

Das zarte Duett »Je crois entendre encore« aus der Oper Die Perlenfischer von Bizet strömt aus den Lautsprechern. Er setzt sich auf das Sofa. Mit einem zufriedenen Seufzer lehnt er sich zurück. »Wunderbar, nicht wahr?« Es dauert etwas, bis ich begreife, dass er das Duett meint. Sein gesundes Auge wird feucht. »Nur Musik und Frauen vermögen ein derartiges Wohlbehagen in einem auszulösen.«

Ich versuche mir die Frauen vorzustellen, bei denen Luigi einen Schlag haben könnte.

»Sie wollten mir etwas zeigen?«

Er dreht sich zu mir, und ich habe das Gefühl, dass er mich mit seinem blinden Auge anstarrt.

»Sie haben sich nach Scheich Ibrahims Interesse für Asim erkundigt?«, beginnt er. »Ich habe mich ein wenig umgehört. Wie sich zeigte, hat während des Krieges ein Mitarbeiter des Vatikans Originale und Kopien aus dem Archiv verkauft. Der treulose Diener hoffte wahrscheinlich darauf, sich auf diese Weise ein nicht unerkleckliches Vermögen zu verdienen, aber er wurde natürlich geschnappt. Der größte Teil des Materials konnte wiederaufgespürt und dem Archiv zurückgegeben werden. Nichtsdestotrotz zirkulierten in Sammler- und Forscherkreisen weiterhin unautorisierte Kopien, und diese Dokumente – oder Kopien, sollte ich wohl besser sagen – wurden nach und nach in einer Sammlung mit dem Beinamen Die Vatikanpapiere zusammengetragen. Die Sammlung bestand aus Kopien einzelner evangelischer Textfragmente, etlicher kontroverser gnostischer Schriften, mehrerer päpstlicher Bullen zur Rechtgläubigkeit sowie einzelner ägyptischer Textsammlungen, vorwiegend koptisch, darunter vermutlich auch einige von Asims Dokumenten. Die Vatikanpapiere bekamen in antiquarischen Kreisen rasch einen mystischen Nimbus. In den Fünfzigerjahren verschwand die Sammlung, um 1974 bei einer illegalen Auktion in Buenos Aires wieder aufzutauchen – drei Jahre vor der aufsehenerregenden Entdeckung Ihres Freundes Stuart in Ägypten. Die komplette Sammlung wurde für anderthalb Millionen Dollar verkauft. Raten Sie mal, an wen?«

»Den Scheich.«

»Ganz genau. Scheich Ibrahim.«

»Ich danke Ihnen, Luigi!« Ich stehe auf, um mich zu verabschieden. Ich kann es kaum abwarten, meine Suche im Vatikanarchiv fortzusetzen. Und ehrlich gesagt, ist diese Enthüllung nicht wirklich eine Überraschung für mich.

»Da wäre noch etwas...« Luigi senkt die Stimme. »Nach unserem Treffen im Club hat mich einer der Teilnehmer zurückgehalten. Er vertraute mir an, im Besitz eines ziemlich zerstörten Dokumentfragments zu sein, an dessen Risskante ganz deutlich die beiden Symbole Anch und Ty zu erkennen seien. Er weiß aber nicht, worum es in dem Dokument geht. Er hat das Fragment, das zu einer Textsammlung gehört, die die Abgesandten des Vatikans um 1450 auf Grönland beschlagnahmten, 1987 auf einer illegalen Auktion in Santiago erstanden.«

»Grönland?«

»Grönland.«

Luigi tritt an ein Regal und zieht eine Ausgabe von Niccolo di Bernando dei Machiavellis De Principatibus von 1532 heraus. Irgendwo zwischen den Seiten des Buches hat er das Dokumentfragment versteckt.

»Mein Kontakt lässt fragen, ob Sie interessiert wären, es zu kaufen.«

In der Tat, das Fragment ist weitestgehend zerstört.Trotzdem erkenne auch ich deutlich das Anch und das Ty. Die Ecke, an der vermutlich das Kreuz stand, ist abgerissen.

»Es wird das Skálholt-Fragment genannt«, sagt Luigi.

Der Text ist in Altnordisch geschrieben und vollständig lesbar. Es handelt sich um eine Aufzeichnung des Bischofs von Skálholt über eine Schenkung des isländischen Bischofs an die norwegische Kirche im Jahr 1250.

»Wie ist es nach Grönland gekommen?«

»Das wissen wir nicht.«

Aus dem Fragment geht hervor, dass es sich bei der Schenkung des Bischofs um zwei Holzfiguren gehandelt hat, die ein isländischer Schnitzer im Auftrag von Thordur kakali, Snorris Neffen, anfertigte.

In der Aufzeichnung ist die eine unter dem Namen St. Laurentius Tomas und die andere als St. Laurentius Didymus aufgeführt.

Ein Kribbeln wie von elektrischem Strom durchrieselt mich.

Tomas war einer der zwölf Jünger Jesu. Bekannter ist er unter dem Namen Judas Tomas Didymus.

Im Aramäischen bedeutet Tomas Zwilling, so wie Didymus die griechische Bezeichnung für Zwilling ist.

Es verschlägt mir die Sprache.

Es gibt zwei Figuren des heiligen Laurentius! Irgendwo auf der Welt befindet sich eine getreue Kopie des St. Laurentius aus Ringebu. In den Annalen hat man das Ganze damit getarnt, dass man St. Laurentius den Beinamen Tomas zufügte – Zwilling! Der unter der Farbschicht der Bibel verborgene Text lautete:Wie die Jungfrau Maria Jesus in ihrem Schoß trug birgt der Bauch den Schrein

Ehre sei Tomas!








Die letzte Zeile war ein listig versteckter Hinweis für die Wächter, dass sich der Schrein im Bauch der Zwillingsfigur befindet.

»Mein Kontakt sagte etwas von fünfundzwanzigtausend Euro«, sagt Luigi.

Ich bin mit meinen Gedanken schon ganz woanders. Luigi missversteht mein Schweigen. »Tut mir leid. Das ist der Marktpreis. In unserer Branche gibt es keine Forscher oder Idealisten, die sich gegenseitig unterstützen. Wir sind Unternehmer. Mein Kollege meint, Sie oder Ihre Auftraggeber wären sicher bereit, diese Summe zu bezahlen.« Er zögert. »Sollten Sie nicht interessiert sein, würde er das Fragment Scheich Ibrahim anbieten.« Als er meinen Blick sieht, fügt er hinzu: »Business.«

Ich gebe nicht zu erkennen, dass ich den Text bereits gelesen und abgespeichert habe. Stattdessen sage ich der Wahrheit entsprechend, dass fünfundzwanzigtausend Euro eine so hohe Summe sind, dass ich gerne eine Runde um den Block machen würde, um mit meinen Auftraggebern zu konferieren.

Luigi zündet sich eine dicke Zigarre an, als würde er bereits das erfolgreiche Geschäft feiern.
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Ich schließe die Ladentür auf, betrete die Gasse und gehe zur Via del Governo Vecchio, wo ich ein Kartentelefon finde. Zuerst rufe ich Øyvind an, unterrichte ihn in kurzen Worten von der aktuellen Entwicklung und bitte ihn, St. Laurentius’ Zwilling ausfindig zu machen. »Such überall! In Kirchen, Museen, Schlössern, Herrenhäusern!«

Danach wähle ich Professor Llyleworths Mobilnummer. Er antwortet nach dem dritten Klingeln. Ich höre, wie er sich entschuldigt und eine Sitzung verlässt. »Bjørn! Was ist los? Warum sind Sie aus dem Schimmer-Institut verschwunden? Und was um alles in der Welt haben Sie in Ägypten zu suchen? Ich habe kaum verstanden, was Sie bei Ihrem letzten Anruf gesagt haben.«

»Ich bin in Rom.«

Ich wiederhole alles, was ich bereits durch den Lärmpegel in Luxor zu sagen versucht habe – dass wir aus dem Schimmer-Institut geflüchtet sind, als das SIS Stuart anrief, um ihn vor Scheich Ibrahims Männern zu warnen -, und berichte von unserer Fahrt durch die ägyptische Wüste und unserer Reise nach Rom.

Pause.

»Professor?«

»Ist Stuart bei Ihnen?«

Irgendwie klingt seine Stimme seltsam.

»Er ist im Archiv des Vatikans und sucht dort nach Dokumenten. Ich war gerade bei einem Antiquar, der fünfundzwanzigtausend Euro für ein Textfragment haben will, das beweist, dass St. Laurentius einen Doppelgänger hat, einen Zwilling. Meinen Sie...«

»Bjørn, hören Sie mir zu. Hören Sie mir gut zu!«

»Ja?«

»Niemand vom SIS hat Stuart Dunhill angerufen.«

Ein Bus rauscht in einer schwarzen Dieselwolke vorbei.

»Wir haben Stuart zu keinem Zeitpunkt gewarnt, dass Scheich Ibrahims Männer auf dem Weg zum Schimmer-Institut sind.«

»Aber...«

»Das ist das erste Mal, dass ich davon höre. Wir wissen nicht, wo sich Scheich Ibrahim oder seine Männer rumtreiben.«

»Vielleicht hat ja jemand anderes...«

»Diane und ich sind die Einzigen, die Kontakt mit Stuart haben. Sonst niemand. Und ich wüsste davon, wenn Diane ihn angerufen hätte.«

Es durchfährt mich kalt.

Ein Fußgänger rempelt mich an und grunzt verärgert.

»Bjørn? Sind Sie noch da?«

»Ja.«

»Hören Sie, was ich sage?«

»Aber...«

»Weder ich noch Diane haben Stuart Dunhill angerufen.«

»Wieso sollte er gelogen haben?«

Professor Llyleworth seufzt. »Wir hätten Sie warnen sollen. Einige Leute am Schimmer-Institut vermuten, dass Stuart Dunhill möglicherweise für Scheich Ibrahim arbeitet.«

»Mein Gott!«

»Das SIS hat nie viel auf die Gerüchte gegeben. Der Verdacht war nie substanziell. Sie hatten nie etwas Konkretes gegen ihn in der Hand. Nichts! Im Grunde genommen war es nicht mehr als eine vage Vermutung, dass irgendetwas nicht stimmt. Das SIS hat sich entschieden, ihn zu unterstützen. Sich hinter ihn zu stellen. Wir haben die Gerüchte als böswilliges Gerede abgetan, das noch aus den Siebzigern herrührte...«

»…und mich direkt in seine Arme laufen lassen.«

»Bjørn. Hätten wir gewusst...« Er stockt. »Verlassen Sie Rom. So schnell wie möglich. Wenn Stuart tatsächlich mit dem Scheich unter einer Decke steckt, können Sie sicher sein, dass Hassan und die anderen nur auf eine günstige Gelegenheit warten. Irgendwo. Ohne dass Sie es mitbekommen.«

»Sie sind hier. Ich weiß, dass sie hier sind.«

»Sehen Sie zu, dass Sie wegkommen!«

»Warum lassen Sie mich auf eigene Faust operieren? Wieso tut Stuart so, als würden wir zusammenarbeiten?«

»Weil er Sie braucht. Stuart hat ein Vertrauensverhältnis zu Ihnen aufgebaut, um von allem zu profitieren, was Sie herausfinden. Er und der Scheich nutzen Sie aus. Verlassen Sie Rom, Bjørn! Nehmen Sie den Schnellzug nach Mailand, und fliegen Sie von dort. Die Flugplätze in Rom werden mit Sicherheit überwacht.«

»Und was ist mit dem Textfragment? Fünfundzwanzigtausend Euro. Was soll ich machen?«

»Kaufen Sie es! Und sehen Sie zu, dass Sie aus Rom wegkommen! Hören Sie?«
  



Der Patient (I)
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Im Antiquariat ist niemand.

»Luigi?«

Er antwortet nicht.

Ungeduldig: »Luigi?«

Mein Blick gleitet verstohlen an den Reihen schlanker Buchrücken entlang.

Dann höre ich ein Geräusch.

»Luigi? Sind Sie oben?«
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Luigi sitzt oben in seiner Wohnung auf dem Sofa. Auf den ersten Blick sieht es aus, als würde er ein Nickerchen machen. Sein Kopf ist leicht in den Nacken gefallen. Die Zigarre liegt auf seinem Schoß und ist erloschen.

»Luigi?«

Dann sehe ich, dass sein halber Hinterkopf fehlt.

Auf dem Boden hinter dem Sofa sind grau-rote Flecken. Luigi.

Nach Luft schnappend, taumele ich zurück.

Der menschliche Körper büßt sein göttliches Geheimnis ein, sobald er, aus welchem Grund auch immer, Löcher bekommt. Legt eine Schussverletzung das Gehirn bloß, fällt es einem wirklich schwer, sich vorzustellen, dass diese gelb-graue, breiige Masse einmal Gedanken über das Universum, die Liebe zu einer Frau und die Begeisterung für »Je crois entendre encore« beherbergt hat.

Auf dem Teller, der vor ihm auf dem Tisch neben Machiavellis verschrobenem Meisterwerk steht, liegen die zu Ascheflocken reduzierten Reste des Skáholt-Fragments.

Meine Knie zittern.

Hassan.

Hassan war hier.

Ich sehe es vor mir. Die Henker betreten den Laden, unmittelbar nachdem ich ihn verlassen habe, um zu telefonieren. Wahrscheinlich hat Luigi »Momento« gerufen, ehe er nach unten in den Laden lief. Sì signori? Dann sah er die Pistolen. Sie schlossen die Ladentür ab und zwangen ihn, die Wendeltreppe in seine Wohnung hochzugehen und sich aufs Sofa zu setzen. Setz dich, du verdammter Quasimodo! Hassan wird gefragt haben, was Bjorn Belto vorhat. Oder ob dieser verfluchte Belto vielleicht versucht hat, Luigi die Thingvellirrollen zu verkaufen. Luigi hat den Kopf geschüttelt. Er muss gewusst haben, wie die Sache ausgeht. Kalt und ruhig hat er einen letzten Zug von seiner Zigarre genommen, bevor er die Glut an das spröde Dokument hielt, das augenblicklich abgefackelt sein musste wie knochentrockenes Zigarettenpapier.

Luigi muss geahnt haben, wie wichtig das Skáholt-Fragment war. Mit seiner letzten Tat auf Erden hat er verhindert, dass der Scheich es in die Hände bekommt.

 

»Mister Belto.«

Ich erstarre so vollständig zur Salzsäule, dass ein Arzt wahrscheinlich eine Paralyse diagnostiziert hätte. An meinen Füßen hängen schwere Bleigewichte. Ich weiß, dass ich mich umdrehen sollte. Aber ich kann nicht. Mein Körper ist wie in schnell trocknenden Beton gegossen.

Irgendwann lässt die Lähmung nach. Mühevoll drehe ich mich zu der Stimme um.

Sie sind zu zweit und sitzen auf einem Diwan, der halb hinter einem Tisch mit wackeligen Buchstapeln versteckt steht.

Sie haben auf mich gewartet.

Ich habe die beiden noch nie gesehen. Araber. Beide in schicken Anzügen. Beide mit dem selbstzufriedenen Ausdruck, den Männer so gerne aufsetzen, wenn sie am längeren Hebel sitzen. Beide hocken lässig nach hinten gelehnt da.

Die Musketiere des Scheichs.

»Der Boss verliert allmählich die Geduld«, sagt der eine in gebrochenem Englisch. The boss.

»Er will das Manuskript haben«, sagt der andere.

»Sofort!«

Ich habe eine solche Angst, dass es mir nicht schwerfällt, den Trottel zu spielen. »Welches Manuskript?«

»Die Thingvellirrollen«, sagt der Erste.

»Wie viel war Luigi Facchini bereit, dafür zu zahlen?«

»Das ist ein Missverständnis...«

»Wo sind sie?«

In diesem Augenblick geht mir auf, dass ich neben dem Treppengeländer mit dem eingelassenen Alarmknopf stehe.

»Wo?«

Meine Hand fährt über die Schnitzerei, bis ich den Knopf unter den Fingerkuppen spüre.

»Sie sind nicht hier«, sage ich, als ich den Alarmknopf drücke.

Ich dachte, es handele sich um einen stillen Alarm, der die Polizei diskret informiert. Aber nichts da. Jetzt ahne ich, wieso Luigi nicht einmal versucht hat, den Alarm auszulösen.

Eine Sirene fängt an zu heulen. Unten im Erdgeschoss scheppert es ohrenbetäubend.

Die beiden Araber springen auf. Glücklicherweise scheint keiner von beiden zu kapieren, dass ich den Alarm ausgelöst habe.

»Hurry!«, ruft der eine und schiebt mich über die Wendeltreppe nach unten. Etwas zu schnell. Sie schubsen mich vor sich her, Füße und Stufen haben nicht den gleichen Takt, so dass es mich rasend schnell nach unten zieht. Im gleichen Augenblick, in dem ich sehe, dass sich das Gitter vor der Tür geschlossen hat, verliere ich den Halt unter den Füßen.

Ich versuche mich abzufangen, falle aber ungünstig. Ein stechender Schmerz schießt durch meinen Fuß, als er in einem scharfen Winkel auf den Boden trifft.

Der Knochen bricht.

Ich schreie vor Schmerz, Panik, Angst.

Die Araber packen mich ungeduldig an der Jacke und ziehen mich hinter sich her. Wie einen nassen Sack schleifen sie mich über den Boden. Mithilfe des gesunden Beines versuche ich mich aufzurichten.

Dann wird mir schwarz vor Augen.

Als ich kurz darauf wieder zu mir komme, rütteln die Araber an dem Gitter vor der Tür und lamentieren lauthals miteinander.

Plötzlich stehen sie da. Zwei Polizisten. Sie müssen weiter oben in der Straße geparkt haben. Wahrscheinlich haben wir die Sirene wegen des heulenden Alarms nicht gehört.

Sie schauen verwundert in den Laden. Sehen mich auf dem Boden liegen und die beiden Araber mit den gezogenen Pistolen.

Im nächsten Moment sind sie wieder verschwunden.

Gleich darauf verstummt der infernalische Lärm. Aber auch ohne den Alarm ist Rom voller Sirenen.

Ich schluchze. Kann nichts daran ändern.
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Für Maler und Buchdrucker ist Schwarz eine Farbe. Für den Physiker steht Schwarz für die Abwesenheit von Farbe. Es heißt, wir Menschen empfänden auf unterschiedliche Weise Schmerz. Dass Männer niemals in der Lage wären, die Schmerzen während der Geburt auszuhalten. Ich stimme dem voll und ganz zu. Wir Männer ertragen ja noch nicht einmal eine simple Erkältung.

Mein Bein tut weh. Es fühlt sich an, als hätte mir jemand einen Eiszapfen in den Fuß gerammt und bis zur Hüfte hochgezogen. Ich wimmere wie ein kleines Kind und werde immer wieder für kurze Momente ohnmächtig. Aber der Schmerz und die in Wellen über mich kommende Übelkeit holen mich wieder zurück.

Draußen sehe ich in einiger Entfernung Polizisten in Uniformen. Sie beobachten uns mit Spiegelvorrichtungen an langen Stangen. Die Araber diskutieren aufgeregt. Sie packen mich unter den Armen und an den Hosenbeinen und heben mich hoch. Der Schmerz ist nicht auszuhalten.
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Als ich wieder zu mir komme, liege ich oben in der Wohnung auf Luigis Ledersofa. Ein gieriger Schakal benagt mein Bein.

Luigi ist weg. Vielleicht haben sie die Leiche ins Schlafzimmer gebracht.

Rücksichtsvollerweise haben sie mein Bein mit einem Stapel Kissen abgestützt. Dann steckt wenigstens ein Hauch von Anstand in diesen ansonsten so skrupellosen Gestalten.

Das Telefon klingelt. Sie lassen es klingeln. Lange.

Am Ende gibt einer von ihnen auf. »Na’am!«, brüllt er in den Hörer. Dann hört er zu. »Wir haben eine Geisel«, ruft er auf Englisch. »Und verlangen freies Geleit zum Leonardo-da-Vinci-Flughafen!« Er hört wieder zu. Sein Gesicht verfinstert sich. Dann ruft er auf Arabisch ein Heer grausamster Feuergeister an und wirft den Hörer auf die Gabel.

Ich verschwinde im lindernden Nebel der Bewusstlosigkeit.
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Ich schlage die Augen auf. Mein Mund ist staubtrocken.

Wie viel Zeit ist vergangen? Minuten? Stunden? Von der Bruchstelle schießt ein stechender Schmerz durch mein Bein.

»Wasser«, stottere ich. »Water. Please.«

Die Araber sehen mich gleichgültig an. Keiner von ihnen macht Anstalten, Wasser zu holen.

Ich huste. Die Zunge bleibt am Gaumen kleben.

»Please! I’m thirsty!«

»Quiet!«

»Water, please!«

»Shut up!«
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Ich stöhne.

Bin an Bord eines Schiffes, das schwer in die Wellentäler fällt. Auf und ab, auf und ab... Das Meer ist eine einzige rollende Welle, die nie ankommt. Ich liege unter einer klammen, nassen Decke aus muffiger Baumwolle und habe den Geschmack von ranzigem Fett im Mund. Auf und ab, auf und ab... Schmerz und Übelkeit verschmelzen miteinander. Jede noch so kleine Bewegung an der Bruchstelle treibt mir die Magensäure in den Mund. Die Knochenenden reiben knirschend aneinander. Das Schiff schaukelt. Jemand bearbeitet mein Bein mit einer Säge und einem Bohrer; es kneift und schneidet und brennt wie Feuer. Der intensive, scharfe Schmerz wird von einem runderen und tieferen Leiden abgelöst. Mein Bein pocht und droht zu zerspringen. Die Nervenenden stehen von den Füßen bis zur Hüfte in Flammen. Mein Magen zieht sich zusammen. Auf und ab, auf und ab …

 

Der eine Araber spricht in ein Handy. Ich stelle mir vor, er spricht mit Hassan. Ich bin froh, dass er nicht hier ist. Er hätte mein Bein nicht auf weiche Kissen gebettet. Im Gegenteil, er hätte seine Pranken um den Bruch gelegt und noch nachgeholfen.

Ich übergebe mich.

Der Araber beendet das Gespräch und sagt etwas zu dem anderen. Sie sehen mich an. Gleich darauf klingelt wieder das Handy. Dieses Mal antwortet der andere. Er ist aufgeregt. Kurze, zornige Ausbrüche wechseln mit Fragen und Vorwürfen. Glaube ich. Ich verstehe kein Wort.

Dann klingelt wieder der Festnetzanschluss. Die Polizei, denke ich. Dieses Mal gehen sie nicht ran.
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Mein Bein ist geschwollen. Die Schwellung drückt gegen den Hosenstoff. Jede Zelle, jede Muskelfaser, jeder Knochen pulsiert. Ich habe Durst. Ich schwitze und habe Schüttelfrost.

 

Dunkel.

Licht.

Dunkel.

 

Ich gleite in einen halbwegs bewusstlosen Dämmerzustand, in dem nur eine Empfindung von Bedeutung ist: der Schmerz.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, habe jedes Gefühl dafür verloren: Sekunden, Minuten, Stunden verheddern sich in einem sinnleeren Wirbel.

Während ich so vor mich hin dämmere, wird der Sauerstoff aus dem Raum abgesaugt. Ich bin ein Astronaut, der mit leeren Sauerstofftanks durch den Weltraum schwebt. Ich greife panisch nach dem Schlauch, der sich immer wieder meinem Griff entwindet, und entferne mich weiter und weiter von dem Raumfahrzeug.

 

Danach: nichts.
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Ich komme wieder zu mir, weil mich etwas Schweres auf das Sofa drückt. Ich reiße die Augen auf und schnappe rasselnd nach Luft. Mein Mund und die Nasenlöcher sind voller feinkörnigem Sand und Mörtel. Meine Lungen werden von kräftigen Stahlriemen zusammengepresst. Zunge und Gaumen kleben aneinander.

Ich erbreche mich. Es kommt nichts. Nichts als trockene Würgelaute wie von einem sterbenden Soldaten.

»Wasser«, lalle ich, »Wasser Wasser Wasser.«

Aber entweder verstehen sie mich nicht, oder es ist ihnen egal.

 

Mein Mund steht weit offen. So fällt das Atmen leichter.

Dunkel. Licht. Dunkel...
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Geräusche dringen durch das Dunkel.

Stimmen.

Ich blinzele.

Der Araber spricht in das Handy. Er schreit.

Wütend.

Eingesperrt.
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Sie haben ein weißes Handtuch um den Bruch gewickelt.

Und ihn mit einem Kleiderbügel geschient.

In meinem Kopf dreht sich alles. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass das Handtuch voller Blut ist. Ein offener Bruch, denke ich. Gleich darauf wage ich wieder einen beunruhigten Blick auf das Handtuch. Jetzt ist es weiß. Kein einziger Blutfleck.

Einbildung, denke ich erleichtert und melde mich wieder in die Bewusstlosigkeit ab.
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Er stirbt, schreit der Araber.

Ich schlage die Augen auf.

Er telefoniert und sieht mich an, während er redet.

Er stirbt?

Seine Worte – auf Arabisch – mahlen in meinem Kopf.

Ich verstehe nicht, was er sagt. Ich kann kein Arabisch. Er stirbt? Das muss ich geträumt haben.

Man kann doch an einem Beinbruch nicht sterben? Oder?Wasser.

Water. Please.

Bitte.

Wasser.







Aber sie geben mir nichts.
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Von draußen sickern die Laute einer anderen Wirklichkeit herein.

Stiefelgetrappel auf Pflastersteinen.

Elektronisch verstärkte Rufe.

Kläffende Polizeihunde.

Abgehackte Befehle.

Water. Please.

Shut up! You just shut up!



  



Zwischenspiel
 

[image: 041]
 

Bårds Geschichte (II)
 

Ich sage euch:
So wird auch Freude im Himmel sein über
einen Sünder, der Buße tut, mehr als über
neunundneunzig Gerechte, die der Buße nicht
bedürfen.


LUKASEVANGELIUM
 

 


 

Du aber mit deinem verstockten und unbußfertigen Herzen häufst dir selbst Zorn an auf den Tag des Zorns und der Offenbarung des gerechten Gerichtes Gottes.



PAULUS’ BRIEF AN DIE RÖMER
 

Wenn der Westwind am ärgsten wütete, ging sogar das Talglicht auf dem wackligen Schreibtisch aus, den die Mönche ihm gegeben hatten. Eines der Tischbeine war etwas kürzer als die anderen. Wenn nicht die drei anderen zu lang waren. Er hatte schon vor ein paar Wochen ein Holzstück unter das kürzere Bein geschoben, aber einer der Mönche musste es beim Fegen beseitigt haben. Der Alte hatte einen Ellenbogen auf die Tischplatte gestützt. Sein Kinn ruhte auf der Handfläche. Die Augen waren halb geschlossen. Glockenklar drangen die Choräle aus der Domkirche in Rouen an sein Ohr. Langsam aufund abschwellend wie das Meer...
  



AUSZUG AUS BÅRDS GESCHICHTE
 

…oder wie ein norwegisches Getreidefeld in einem milden Spätsommerwind stieg und sank die mahnende Stimme des Priesters. Das Echo hallte durch die Deckenwölbung der Domkirche. Die Sonne schien schräg durch ein Fenster und warf Säulen aus Licht in das Kirchenschiff. Der Priester verstummte. Jemand hustete. Dann übernahm der Chor, der weiter hinten in der Kirche stand. Die weichen Choräle waren sinnlich in ihrer Schönheit. Keiner von uns wusste mit den Worten etwas anzufangen, aber dennoch verstanden wir alles. Ich kann das nicht erklären. Ich sog den fremden Duft des Weihrauchs ein; süßlich und streng gleichermaßen. Eine helle Jungenstimme erfüllte das Innere der Kirche. Die Töne drangen in mich ein, und ich sah plötzlich einen Jungen vor mir, dem ich mit einem einzigen kräftigen Schwerthieb den Kopf abgeschlagen hatte. Das Blut war in den Himmel gespritzt, während die Männer um mich herum jubelten und lachten. Doch jetzt, in der Kirche von Rouen, war ich darauf nicht mehr stolz.

König Olav saß still auf der harten Holzbank. Er hielt seinen Kopf gesenkt und stützte ihn auf seine Hände. Am Abend zuvor hatte er mir anvertraut, dass er seine Mutter, Åsta, vermisste. Viele Jahre waren vergangen, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Ob sie noch lebte? Ob sie weitere Kinder bekommen hatte? Olav war noch ein halbes Kind gewesen, als er sich von ihr verabschiedet hatte und auf große Wikingerfahrt gegangen war. Jetzt war er ein erwachsener Mann. Ein König. Auf dem Rückweg von der Kirche war Olav nachdenklich und abwesend. Ich versuchte, ein Gespräch mit ihm zu beginnen, aber der König war wortkarg und desinteressiert. Ohne ein Wort ging er direkt auf sein Zimmer. Um nachzudenken, wie er sagte. Ich blieb in der Halle stehen und sah ihm nach, bevor ich mich in die Bibliothek des Herzogs begab. Mein Vater hatte mich gelehrt, Runen zu lesen und zu schreiben, und viele der Dokumente in Herzog Richards Sammlung waren nordischen Ursprungs. Ich hatte schon immer Freude an Liedern, Gedichten und geschriebenen Texten gehabt.

Wie gewöhnlich saß der Ägypter Asim in der Bibliothek. Wir nannten ihn »den Weisen«. Asim erfüllte mich mit Unruhe. Ich hatte mit Männern auf Leben und Tod gekämpft, die größer und stärker als er gewesen waren. Dennoch wusste ich, dass dieser kleine Ägypter zehnmal gefährlicher sein konnte als sie alle zusammen. Seine Waffe war die Klugheit, und er hatte die Fähigkeiten eines Zauberers. Das hatte ich rasch erkannt, als wir gemeinsam an Bord der Havørn von Ägypten hierher nach Rouen gesegelt und miteinander vertraut geworden waren.

Asim blickte auf. Er saß gebeugt an einem der Schreibtische, in der Hand eine Feder. Zu seiner Linken lag eine Schriftrolle aus einem Stoff, denn sie Papyrus nannten, und vor ihm ausgebreitet ein glänzend weißes Pergament, das er mit Schriftzeichen füllte. Du waren in Kirche?, fragte er in gebrochenem Norwegisch. Der Duft des Weihrauchs hing noch in meinen Kleidern. In der kurzen Zeit, in der er unser Gefangener war, hatte er unsere Sprache gelernt. Er hatte auf dem Schiff viel Zeit mit dem Steuermann verbracht und sich einiges Wissen über Navigation und Segeltechnik angeeignet. Er kannte den Sternenhimmel bis ins letzte Detail und zeigte uns den leiđarstjarna, den Polarstern, der in seiner Sprache vollkommen anders hieß. Kirche ist schöner Tempel, sagte Asim. Was schreibst du?, wollte ich mit einem Blick auf das Pergament wissen. Asim winkte mich zu sich. Zögernd setzte ich mich neben ihm auf die Bank. Asim sagte: Mit Erlaubnis von dein König, ich kopieren Texte, die der Heilige in seinem Grab hatte.

Verstehst du wirklich diese alten, seltsamen Schriftzeichen?, fragte ich.

Asim lachte. Ich sprechen viele Sprachen, stammelte er. Als ich fünf Jahre alt, ich sprechen nicht nur Sprache meiner Mutter, sondern auch Hebräisch und Aramäisch. Später ich lernen Griechisch und Latein und viele andere Sprachen auch. Und jetzt ich lernen deine Sprache! Junger Mann, sagte Asim und legte mir seine Hand auf die Schulter, ohne Sprache du sein ein Nichts. Mit Sprache dir gehören die Welt.
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Der Sarg mit der Mumie war in einer Kapelle außerhalb von Rouen aufgebahrt. Zehn von Olavs Männern bewachten die Kapelle Tag und Nacht. Viele der Wikinger waren bereits vollbepackt mit Schätzen mit ihren Schiffen nach Hause gefahren, während sich die anderen gemeinsam mit ihrem König in und um Rouen niedergelassen hatten. Jeden Morgen machte sich Asim auf den weiten Weg vom Palast des Herzogs zu der Kapelle, um sich zu vergewissern, dass alles so war, wie es sein sollte. Die Schätze und Grabbeigaben befanden sich noch immer in den verschlossenen Laderäumen der Schiffe, die im Hafen am Fluss lagen, und wurden dort bewacht. Nicht einmal die gierigsten und dreistesten Räuber der Normandie würden es wagen, uns etwas zu stehlen – selbst wenn sie gewusst hätten, welche Schätze sich an Bord verbargen. Der König verhielt sich sehr geheimnisvoll. Das Heiligtum besaß eine göttliche Macht und eine so große Kraft, dass niemand von unserem Raubzug oder unserer Beute erfahren durfte. So untersagte Olav strengstens, Lieder oder Verse zu schreiben. Ich erinnerte ihn daran, dass die Männer in den Schankstuben und bei den Frauen oft ins Prahlen kamen und sicher alles ausplaudern würden, aber das machte Olav keine Sorgen. Männer prahlen immer, sagte der König. Man wird ihnen nicht glauben, wer glaubt denn schon einem Seefahrer? Aber Verse und Lieder haben eine größere Kraft. Sie leben länger. Niemand darf erfahren, wo wir gewesen sind und was wir geraubt haben, sagte König Olav. Und so geschah es.
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Die Wochen vergingen. Der König verbrachte viel Zeit in Gesellschaft von Herzog Richard. Der Herzog war getauft worden und betete den Gott der Christen an, und auch Olav begann, sich dem neuen Gott zuzuwenden. Für uns, die wir ihm nahestanden, war das eine traurige Zeit. Der stolze Wikinger in ihm kapselte sich immer mehr ein. Der Olav, den wir von den Schlachtfeldern kannten, kämpfte vergeblich um seine Freiheit. Der König führte lange Gespräche mit dem Herzog, dem Erzbischof und mit den Mönchen in den Klöstern und Klosterschulen. Sie sprachen über den allmächtigen Gott, über seinen Sohn Jesus Christus, über die christlichen Gesetze und das heilige Buch, das sie Bibel nannten. In dieser Zeit entdeckte ich mein Interesse für das Skaldentum. Während Olav sich vom Herzog bekehren ließ, wurde ich von Asim und seiner Kunst zu erzählen inspiriert. Olav war besessen von seinem neuen Glauben, der sich wie ein Schatten über seine Treue zu den Waffenbrüdern und Vertrauten des Königs legte. Schließlich ließ sich König Olav im Namen des Christengottes taufen. Richards Weihbischof, Bruder Robert, führte die Zeremonie durch, die Asim und ich aus der ersten Reihe verfolgten. Olav wollte, dass ich mich gemeinsam mit ihm taufen ließ, aber ich zögerte und gab vor, Bedenkzeit zu brauchen.
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An dem Tag, an dem wir Rouen verließen, standen König Olav und Herzog Richard lange am Kai, hielten sich an den Händen und redeten miteinander. Schließlich kniete sich der König hin und küsste des Herzogs Hände.

Tausende von Normannen hatten sich entlang der Seine versammelt, um der Abreise der Wikinger beizuwohnen, als sich endlich die Segel strafften und die Flotte in Richtung Meer davonsegelte. Meer... Ich konnte nicht anders, ich musste grinsen, als ich Asims leidendes, seekrankes Gesicht sah. Dabei hatten wir noch gar keinen richtigen Wind, nur eine sanfte Brise, gerade genug, um die Segel nach der schlaffen Zeit an Land richtig zu straffen. Wenn er das schon schlimm fand, sollte er einmal einen der Herbststürme auf dem norwegischen Meer miterleben.

Das Langschiff tauchte ächzend mit dem Bug in ein Wellental, so dass der ganze Schiffsrumpf knackte. Die Gischt schlug mehrere Meter hoch und legte sich eiskalt über uns. Salzwasser tropfte vom Drachenkopf am Bugsteven. Die Männer johlten glücklich. Wieder musste ich lächeln. Wie froh sie waren, endlich wieder auf dem Meer zu sein! Die lange, dunkle Zeit in Rouen hatte nicht nur mich bedrückt, und hier draußen in den Wellen und im Wind spürten wir endlich wieder, dass wir lebten.

In England traten wir in die Dienste von König Ethelred und verbündeten uns erneut mit Torkjell Høye. König Svein Tjugesjegg und sein Dänenheer hatten König Ethelred nach dessen Bluttat an den dort ansässigen Dänen das Land geraubt. Nachdem er zwei Sommer in England gekämpft hatte, verkaufte Olav einen Teil des Diebesgutes, zahlte seine verbliebenen Männer großzügig aus und ließ sie selbst über ihre Zukunft entscheiden. Einige wollten als wohlhabende Männer in England bleiben, andere segelten in ihren Wikingerschiffen nach Hause. Zwei-, dreihundert seiner loyalsten Männer blieben als Garde beim König. Olav verkaufte die Havørn und erwarb dafür zwei Knorr. Im Herbst segelten wir nach Norden. Die beiden Handelsschiffe waren vollbepackt mit Gold, Silber, Edelsteinen und den kostbaren Schätzen aus Ägypten. Nach einem Tag in einem schrecklichen Sturm stand ich wieder gemeinsam mit Olav am Bugsteven. Dieses Mal blickten wir nach Nordwesten. Die Knorr stampften durch die Dünung. Sie waren kürzer und breiter als die Langschiffe und lagen schwer im Wasser. Bald würde Norwegen am Horizont zu erkennen sein. Es war kaum zu glauben. So viele Jahre waren wir schon unterwegs.

Olav hatte vier Bischöfe überredet, mit nach Norwegen zu kommen, um ihn bei der Christianisierung zu unterstützen: Grimkjel, Sigurd, Rudolf und Bernhard. Jetzt kamen sie alle zusammen, um mit dem König zu reden. Herr unser König, sagte Bischof Grimkjel, verbeugte sich tief und warf einen Blick auf mich. Es vergingen einige Augenblicke, bis Olav die Andeutung des Bischofs verstand. Dann sagte er: Bischof Grimkjel, Bård ist mein Vertrauter, alles, was Ihr mir zu sagen habt, darf auch er hören. Wie der Herr will, antwortete der Bischof und sagte, sie hätten mit Asim in einer Sprache gesprochen, die sie Latein nannten. In seinem Land sei er, sagte der Bischof, ein Hohepriester. Olav sagte, das wisse er bereits. Der Bischof erzählte weiter, dass Asim behauptete, bei der Mumie handele es sich um eine schlafende Gottheit. Ein Abgott?, wollte der König erschrocken wissen, denn ihm war daran gelegen, die Zehn Gebote einzuhalten, die er von Herzog Richard gelernt hatte. Bischof Grimkjel hob abwehrend die Hände. Im Gegenteil, Herr unser König, sagte er, Asim hat uns von der Sekte berichtet, die die Mumie seit zweieinhalb Jahrtausenden bewacht, und wir glauben, dass Asim nicht wirklich weiß, um wen es sich dabei handelt. Aber Ihr wisst das?, wollte der König wissen. Herr unser König, wir glauben es zu wissen. Der Wind fuhr in seine langen, hellen Haare und zerzauste sie. Und um wen handelt es sich?, fragte König Olav...

 

Die Schatten waren seine Freunde. In dem lauen Halbdunkel des Spätsommers konnte er sich in seinen wollenen Umhang hüllen und sich unsichtbar machen inmitten der Mönche, die ihren Tätigkeiten nachgingen und an ihm vorbeihasteten. Lang, sehr lang, konnte er reglos dasitzen – geschützt vor dem Licht -, während seine Gedanken Zuflucht in seiner weit zurückliegenden Jugend suchten: der sorgenfreien Zeit mit seinem König, als der Tod noch ein vages Versprechen war und keine Drohung. Wenn der Lauf der Sonne sein Sanktuarium aus Schatten erreichte und das Licht in seinen Augen brannte wie ein Sandsturm, suchte er sich ein neues Fleckchen Halbdunkel oder ging zurück in seine Zelle, wo er sich über seine Manuskriptrolle beugte und den Wellen lauschte, die auf den Kiesstrand rollten oder gegen die Felsen unterhalb des Klosters schlugen.
  



Dritter Teil
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Die Fahrt nach Vinland
 

Das war knapp an der Nase vorbei, sagte der Mann, als er ins Auge getroffen wurde.


SNORRI
 

 


 

Wenn ich sterbe, so begrabt mich in dem Grabe, in dem der Mann Gottes begraben ist, und legt mein Gebein neben sein Gebein.



ERSTES BUCH DER KÖNIGE
 

 


 

Für den König mit dem gutem Herzen ist der Goldschrein nun bereitet.



SKALDEN-GEDICHT
 
  



Der Patient (II)
 



 1
 

Dämmerung.

Schleierfetzen aus Licht sickern durch die Gardinen in Luigis Wohnung.

Der Schmerz ist dumpf und hört nie auf.

Mit halb offenen Augen betrachte ich meine Hand. Sie zittert und zuckt.

Die beiden Araber dösen. Der eine sitzt auf einem Stuhl neben mir, der andere hat sich auf dem Diwan ausgestreckt.

Im Laufe der Nacht haben sie ziemlich viel telefoniert. Mit dem Handy auf Arabisch. Über den Festanschluss auf Englisch.

Der Araber auf dem Diwan beginnt zu schnarchen.

Ich schlafe oder werde ohnmächtig. Das lässt sich nicht so einfach sagen.

Draußen bricht ein neuer römischer Tag an.



 2
 

Die Explosion ist so heftig, dass das Sofa umgeworfen wird und mich vor dem Splitterregen schützt, der durch den Luftdruck in die Wohnung geblasen wird. Es fühlt sich an, als hätte jemand mein Bein mehrmals herumgedreht.

Durch das gesprengte Fenster stürmen Polizisten in die Wohnung. Sie müssen mit einer Leiter oder einem Seil hochgeklettert sein. So wie ich daliege – halb hinter dem Sofa -, kann ich sie nicht sehen. Aber ich höre sie »Polizia!« brüllen. Dann fallen Schüsse.

Ich rühre mich nicht.

Der eine Araber schreit irgendetwas. Ich weiß nicht, was. Aber dem Tonfall nach zu urteilen vermute ich, dass er sich ergibt. Die Polizisten stürzen sich auf ihn. Die Pistole und sein Kopf knallen auf den Boden. Dann hallen italienische Befehle durch die Wohnung.

Drei Polizisten in voller Einsatzmontur schauen über die Kante des umgekippten Sofas. Sie tragen Helme, Visiere, schusssichere Westen und Maschinenpistolen mit Taschenlampen. »Ostaggio!«, ruft einer von ihnen. »Via liberal!«, ruft ein zweiter. Neben mir kniet jemand. »Dottore!«, brüllt er. »Immediatamente!«

Im Erdgeschoss wird die Eingangstür gesprengt, wobei das Gitter aus der Wand reißt. Schritte trampeln die Wendeltreppe hinauf. Langsam wird es eng in Luigis Wohnung. Noch mehr Polizisten. Sanitäter mit roten Reflexjacken. Zwei Ärzte.

Die Ärzte reden Englisch mit mir. Laut. Wollen wissen, wo es wehtut? Was sie mit mir gemacht haben? Wie ich heiße? Wann ich geboren wurde? Nachdem sie ihre Antworten haben, geben sie mir eine schmerzstillende Spritze und eine Infusion.

Endlich lockern die Krallen des Schmerzes ihren Griff. Die Medikamente lullen mich in ein euphorisches, wohliges Gefühl. In meinem Kopf spielt »Je crois entendre encore« von Bizet.

Sie haben den Bruch geschient. Ich liege auf einer Trage. Es gelingt mir, einen kurzen Blick auf die beiden Araber zu werfen.

Der eine der beiden hat mir seinen Rücken zugedreht. Ich sehe seine mit Handschellen gefesselten Hände.

Der andere liegt tot in einer Blutlache.

Sie haben einiges zu tun, um die Trage über die Wendeltreppe nach unten zu bekommen; schließlich müssen die Sanitäter das eine Ende übers Geländer schieben, damit es klappt. Heil unten angekommen, klappen sie ein fahrbares Gestell aus und schieben mich aus dem Antiquariat über die Straße zu den Einsatzfahrzeugen. Ein Schwarm Tauben fliegt auf. Durch die enge Gasse streicht ein Windhauch. Ganz in der Nähe schlägt eine Glocke mit schweren Schlägen.
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Den nächsten Tag verschlafe ich in einem angenehmen, narkotischen Rausch im Krankenhaus. Die Ärzte haben mein Bein gegipst. Zum Glück war der Bruch nicht so kompliziert, wie es mir die Schmerzen suggeriert haben.

Auf dem Krankenhausflur sind zwei bewaffnete Polizisten postiert.

Ein Schwarm identischer und humorloser Dreikäsehochs von der polizia kommt vorbei, um mich zu verhören. Sie ähneln einander wie ein Ei dem anderen und heißen alle gleich. Auch die Fragen, die sie stellen, gleichen sich. Es kommt mir fast so vor, als würde jede einzelne Abteilung der Polizei und des Geheimdienstes einen Kommissar schicken, der mich, von Dolmetschern begleitet, ausquetscht, Videoaufnahmen macht und einen verblüffenden Mangel an Verständnis dafür an den Tag legt, dass öde alte Pergamente und brüchiges Papier einen Mord wert sein sollen.

Ich erzähle ihnen, was ich weiß.
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Am zweiten Tag stattet mir Professor Llyleworth einen Besuch ab. In Mantel und Hut sieht er aus wie der reiche Onkel, der die weite Reise von seinem britischen Landsitz bis hierher auf sich genommen hat, um sich ein Bild davon zu machen, wie es mir geht.

In wenigen Stunden habe ich ihn über alles informiert, was passiert ist, nachdem das SIS mich ins Schimmer-Institut geschickt hat. Als ich die Lewinski-Sammlung erwähne, beginnt er zu strahlen. Er hat vor Kurzem eine Frau eingestellt, die mir weiterhelfen kann. Laura Kocherhans ist Historikerin mit einem Ph.D. aus Yale. Eine begnadete Wissenschaftlerin. Bevor das SIS sie in das Hauptquartier in London abgeworben hat, wo Laura den Titel Chief Manuscript Researcher innehat, gehörte sie zu den erfolgreichsten Manuskriptdetektiven der Library of Congress in Washington D.C.
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Nachdem Professor Llyleworth gegangen ist, schlafe ich ein paar Stunden. Ich werde von dem Klingelton des Handys geweckt, das Llyleworth mir dagelassen hat.

Laura Kocherhans’ Stimme klingt am Telefon etwas nasal und amerikanisch, hat aber einen weichen Nachklang, der verletzlich und sehr liebenswert wirkt.

»Selbstverständlich werden wir die Lewinski-Sammlung finden«, sagt sie, nachdem wir eine Weile geplaudert haben.

»Wieso sind Sie sich da so sicher?«

»Das Problem bei denen, die nicht finden, was sie suchen, ist, dass sie nicht hartnäckig genug sind.«

Das ist eine Frau nach meinem Geschmack.

Laura erklärt mir, dass es auf der ganzen Welt Tausende von Privatsammlungen gibt, von denen die Forscher nichts wissen, die aber jede Menge unbekannte Manuskripte von großem kulturellem und historischem Wert beinhalten.

»Wie suchen Sie nach einer verschwundenen Sammlung?«

»Auf die gleiche Weise wie Sie, nehme ich an. Mit Verstand und Fantasie. Und, falls nötig«, fügt sie mit einem reizenden Lachen hinzu, »mit Bestechung.«

»Und wo fangen Sie an?«

»In Dresden. Danach geht’s ins Staatsarchiv nach Berlin.«

 

Mein Bein muss noch ein paar Tage ruhiggestellt bleiben.

Dann schicken sie mich nach Hause, das Bein in Gips und mit zwei Krücken, die ich selber bezahlen muss.
  



Die Insel der Mönche
 

NORWEGEN
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Die Nebelschwaden wehen kalt und feucht vom offenen Meer herüber und treiben über die zerklüftete Landschaft. Irgendwo weit über uns scheint die Sonne, aber davon ist nichts zu merken. Zwischen den Nebelfetzen ahne ich den rechteckigen, steinernen Kirchturm, der aus der Klosterruine aufragt.

Die Hände fest um die Krücken, stehe ich vor der provisorischen Barackenanlage, die zwischen dem Kloster und dem Anleger errichtet wurde. Ein paar Wochen ist es her, dass ich aus dem Flieger aus Italien gehumpelt bin. Der Bruch ist bald wieder zusammengewachsen. Meine vorläufige Suspendierung ist aufgehoben worden. Die Untersuchungskommission hat unter politischem Druck beschlossen, dass mein Vergehen, die Grabkammer im Lysekloster ohne offizielle Genehmigung zu öffnen, mich nicht meinen Arbeitsplatz kosten wird.

Unter höchster Diskretion haben wir die letzten zwei Wochen Tag und Nacht an den Vorbereitungen für die Ausgrabung gearbeitet. Die Einwohner von Selja und die ortsansässigen Bauarbeiter, die die Baracken aufgestellt haben, gehen davon aus, dass wir die Ruine der Albanuskirche restaurieren wollen.

Norwegische, schwedische, dänische, englische, französische, italienische und deutsche Archäologen, Historiker und Geologen laufen zwischen den Zelten und Baracken hin und her. Das Kultusministerium und das SIS teilen sich die Kosten. Es wurden an die hundert Fachleute eingestellt.

Von Hassan und den Männern des Scheichs habe ich nichts mehr gesehen oder gehört. Was natürlich nicht bedeuten muss, dass sie nicht jeden meiner Schritte beobachten.

Es heißt, der Flügelschlag eines Schmetterlings könne einen Orkan auslösen. Ganz im Einklang mit dem charmanten Postulat der Chaostheorie hat sich die Lösung des Rätsels um die St.-Laurentius-Figur aus dem Skálholt-Fragment ergeben, das Luigi verbrannt hat, bevor er ermordet wurde.

Øyvind hat St. Laurentius Tomas’ eineiigen Zwilling Didymus aufgespürt, indem er alle möglichen Archive, Register und Hochglanzkataloge durchkämmt hatte. Siebenhundertfünfundzwanzig Jahre lang hat die Holzskulptur geduldig unter der Silhouette der Kirchturmspitze und der Drachenköpfe der Borgundstabkirche in Lærdal gewartet. Die Gemeinde in Borgund hat die Holzfigur mit dem Namen Didymus 1280 als Geschenk von einem Glaubensbruder aus Ringebu bekommen.

Die Vorderseite der Figur war mit Nuten mit dem hinteren Teil verzahnt und mit acht Holzzapfen unter dem Umhang und an den Ärmeln befestigt. Im Hohlraum des Bauches fanden wir einen mit Runen bedeckten Schrein.

DER WÄCHTER Erik verbarg den Schrein in Urnes Kirche

100 Sommer nach dem Tod Olavs des Heiligen.

 


DER WÄCHTER Bård brachte den Schrein nach Flesberg

150 Sommer nach dem Tod Olavs des Heiligen.

 

DER WÄCHTER Vegard brachte den Schrein nach Lom

200 Sommer nach dem Tod Olavs des Heiligen.

 

DER WÄCHTER Sigurd verbarg den Schrein in St. Laurentius

Didymus’ Bauch

Und brachte die Figur von Ringebu-Kirche nach BorgundKirche

250 Sommer nach dem Tod Olavs des Heiligen.





In dem Schrein lag ein codiertes Pergament, das Øyvind und Terje mithilfe der Kopie des Runenrades dechiffrieren konnten.

Der WÄCHTER Ragnvald schreibt diese geheimen Worte

wie Asim befahl

5 Sommer nach König Olavs Heimkehr

 


Suche die Grabkammer in der Tiefe der Höhle

wo die heilige Jungfrau und die Märtyrer

an Land trieben und Gottes Erlösung erfuhren

 

Hier ruhen die Gebeine DES HEILIGEN 
von Ewigkeit zu Ewigkeit
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Der WÄCHTER Trym schrieb diese Worte

25 Sommer nach dem Tod Olavs des Heiligen

 


Der Weise Asim

ruht neben St. Olav

an der Seite DES HEILIGEN 
und bewacht ihn in alle Ewigkeit




Die Sunniva-Höhle.

Nicht die Dollstein-Grotte, wie alle geglaubt haben.

Die Grabkammer befindet sich an der tiefsten Stelle in der St.-Sunniva-Höhle auf der Insel Selja in Selja im äußeren Nordfjord in der Provinz Sogn und Fjordane – Bischofssitz des Gulathings bis 1170.

 

Aus dem Nebel dringen grelle Vogelschreie. Wenn es denn, wie ich hoffe, Vogelschreie sind. Um mich herum herrscht reges Treiben. Das elektronische Piepsen von Walkie-Talkies. Auf der Insel sind mehrere Polizisten verteilt. Ihre Anwesenheit gibt mir ein gewisses Gefühl von Sicherheit, falls Hassan hinter einem Felsen sitzt und mir auflauert. Nach dem Mord an dem Pastor von Ringebu und den Ereignissen in Rom hat die Polizei dem Fall höchste Priorität eingeräumt. Die norwegische, isländische und italienische Polizei arbeiten eng über Interpol zusammen. Ragnhild ist Leiterin der norwegischen Ermittlungsgruppe.

Das Kloster liegt dem Wetter ausgesetzt auf einer Ebene am Fuß der steilen Felswand. Früher hat das Kloster Selja etwas von einer mittelalterlichen Burg gehabt mit seinen dicken Mauern und Türmen. Das Benediktinerkloster wurde im 12. Jahrhundert errichtet, aber davor stand hier bereits ein kleineres, aus Holz erbautes Kloster. Fünfzig Meter oberhalb klammert sich die Ruine der Sunnivakirche wie ein Adlerhorst an den Felsen. Direkt darüber befindet sich der Eingang der Grotte mit dem Mikaelsheiligtum.

Die Sunniva-Höhle …

Die selige Sunniva war eine irische Königstochter, die Ende des 10. Jahrhunderts vor einem ketzerischen Freier floh, der ihr Leben und ihre Heimat besetzen wollte. Zusammen mit gottesfürchtigen Männern, Frauen und Kindern stach Sunniva mit drei Schiffen in See, ohne Steuer, Segel oder Ruder. Der Wind und die Meeresströmung brachten sie nach Selja. Dort ließen sich die Flüchtlinge in Grotten und Erdhöhlen nieder. Die heidnischen Götzendiener auf dem Festland beobachteten die Fremden mit großem Misstrauen. Als Håkon Ladejarl bewaffnete Männer schickte, um den Kampf mit der vermeintlichen kriegerischen Armee aufzunehmen, flohen Sunniva und ihre Landsleute in die obere Grotte und baten ihren Gott um Hilfe. Der Mythos erzählt, dass Gott – anstatt die Angreifer aufzuhalten – Sunniva unter Tonnen von Felsbrocken begrub. In den folgenden Jahren sahen Bauern und Seeleute immer wieder Licht aus der Höhle strömen. Als König Olav Trygvasson und Bischof Sigurd die Insel aufsuchten, fanden sie in der Grotte Sunnivas Leichnam, umgeben von wohlriechenden Knochen, Schädeln und Skeletten. Einige Jahre später landete König Olav Haraldsson ebenfalls auf Selja, als er heimkehrte, um Norwegen zu christianisieren.

 

Die Sunniva-Höhle …

Wurde der Sunniva-Mythos erfunden, um zu verschleiern, dass es tief in der Höhle eine Grabkammer gibt?
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Um die Mittagszeit lichtet sich der Nebel.

Ich sitze in einer der Arbeitsleiterbaracken und sehe mir die neuesten Fotos von der Ausgrabungsstätte an. Die Höhle ist von Felsrutschen und abgebrochenen Steinbrocken verwüstet. Trotzdem ist es uns gelungen, hinter dem Steinaltar der Grotte mehrere Tonnen Fels abzutragen und eine senkrechte Mauer aus grob zugehauenen Blöcken freizulegen. In der Mitte der Wand befindet sich ein Bogenportal, das aus kleineren runden Steinen gemauert ist. Das Portal ist versiegelt.

Heute Morgen um Punkt 11 Uhr wollen wir mit dem Durchbruch beginnen.

Ich höre Schritte und lege die Bilder weg. Die Tür geht auf. Das Gegenlicht hüllt sie in einen himmlischen Glorienschein und lässt sie wie eine Göttin aussehen, die zu uns Sterblichen herabgestiegen ist, um uns das ewige Leben im Paradies zu verkünden. Dabei ist es nur Astrid, die mir eine Scheibe Brot mit Gurke und Tomate bringt.

»Aufgeregt?«, fragt sie. Astrid ist Professorin am Altertumsmuseum und eine der renommiertesten Expertinnen des Landes für norwegische Klosterruinen.

In meinem Innern prickelt es.
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Der Alarm heult steinerweichend.

Ich schrecke aus dem Schlaf auf und fahre in meinem Feldbett hoch, doch meine Sinne sind noch von einem Traum vernebelt, an den ich mich nicht mehr recht erinnern kann. Ich taste nach meiner Brille, bevor ich das Licht anknipse. Es ist halb drei.

Draußen sind Geräusche und Rufe zu hören.

Ich ziehe mich in Windeseile an, greife meine Krücken und hinke in die Nacht hinaus. Der Alarm hat automatisch die komplette Außenbeleuchtung eingestellt. Im Dunst der Nacht badet das Gelände in diffusem Licht. Es ist kalt und feucht. Die Wellen schlagen ans Ufer.

So schnell es mir die Krücken gestatten, humpele ich hinauf zur Baracke der Arbeitsleiter. Dort haben sich bereits etliche Leute versammelt, die aufgeregt mit den angeheuerten Nachtwächtern reden. Sie sagen, ein Wächter liege bewusstlos auf der steilen, engen Steintreppe, die zur Höhle hinaufführt.

Endlich gelingt es jemandem, den Alarm abzuschalten.

Im gleichen Augenblick startet ein Boot mit dröhnendem Motor.

Im Laufe der nächsten Stunden verschaffen wir uns einen Überblick über die Lage, ohne jedoch irgendetwas zu verstehen.

Jemand ist in die Höhle eingebrochen. Die Vorschlaghämmer, die sie hinterlassen haben, lassen darauf schließen, dass sie sich durch das Portal in die Grabkammer vorarbeiten wollten, die wir auf der anderen Seite vermuten.

Zum Glück haben wir dank meiner ewig misstrauischen Initiative alle Details über das Alarmsystem und die Bewachung geheim gehalten. Somit sind die Eindringlinge direkt in die simple Infrarotfalle oben bei der schmiedeeisernen Pforte am Eingang der Grotte getappt.

Als der Nachtwächter nach dem Rechten sehen wollte, wurde er niedergeschlagen.

Als wir ihn zur Baracke nach unten tragen, kommt er allmählich zu sich. Dort reinigen wir erst einmal die Platzwunde an seiner Stirn und verbinden ihn. Er kann sich erinnern, überfallen worden zu sein. Nicht aber, von wem.

 

Am nächsten Morgen fehlen drei Kollegen.

Michael Rennes-Leigh von der School of Archaeology an der Oxford-Universität, Paul-Henri de Chenonceau vom Institut de Papyrologie an der Sorbonne und Paolo Baigenti von der Universität Rom.

Ich kannte keinen von ihnen näher. Sie haben sich immer etwas im Hintergrund gehalten. Ihr Arbeitsbereich lag nicht oben bei der Höhle. Schon gar nicht mitten in der Nacht und noch dazu mit Vorschlaghämmern. Irgendwie ist es den dreien gelungen, sich in die Ausgrabungsarbeiten einzuschleusen. Ich gehe davon aus, dass sie für den Scheich arbeiten.

Der Ortspolizist hat uns informiert, dass das Boot, mit dem sie sich aus dem Staub gemacht haben, in Selja vertäut liegt. Der Leihwagen ist weg.

Eine Überprüfung bei den Universitäten ergibt, dass es sich bei allen dreien um frisch gebackene Stipendiaten handelt. Ihre Forschungsvorhaben werden allesamt von derselben Stiftung in Abu Dhabi in den Vereinigten Emiraten finanziert.
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Um Punkt 11 Uhr beginnt der Durchbruch.

In der Höhle ist es feucht und kalt. Voller Erwartung stehen wir fröstelnd in einem Halbkreis um die Muskelpakete herum, die die Wand zerlegen sollen. Draußen im Nieselregen wartet eine gierige Horde Presse- und Fernsehleute.

Die Mauer ist dick und solide und wenig kooperationswillig. Aber schließlich löst sich der erste Stein und dann noch einer. Mit Spitzhacken schlagen wir die kleineren Stützsteine los, bis die Öffnung groß genug ist.

Jemand hält einen Scheinwerfer in das Loch.

Als ich klein war und mit meinen dünnen, blassen Fingern das Papier von meinen Weihnachtsgeschenken gerissen habe, schwelte in mir immer die prickelnde Hoffnung, dass genau dieses Geschenk noch großartiger und noch überraschender sein würde als jedes Geschenk, das ich zuvor bekommen hatte.

Als ich durch die Öffnung krieche, die Lampe vor mir, um die bodenlose Dunkelheit zu erleuchten, bekomme ich endlich meine Belohnung.

Astrid schiebt meine Krücken hinter mir her. Hinter mir ist alles still. Ich stehe auf und wische mir den Dreck von den Knien. Ich stehe auf einem Treppenabsatz und atme schwer.

 

Nichts, absolut nichts hat uns auf das vorbereitet, was uns erwartet.
  



Die Höhle
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In dem schwachen Licht kann ich die Größe der Höhle nur erahnen. Zwei Säulenreihen aus Granit werfen Schatten an die Wände. Aus den Spalten in den Felsen hängen Bärte aus Moos und Wurzeln herab. Ein leichter Luftzug zieht über meine Haut.

Das jahrhundertealte Dunkel wird von den zuckenden Lichtstrahlen derjenigen zerrissen, die mir mit ihren Taschenlampen folgen.

 

Die Höhle quillt förmlich über von ägyptischen Schätzen.

Unter dicken Schichten von Staub und Spinnweben funkeln kostbare Kästchen, Krüge und Schreine. Gold, Silber und Edelsteine. Leuchter. Schalen. Öllampen. Wandtafeln. Ornamente. Zepter. Fein geschliffene Schmucksteine. Diamanten. Rubine. Saphire. Smaragde.

Statuen ägyptischer Götter und Pharaonen stehen geduldig wartend in einem Seitenflügel aufgereiht. Ich erkenne einige von ihnen. Anubis. Thutmosis. Amenhotep. Ramses. Horus. Echnathon. Thot.

Ich bin überwältigt. Tränen rinnen über meine Wangen.

Jemand klopft mir auf die Schulter. Ich beiße mir auf die Unterlippe, als ich meine Hand auf eine steinerne Säule an der Treppe lege. Die glatt geschliffene Fläche ist eiskalt. Ich bin so aufgewühlt, dass ich stehen bleibe, mich auf meine Krücken stütze und einfach nur vor mich hin starre. Hinter mir kommt Astrid durch das Loch geklettert. »Mein Gott, mein Gott!« Wie ich bleibt sie stehen, den Mund halb geöffnet, und starrt ins Dunkel.

Über tausend Jahre lag die Grabkammer hinter Tonnen von Granit verborgen, versteckt hinter einer Mauer, die so dick war, dass sie mit dem Berg verschmolz.
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Vorsichtig, Stufe für Stufe, setze ich die Krücken vor mir auf den Boden und hinke die Treppe nach unten. Die anderen folgen mir mit ihren Bauleuchten und Taschenlampen. Unsere Begeisterung ist unüberhörbar.

Inmitten der fünfeckigen Grabkammer stehen zwei akkurat als Sockel zugehauene Felsen.

Einer davon ist leer.

Auf dem anderen ruht der Olav-Schrein – der Sarg Olavs des Heiligen.

Ohne ein Wort drehe ich mich um und tausche einen Blick mit Astrid. Ihre Lippen zittern.

Respektvoll nähere ich mich dem Sarg. Diverse Ablenkungsmanöver haben ihm fast tausend Jahre Frieden beschert. Ich bleibe stehen. Nehme die Krücken in eine Hand und wische mit der anderen an einer Ecke die dicke Schicht Staub vom Deckel des Sarges.

Zwei Kollegen nehmen die Sarghülle ab – ein Überbau ohne Boden, der als Schutz über den silbernen Schrein gestülpt worden ist.

Trotz der dicken Staubschicht, die den inneren Sarg bedeckt, ist zu erkennen, dass die silberne Verkleidung des hölzernen Sarges schwarz angelaufen ist. Unter dem Belag sind Verzierungen aus Gold und Juwelen zu sehen.

Der Sarg ist zwei Meter lang und einen knappen Meter breit und hoch. Der Deckel ist wie ein Hausdach geformt; die Giebel sind verlängert und enden an beiden Seiten in Drachenköpfen.

Ich bleibe stehen und bewundere den Schrein.

Wenn der Sarg erst gesäubert und konserviert ist, wird er international für Aufsehen sorgen. Die Bilder davon werden über die Fernsehschirme in den USA und Australien flimmern, in Japan und Burkina Faso. Sie werden die Titelseiten von Newsweek und Le País schmücken. Der Olav-Schrein mit den Überresten des heiliggesprochenen Wikingerkönigs ist eine archäologische Sensation.

Hinter uns drängen sich immer mehr Kollegen in die Grabkammer. Alle reden leise. Wie in einer Kirche.

»Die Bundeslade!«, flüstert jemand.

»Unsinn«, belle ich. »Das ist der Olav-Schrein!«

Jemand lacht.

Mein Blick schweift vom Olav-Schrein zu dem leeren Steinsockel daneben.

Der Sockel der Mumie? Wo ist der Sarg?

Ich hinke in den Seitenflügel. Dort stehen zwei kleinere Steinsärge, jeder auf einem eigenen Sockel.

In den einen Sargdeckel ist in Runen der Name Bárđr – das altnordische Wort für Bård – eingemeißelt worden. Der andere Sarg trägt den Namen Asim.

Asim …

Überwältigt taumele ich einen kleinen Schritt zurück.

Asim – der Ägypter... Der Hohepriester des Amon-Ra-Kultes. Dann ist also wirklich alles wahr. Snorris Andeutungen, Stuarts Theorien, unsere eigenen wilden Mutmaßungen. All das, was wir geahnt, aber nicht wirklich gewusst haben.

Alles ist wahr.

 

Später schieben wir die steinernen Deckel der Särge zur Seite. In beiden Särgen liegen in zerfallene Bandagen gehüllte Skelette. Jemand scheint versucht zu haben, die beiden Leichen zu balsamieren und zu mumifizieren.

An der Wand des Seitenflügels stehen weitere Krüge, bis zum Rand mit Goldschmuck, Edelsteinen und Geschmeiden gefüllt.
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Die Scheinwerfer tauchen die Grabkammer in weißes, grelles Licht.

Erst jetzt entdecke ich, dass Decke und Wände dekoriert sind. Hinter der Staubschicht erkenne ich Inschriften. Hieroglyphen, Runen und Buchstaben. Ich sehe verblichene Wandmalereien von ägyptischen, christlichen und nordischen Göttern, Figuren und Symbole – eine wilde Mischung aus Mythologie, Astrologie und Religion. Von einem Kreuz, das wie ein Anch geformt ist, blickt Jesus zu einem allmächtigen Odin. Die Midgardschlange windet sich um die Erdkugel, in deren Mitte ein Pergament versteckt ist. Amon-Ra thront am Eingang der Unterwelt, in der Satan regiert. Der Weltenbaum Yggdrasil wirft lange Schatten auf die Cheopspyramide. Moses spaltet ein wütendes Meer mithilfe des Schwertes Mimung. Die fantasievollen Dekorateure haben den Asenglauben mit dem Christentum, dem Judentum, der ägyptischen Mythologie und simpler Astrologie gemischt.

Ein paar Textbrocken sind lesbar. Sie erzählen von einem ewig schlafenden Gott, dem heiligen Moses und Olav, von der Sprache der Sterne und von einer Reise ans Ende der Welt.
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Eine gute Woche lang arbeite ich von morgens früh bis abends spät in der Grabkammer.

Wir fotografieren, filmen und kopieren die Wanddekorationen. Wir vermessen die Höhle. Wir zeichnen sie aus den unterschiedlichsten Blickwinkeln. Wir registrieren und markieren jedes Artefakt, jeden Krug und jeden Stein.

Glücklich widme ich mich mit ganzer Seele meiner Arbeit als Archäologe und versuche dabei zu vergessen, dass es Männer wie Hassan oder Scheich Ibrahim al-Jamil ibn Zakiyy ibn Abdulaziz al-Filastini gibt. Die Insel und die Höhle werden rund um die Uhr von der Polizei und einer privaten Sicherheitsgesellschaft bewacht.

Forscher, Pressevertreter und Fernsehteams aus der ganzen Welt kommen, um die Höhle zu besuchen. Wir lassen sie jeden Nachmittag in kleinen Gruppen herein. Da ich dazu neige, verregnete Sonntage in Gesellschaft des National Geographic Channels zu verbringen, bin ich gegenüber dem amerikanischen Sender besonders wohlwollend. Sie wollen einen einstündigen Dokumentarfilm drehen. CNN bringt eine Life-Übertragung vom Höhleneingang. Der italienische Sender RAI plant ein Programm, das den Arbeitstitel Das Grab in der Höhle trägt. Und für morgen hat sich ein Team des arabischen Senders Al-Jazeera angemeldet.

 

Spät am Abend ruft mich Ragnhild an. Sie hat aus Island erfahren, dass dort einer von Hassans Männern bei einem weiteren Einbruch in Thrainns Wohnung verhaftet worden ist. Der Verbrecher hatte über eine saudiarabische Immobiliengesellschaft mit Sitz in Paris ein Haus am Raudavatn in Reykjavik gemietet. Drei Anwälte aus London sind sofort herbeigeeilt, um Islands berühmtesten Anwalt bei der Verteidigung zu unterstützen.

Ich versuche, Thrainn anzurufen, aber er geht nicht ans Telefon.
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Im Helikopter transportieren wir den Olav-Schrein von Selja nach Bergen. Der Lieferwagen wird von einer Polizeieskorte vom Flughafen Flesland zur Werkstatt der Universität Bergen begleitet.

Wir benötigen zwei Tage für die Demontage des Schreins.

Unter der äußeren Sargschicht legen wir den juwelenbesetzten Silbersarg frei, den Olavs Sohn, Magnus Olavsson, für seinen Vater gebaut hat. Auch den Verschluss und die Seiten zieren goldene Ornamente. Einzelne Felder bestehen aus reliefartig hervorgehobenen, religiösen Motiven. Die Seitenwände und das Schloss sind mit Juwelen und geschliffenen Bergkristallen besetzt.

Sorgsam lösen wir die Scharniere, Eisenbänder und Haken, mit denen der dachförmige Deckel des Sarges befestigt ist. Dann nehmen wir zu viert vorsichtig den Deckel ab. Die vier Wände des Sarges sind wiederum mit Scharnieren befestigt.

Im Inneren liegt der ursprüngliche Holzsarg, der mit längst verrotteten Stoffen bedeckt ist. Das Holz selbst wirkt aber noch solide und hart. Der Deckel des inneren Sarges ist mit sechsundsechzig Kupfernägeln befestigt worden.

Wir entfernen Nagel für Nagel, bis wir den Deckel lösen und abnehmen können.

 

Die Gebeine Olavs des Heiligen sind mumifiziert.

Die Mumie ist teilweise mit einem bestickten Gewand bedeckt. Er ruht, die Arme auf der Brust überkreuzt. In den Händen hält der König ein goldenes Zepter. Es ist an dem einen Ende wie ein Anch geformt und am anderen wie das Runenzeichen Ty. Etwa in der Mitte ist ein Querstab befestigt worden.

Anch, Ty und Kreuz in einem.

Mehrere Minuten stehen wir still da und betrachten die sterblichen Überreste des heiligen Königs. Draußen ist Wind aufgekommen. Die Bäume zittern in den Böen.
  



Die Lewinski-Sammlung
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Es klopft an der Tür meines Büros.

Schon seit ein paar Tagen gehe ich die Berichte der verschiedenen Fachrichtungen durch, die an der Erforschung der Höhle und der sterblichen Überreste beteiligt sind.

Irritiert werfe ich einen Blick zur Tür und bleibe still sitzen, in der Hoffnung, dass sich das Klopfen von alleine gibt.

Aus Furcht vor Abgesandten des Vatikans hatten die Wächter die ägyptische Mumie aus der Höhle auf Selja entfernt – oder vielleicht auch aus dem provisorischen Versteck in einer der Stabkirchen – und zu Snorri nach Island gebracht. Dort bewachte erst er die Mumie und nach ihm Thordur kakali. Wir wissen nicht, wer die Bewachung der Mumie übernommen hat, nachdem Thordur zum König von Norwegen gerufen worden war. Warum wurde der Sarg fortgeschafft? Und wohin? Und warum ließen sie die Schätze und den Olavsschrein zurück?

Erneut klopft es an der Tür. Dieses Mal fester.

Ich habe meinen Verfolgungswahn in einen Kokon aus selbstsicherer Gleichgültigkeit eingesponnen. Ich habe gewonnen. Der Scheich hat verloren. Die Legionen seiner Mörder, Spione und gedungenen Verfolger sind gemeinsam mit Hassan resigniert und mit hängenden Köpfen zurückgekehrt – in den Staub gezwungen von einem Dozenten der Archäologie. Tagelang habe ich meine Schadenfreude mit unbescheidener Selbstzufriedenheit gepflegt.

»Bjørn?« Die Tür geht auf. »Ich bin’s!«

Thrainn.

Ich umarme ihn herzlicher, als es der Dr. phil. von einem Dozenten der Uni erwartet.

»Ich habe versucht, Sie anzurufen«, sagt er.

»Tut mir leid. Ich habe mein Handy ausgeschaltet. Es hat die ganze Zeit geklingelt. Was machen Sie hier?«

»Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, das Ihnen vielleicht von Nutzen sein kann. Und dann will ich weiter nach Selja, um mir diese Höhle mal genauer anzuschauen. So etwas erlebt man doch bestenfalls einmal im Leben.«

Unter dem Arm trägt er eine große Dokumentenmappe.

»Die Übersetzung des Bibelmanuskripts?«

Er schüttelt den Kopf. »Daran wird noch gearbeitet. Höchst verwirrend das Ganze. Der Text stimmt phasenweise mit den alten Bibelversionen überein, dann aber auch wieder nicht. Sie halten es nicht für ausgeschlossen, dass es sich um eine Art Schwarzkopie eines verwirrten Mönches handeln könnte, der beim Kopieren einfach seine eigenen Ideen in den bekannten Bibeltext eingefügt hat.«

Er öffnet die Dokumentenmappe und nimmt ein paar großformatige Fotografien eines Manuskriptes heraus. »Ich habe die interessantesten Seiten in Originalgröße abfotografiert. Erstklassige Fotoqualität! Sie sehen sogar noch die ungleichen Schattierungen der Tinte.«

»Was ist das?«

»Das Flateybok. Codex Flatöiensis. Die größte und schönste der isländischen Handschriftensammlungen. Vielleicht das wichtigste Mittelalterdokument aus Island. Zweihundertfünfzig Seiten feinstes Pergament, handbeschrieben, illuminiert und illustriert. Der Text wurde 1387 begonnen von...«

»Thrainn! Warum haben Sie diese Kopien mitgebracht?«

»Weil der Codex Flatöiensis mehr beinhaltet als die anderen Schriften. Sie finden darin fast alle Königssagen, so auch die Saga von Olav Tryggvason und Olav dem Heiligen, aber eben auch historische Informationen. Das Flateybok beinhaltet zum Beispiel abweichende Versionen der Saga von Olav dem Heiligen. Früher meinten die Historiker, Snorris Version sei die präzisere, aber jetzt glauben wir eher an die Version im Flateybok. Was ich Ihnen zeigen will, ist diese« – Thrainn blättert sich durch die Fotos – »Passage hier«, sagt er und hält inne. »Die Grænlendingasaga. Die Saga über die Grönländer.«

Er tippt auf das Blatt. Am Rand, hübsch illuminiert, sind drei Symbole zu erkennen: Anch, Ty und Kreuz.

»Dieser Randtext wurde in keiner der Kopien und Übersetzungen des Flateyboks berücksichtigt, die später angefertigt wurden. So ist das mit den meisten Manuskripten. Geht man zurück zum Original, findet man immer Text, der vergessen oder übersehen worden ist.«

»Was steht da?«

»Nicht viel. Die Schreiber wollten ganz offensichtlich nicht, dass jeder versteht, was dort steht. Kurz zusammengefasst, erzählt der Randtext, dass die Wächter den Schatz 1350 nach Grönland in Sicherheit brachten.«

Ich werde still. Bei dem Schatz muss es sich um die Mumie und die Schriftrollen handeln.

Gibt es noch eine Grabkammer? Auf Grönland?

Ende des 10. Jahrhunderts wurde Grönland von Erik dem Roten kolonisiert. Er war auf der Flucht, nachdem man ihn in Norwegen und Island für vogelfrei erklärt hatte. Einige Jahrhunderte lang blühte die nordische Kolonie und lebte in zerbrechlicher Harmonie mit den einheimischen Inuit. Doch dann verschlechterten sich die Beziehungen immer mehr. Das letzte norwegische Handelsschiff verließ Grönland 1268. Der letzte christliche Bischof starb zehn Jahre später. Glaubt man der Geschichtsschreibung, verschwand die letzte nordische Kolonie in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Die einen sagen, die Bewohner seien von Seeräubern gefangen genommen und als Sklaven verkauft worden. Andere glauben, dass sie nach Süden gesegelt sind und sich auf den Kanarischen Inseln niedergelassen haben. Sie sollen die Stammväter der großwüchsigen, blonden, blauäugigen Guanchen sein. Wieder andere glauben, sie seien klammheimlich zurück nach Island und Norwegen gefahren oder einfach ausgestorben, wenn sie nicht, wie man auch lesen kann, weiter gen Westen nach Vinland gesegelt sind …

»Das würde die anderen Verweise auf Grönland erklären, die wir gefunden haben«, sage ich.

»Hier ist ein Hinweis auf den Schwarzen Tod. 1350 fürchteten die Isländer die Pest, die in Norwegen und ganz Europa wütete. Die Pest ist zwar nie bis nach Island gekommen, aber Sie können sich die Panik vorstellen.«

»Und aus Furcht vor der Pest flohen die Wächter nach Grönland?«

»So sieht es aus.«

»Und jetzt ist der Rest des Schatzes dort?«

»O nein!«

Thrainn legt einige andere Fotografien vor mich. »Hier, auch in dem isländischen Skálholtsbók aus dem 15. Jahrhundert ist nachträglich etwas am Rand vermerkt worden. Dieser Text deutet an, dass der Schatz über hundert Jahre von den Einwohnern einer norwegischen Siedlung auf Grönland bewacht wurde, also etwa bis zum Jahr 1450. Um diese Zeit herum wurden Teile der Dorfbevölkerung massakriert. Archäologische Funde von Skeletten, Waffen und Ausrüstung am Siedlungsplatz lassen vermuten, dass es sich bei den Angreifern um Soldaten aus Südeuropa gehandelt haben könnte. Vielleicht aus dem Vatikan. Aber lesen Sie das hier!« Er tippt mit dem Finger auf einen Abschnitt. »Hier steht, dass eine Gruppe entkommen konnte und weiter zum Land hinter dem Horizont gesegelt ist. Das ist eine interessante Formulierung, die sich in einigen Dokumenten aus dieser Zeit findet. Damit ist natürlich Vinland gemeint. Das neue, unbekannte Land im Westen.«

»1450?«

»Erst fünfzig Jahre später stolperte Kolumbus über die karibischen Inseln.«

»Im Vatikan habe ich einen Hinweis auf Kampfhandlungen in Grönland gefunden. Im Jahre 1450. Wenn ich mich richtig erinnere, stand dort, dass einige der Barbaren – bei denen es sich um die norwegischen und isländischen Wächter handeln könnte – entkommen konnten. Fünfzig Jahre später überbringt der Bruder von Christoph Kolumbus den Brief einer unbekannten Gruppe von Menschen von der Insel Hispaniola. Wächter.«

»Haben Sie diesen Brief?«

»Wir suchen noch danach.«

»Die Meeresküsten von Norwegen, Schottland, Island und Grönland wurden in dieser Zeit von mehreren südeuropäischen Expeditionen aufgesucht. Die Männer des Papstes waren nach den Expeditionen um das Jahr 1360 mit den Routen vertraut. Gut hundert Jahre später war Kolumbus zu Besuch im Norden. Wenn auch als einfacher Matrose. Vermutlich ist er hier auf die Idee gekommen, zu dem Land im Westen zu segeln.«

»Dann wurde die Mumie also von Island nach Grönland gebracht und hundert Jahre später von dort weiter in die norwegische Kolonie in Vinland.«

»So sieht es aus.«
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Um 14 Uhr habe ich einen Termin bei der Ärztin, die den Gips entfernt. Ohne den Verband fühlt sich mein Bein leicht wie eine Feder an. Ich traue mich kaum aufzutreten. Ich bin so schrecklich schmerzempfindlich. Die Ärztin meint, ich sei ein Jammerlappen. Ich weiß nicht, ob sie mich aufziehen will oder es wirklich so meint.

Laura – die SIS-Forscherin, die auf die Suche nach der Sammlung Maximilian von Lewinskis angesetzt wurde – ruft mich am gleichen Nachmittag an. Ich kann ihrer Stimme anhören, wie aufgeregt sie ist. »Ich rufe aus Berlin an. Aus dem Bundesarchiv!«

»Was haben Sie gefunden?«

»Ich glaube, es ist mir endlich gelungen, die Sammlung aufzuspüren!«

»Oh! In Berlin?«

»Nein, nein! Aber hier habe ich die erste Spur gefunden. Ich war in Bonn, Stuttgart, Paris und Warschau...«

»Erzählen Sie!«

»Maximilian von Lewinski muss die Sammlung so sehr am Herzen gelegen haben, dass er kein Risiko eingehen wollte. Er war ein hoher Offizier der Wehrmacht und wird gewusst haben, dass der Krieg unabwendbar ist. Also habe ich mich gefragt, was ich an seiner Stelle getan hätte. Was hätten Sie gemacht, Bjørn?«

»Ich hätte die Sammlung in Sicherheit gebracht. Irgendwo weit weg.«

»Und was wäre der sicherste Ort, den Sie sich um 1930 vorstellen können?«

»Na ja. Ein Land, das vom Krieg nicht tangiert werden würde?«

»Und das trifft...?«

»Auf viele Länder zu...«

»Aber eines bietet sich in diesem Zusammenhang doch wohl besonders an?«

»USA?«

»Die Lewinski-Dynastie hatte bereits einen Brückenkopf in den USA. Maximilian von Lewinskis Bruder emigrierte 1924 in die USA und etablierte sich in Chicago, wo er die amerikanische Industriegesellschaft des Lewinski-Imperiums leitete, die Lewinski Steel Corporation.«

»Haben Sie eine Verbindung gefunden?«

»You bet. Nazideutschland war eine streng durchorganisierte Gesellschaft. Sogar gesellschaftliche Größen wie von Lewinski mussten sich der Bürokratie unterordnen, wenn sie Wertgegenstände außer Landes schaffen wollten. Und so bin ich auf einen Hinweis auf die Sammlung gestoßen. Ich habe die letzten vier Tage im Bundesarchiv verbracht. In den Zollregistern des Jahres 1935, das ironischerweise den Krieg überstanden hat, weil es schon lange vor Kriegsbeginn in einen bombensicheren Bunker ausgelagert wurde, habe ich einen Hinweis auf die Ausfuhrdokumente über Maximilian von Lewinskis Buchsammlung gefunden, die zusammen mit seiner Kunst und diversen Familienerbstücken 1935 außer Landes gebracht worden sind. Nach Chicago!«

»Zu seinem Bruder?«

»Maximilian schickte die Kunstgegenstände und seine Buchsammlung zu seinem Bruder Uwe. Auch wenn nicht explizit von historischen Briefen und Manuskripten die Rede war, könnte ich darauf wetten, dass Maximilian von Lewinski die jüdische Sammlung in seiner reichhaltigen Bibliothek versteckt hat.«

»Ohne dass es jemand entdeckt hat?«

»Das ist nicht weiter verwunderlich. Ein paar tausend Dokumente brauchen nicht so viel Platz. Insbesondere dann nicht, wenn er sie auf Zehntausende von bibliophilen Prachtausgaben verteilt, die in soliden Holzkisten verpackt und mit Holzwolle und Zeitungen gepolstert waren.«

»Existiert die Sammlung noch?«

»Sie existiert nicht bloß. Ich habe auch herausgefunden, wo sie ist. Sie werden mir nicht glauben?«

»Wo?«

»Direkt vor unserer Nase.«

»Wo?«

»Maximilian ist während des Krieges gestorben. Sein Bruder Uwe teilte seine Faszination für Kunst und Bücher nicht. Über sechzig Jahre lang stand diese einzigartige Sammlung originalverpackt bei Uwe von Lewinski! Die Kisten sind nie geöffnet worden! Nach Maximilians Tod hat Uwe das nicht mehr übers Herz gebracht und alle Kisten auf den Dachboden geschafft. Uwe von Lewinski starb 1962, und sein Sohn Albert kam vor einem Jahr bei einem Flugzeugabsturz ums Leben. Kinderlos. Die Erben – eine Unmenge Neffen, Nichten, Cousinen und Vettern – warfen einen flüchtigen Blick in die Kisten mit den alten Büchern und vermachten die Sammlung – und jetzt halten Sie sich fest – der Kongressbibliothek. The Library of Congress!«

 

Als wir auflegen, klickt es zweimal in der Leitung.

Plötzlich höre ich Lauras Stimme noch einmal – »…mit den alten Büchern und vermachten...« -, bevor der Summton übernimmt.
  



Gejagt
 

USA
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Es ist Nacht, als ich in Amerika ankomme.

Washington D.C. ist ein unendliches Lichtermeer. Straßen und Gebäude flimmern und blinken. Aus dem Fenster des Flugzeugs sehe ich Millionen von Autoscheinwerfern, die weiße und rote Linien in die Stadtlandschaft malen und gleich darauf wie Sternschnuppen verlöschen. Laura Kocherhans erwartet mich in der Ankunftshalle. Ich hatte keine Ahnung, wie süß sie ist. Sie scheint ihrerseits nicht darauf vorbereitet zu sein, dass ich ein Albino bin. Die meisten Frauen denken bei meinem Anblick an jemanden, der zu lange in der Badewanne gelegen hat. Unsere erste Begegnung gerät zu einem linkischen Wirrwarr aus Umarmung und Krücken.

Vor dem Flughafen duftet die feuchte Dunkelheit nach Abgasen, Nieselregen und einem Hauch von Lauras Parfüm. Wir stehen zehn Minuten in der Taxischlange, bis wir ein Fahrzeug ergattern, das uns auf einer achtspurigen Stadtautobahn in unser Hotel fährt.

 

Das Hotel ist eine Oase in der Nacht.

Ein Page trägt meinen Koffer von der Rezeption ins Zimmer 3534. Es liegt direkt neben dem, in dem Laura bereits eingecheckt hat.

Wir verabreden uns auf einen Drink in der Hotelbar, nachdem ich ausgepackt und geduscht habe. Laura sitzt schon dort und wartet auf mich, als ich aus dem Fahrstuhl trete. Ihr Anblick raubt mir den Atem. In einem zeitweise abgesperrten, dunklen Teil meines Gehirns denke ich, dass eine Frau genetisch kaum perfekter sein kann. Ich lehne die Krücken an den Bartresen und erklimme den Hocker neben ihr. Etliche Gäste an der Theke starren zu uns herüber, ungläubig. Die Schöne und das Biest. Ich bestelle einen Gin Tonic. Der einzige Drink, dessen Namen ich mir merken kann. Laura trinkt etwas Rotes mit einem Papierschirmchen. Sie informiert mich darüber, dass wir morgen früh einen Termin in der Kongressbibliothek haben.

Einer der Männer hinter dem Tresen glotzt mich an. Wahrscheinlich denkt er gerade darüber nach, wieso eine Frau wie Laura sich mit einem Bleichgesicht wie mir abgibt. Wenn er nicht ein Agent des Scheichs ist, der mich im Auge behalten soll.

Ich räuspere mich und frage Laura, ob sie sich bei ihrer Suche nach der Lewinski-Sammlung irgendwie... na ja, verfolgt gefühlt hat.

Sie lacht. »So dramatisch ist mein Leben leider nicht.«

Ihr Lachen verursacht mir ein Kribbeln.

»Ihnen sind nicht irgendwelche Leute aufgefallen, die Sie mit ihren Blicken verfolgt haben? Über das normale Maß hinaus«, füge ich provozierend hinzu.

»Nein, leider.« Sie kichert. »Oder doch. Ein IT-Spezialist im Reichsarchiv in Berlin. Aber der war gar nicht mein Typ.«

Der Mann, der uns beobachtet, sieht arabisch aus. Er müsste sich dringend mal wieder rasieren. Als unsere Blicke sich zum vierten Mal begegnen, leert er sein Glas und geht.

Auch Laura und ich haben bald alles besprochen. Wir fahren mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock. Während wir den langen Flur abschreiten, stelle ich mir vor, wir wären ein Liebespaar auf dem Weg ins Bett.

Zwischen Zimmer 3532 und Zimmer 3534 wünscht Laura mir eine gute Nacht und verabschiedet sich mit einer kurzen Umarmung.

Ich stehe vor dem Fenster meines Hotelzimmers und schaue nach draußen. Kurz darauf lege ich mich unter die straff gespannte Bettdecke. Ich fühle mich wie ein Brief, der in einen etwas zu kleinen Briefumschlag gesteckt wurde.

Es dauert ein paar Stunden, bis ich einschlafe.
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Als Laura noch in der Library of Congress gearbeitet hat, hatte sie eine gehobene Stellung in der Abteilung für seltene Bücher und Sammlungen – Rare Books and Special Collections Division. Eine ihrer Aufgaben bestand darin, bei der Vervollständigung und Katalogisierung der Kislak-Sammlung mitzuwirken, eine kulturhistorische Sammlung von über viertausend seltenen Büchern, Karten, Dokumenten, Briefen, Bildern und Gegenständen aus Amerikas Geschichte.

Manche Länder halten ihre historischen Sammlungen unter Verschluss. Ganz anders Amerika. Die Kongressbibliothek stellt nicht weniger als zweiundzwanzig Lesesäle für Forscher, Studenten und Interessierte zur Verfügung.

Laura hilft mir durch die Sicherheitskontrolle – wo meine Krücken einige nervenaufreibende Minuten lang als potenzielle Mordwaffen eingestuft werden – und bei der Registrierung im James Madison Memorial Building.

Von dort führt sie mich durch einen unterirdischen Tunnel in einen Lesesaal im Thomas Jefferson Building, der der Independence Hall in Philadelphia, in der die amerikanische Unabhängigkeitserklärung unterschrieben wurde, zum Verwechseln ähnelt.

Am laufenden Band grüßt sie irgendwelche alten Kollegen. Hingerissen rufen sie ihren Namen, umarmen sie und nehmen sie von Kopf bis Fuß in Augenschein. Einige mustern mich fragend, als wunderten sie sich darüber, was Laura nun wieder angeschleppt hat. Sie stellt mich als einen der berühmtesten Archäologen Europas vor. Ich fühle mich dabei allerdings eher wie ein aus einer Glasvitrine entsprungenes Ausstellungsstück.

Ich bin es gewohnt, dass die Leute mich anstarren. Meine Haut, mein Haar, alles ist weiß. Als ich klein war, haben die Kinder »Eisbär« hinter mir hergerufen. Erwachsene sind da etwas taktvoller. Aber all das Unausgesprochene sammelt sich in ihren Augen und ihren Blicken.

 

Normalerweise hätten wir Bestellformulare für die Bücher und Manuskripte ausfüllen müssen, die wir ausleihen wollen. Aber die Lewinski-Sammlung ist so neu, dass sie noch nicht einmal in die Kataloge aufgenommen wurde. Laura hat deshalb einen Termin mit der verantwortlichen Konservatorin gemacht, Miranda Cartwright.

Miranda ist groß, mollig und hat üppiges, feuerrotes Haar. Sie ist eine dieser Frauen, die immer freundlich und zuvorkommend sind, gerne lachen und flotte Sprüche machen.

Wie ich kennt sie das Gefühl, angestarrt zu werden.

Miranda ist Geheimhaltung und gebrochene Versprechen gewohnt. Daran, übersehen und vergessen zu werden, außen vor zu stehen, wenn die anderen Kinder einen lustigen Ringelreihen tanzen. Man sagt, das lege sich mit der Zeit. Aber das stimmt nicht. Miranda hat noch nie jemandem anvertraut, dass sie sich nachts in den Schlaf weint. Oder dass sie schon einmal in einer Badewanne gesessen hat, nackt, bei laufendem Wasser, die Rasierklingen nur einen kurzen Augenblick von dem Schnitt entfernt, der sie für immer erlösen würde. Ich sehe es ihr an. Sie ist genau wie ich; ein Stück menschliches Treibgut, das in dem Brackwasser unter einem Steg dümpelt. Sie überschminkt ihre Selbstverachtung mit einer Schicht aus vorgegaukeltem Glück. Natürlich sieht sie das Gleiche. Das ist unumgänglich. Wir empfindsamen Menschen sind Gedankenleser. Und darum ist ihr Lächeln auch anders, warm und voller zärtlichem, aufrichtigem Wiedererkennen, als sie meine Hand nimmt. Das kaum sichtbare Nicken verrät mir, dass sie weiß, dass ich eine dornenreiche Kindheit hatte und wie sie mit meinem Selbstbild hadere.

»So welcome to Washington«, sagt sie mit einem Lächeln, dessen Tiefe nur ich verstehe.

Miranda erzählt, dass die Bibliothek die Lewinski-Sammlung im Frühjahr des letzten Jahres übernommen hat, die Arbeit mit der Katalogisierung und Indexierung aber erst um Ostern herum begonnen hat. Der größte Teil der Sammlung umfasst Originalwerke aus dem 16. bis 19. Jahrhundert sowie Manuskripte, Briefe und Bücher aus dem Mittelalter.

Ich frage Miranda, ob sie etwas von einem Brief weiß, der im 16. Jahrhundert verfasst wurde, verschlüsselt, und der über Bartolomeo Kolumbus von den karibischen Inseln nach Europa gelangt ist. »Aller Wahrscheinlichkeit nach werden Sie auf dem Bogen drei Symbole finden. Anch, Ty und Kreuz. Da der Text in einem Code geschrieben wurde, erscheint er auf den ersten Blick unlesbar und unverständlich.«

»Faszinierend«, sagt Miranda. »Aber leider. Das sind die Dinge, von denen wir alle nur träumen.«
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Mit einem Brecheisen öffnen wir die Holzkisten, in denen Maximilian von Lewinskis Sammlung lagert, gut geschützt von Holzwolle und zerknüllten Zeitungen, die davon künden, dass Deutschland sich für eine siegreiche Zukunft rüstet.

Wir blättern in dicken, schweren Büchern, die nach Staub und verflossenen Gedanken riechen.

Wir durchsuchen Folianten und ledergebundene Werke mit exotischen Ortsnamen und eingedruckten Jahreszahlen.

Wir durchkämmen spröde Protokolle und Inkunabeln – alte Drucke aus der frühesten Zeit des Buchdrucks -, Postillen, Kataloge, Karten, Briefe und Enzyklopädien.

Aber den Brief der Wächter finden wir nicht.

 

Als wir in der Kongressbibliothek fertig sind, nimmt Laura ein Taxi zurück in ihr Hotel, während Miranda sich in die Einsamkeit ihrer Wohnung begibt.

Ich bin beim FBI vorgeladen.

Das habe ich Ragnhild zu verdanken. Als ich sie vom Flughafen Gardermoen angerufen und ihr erzählt habe, dass ich auf dem Weg in die USA bin, hat sie darauf bestanden, dass mir auch hier Polizeischutz zuteilwird.

Wenn ich früher als Kind drinnengehockt habe, während die anderen draußen tobten, habe ich oft gegen mich selbst Schach gespielt. Nur ganz selten gelang es mir, einen der anderen Einzelgänger des Schulhofes, Jungs, die genauso einsam und von der Gemeinschaft ausgeschlossen waren wie ich, zu mir nach Hause zu locken. Bei diesen seltenen Gelegenheiten habe ich dann aber immer gewonnen.

Beim Schach geht es darum, mehrere Schritte im Voraus zu bedenken – obgleich man nicht weiß, wie der Gegner agieren wird.

Der FBI-Agent, bei dem ich eine Audienz habe, ist skeptisch und gestresst. Vor ihm liegt der Faxstapel von Interpol. Er liest von den drei Morden. Und von dem Geiseldrama in Rom. Währenddessen schielt er immer wieder zu mir rüber, als könnte er nur schlecht verdauen, weshalb ein kurzsichtiger Albino aus Norwegen zu seinem Problem gemacht worden ist.

Heimlich beobachte ich ihn. Sein Adamsapfel springt bei jedem Schlucken vom Brustbein bis unters Kinn.

Zu guter Letzt bringe ich die magischen Worte vor: »Aller Wahrscheinlichkeit nach handelt es sich um islamistische Terroristen.«

Die Expressbewegungen des Adamsapfels lassen darauf schließen, dass meine Worte ins Schwarze getroffen haben. Er tippt die Information in seine Computertastatur ein. In der Datenbank werden sie wie eine Zeitbombe ticken.

Zögerlich rüstet er mich mit einem Personenschutzalarm mit GPS-Sender und panic button aus. Der Agent erklärt mir, wie der Panikknopf funktioniert, aber bei dem Wortschwall, der sich über mich ergießt, bekomme ich nicht richtig mit, ob dann das FBI, der United States Marshals Service oder die Washington Metropolitan Police alarmiert werden. Trotzdem gibt es mir ein Gefühl von Sicherheit, dass irgendjemand väterlich zu Hilfe eilt, wenn ich den Knopf drücke.

 

An diesem Abend gehen Laura und ich aus und essen in einem der hippen vegetarischen Restaurants von Washington. Der Kellner scheint sich auf eine Rolle als Modell für eine Statue aus handbehauenem Granit vorzubereiten. Laura bestellt ein Gemüsegericht, das nach etwas Fleischigem klingt und ihrer Aussage nach auch interessant schmeckt. Ich ziehe ein Spargelgericht vor, das nicht vorgibt, etwas anderes zu sein als mild gedünsteter Spargel. Wir trinken kalifornischen Wein und Quellwasser, das sich Voss nennt, obgleich es aus Vatnestrøm kommt.

Vor dem Restaurantfenster verläuft eine Straße, auf deren anderer Seite ein schwarzes Auto mit verdunkelten Scheiben steht. Ich bilde mir ein, dass dahinter jemand sitzt und uns durch ein Fernglas observiert. Vielleicht machen sie ja Fotos von uns. Also lächele ich und winke. Laura fragt, mit wem ich flirte. Mit meinem Spiegelbild, antworte ich.

Das Auto steht noch immer dort, als wir eine Stunde später das Restaurant verlassen.

Wir schlendern die hektische Straße entlang. Laura hat ihre Hand unter meinen Arm geschoben. Wir haben so viel Wein getrunken, dass sie mir von ihrem letzten Liebhaber erzählt. Er hieß Robbie. Und er war nicht bereit, sich zu binden. Das Ende dieser Beziehung war für sie Grund genug, das Angebot des SIS anzunehmen und nach London zu ziehen.

Immer wieder werfe ich einen Blick über die Schulter und kontrolliere, ob das Auto uns folgt.

Tut es nicht.

Dazu sind sie zu gerissen.
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Am nächsten Tag fahren wir mit der Jagd auf den Brief fort.

Mitten in einer alphabetisch geordneten Textsammlung über die Festnahme von Christoph Kolumbus stoße ich auf eine Reihe von Schriftstücken über norwegische Siedlungsplätze in Nordamerika. Am interessantesten sind Helge und Anne Stine Ingstads Funde von Wikingersiedlungen auf L’Anse aux Meadows auf Neufundland. Ich lese außerdem etwas über strittige Runensteine, von Steintürmen, die an norwegische Rundkirchen erinnern, und über den Fund einer Münze aus der Zeit Olav Kyrres in einer indianischen Siedlung in Norumbega, Norwegen. Im 16. Jahrhundert wiesen die Kartographen Abraham Ortelius und Gerardus Mercator nach, dass der Name Norumbega von norwegischen Siedlungen der Wikinger stammte. Als Giovanni da Verrazano 1524 die Ostküste von Florida bis nach Neufundland kartierte, schrieb er Normanvilla, norwegisches Land, über die Landstriche, die etwa in gleicher Höhe mit New York lagen.

Lange bevor Kolumbus in die Karibik segelte, hatten sich norwegische Abenteurer weiter südlich entlang der amerikanischen Ostküste niedergelassen.

Laura und Miranda arbeiten langsamer als ich. Während ich blättere und suche, registrieren und katalogisieren sie jeden einzelnen Band. Mühsam tippen sie alle zugänglichen Informationen über die Bücher und Schriften in ein Spezialprogramm der Datenbank der Kongressbibliothek ein.

Am Ende des Tages fahren Laura und ich gemeinsam im Taxi ins Hotel. Ich habe den Geschmack von Druckerschwärze im Mund, als hätte ich eine ganze Zeitung gegessen, und bin so erschöpft und leer, dass ich Laura nicht einmal mehr sage, dass ich das Gefühl habe, beschattet zu werden. Sie würde mich doch nur auslachen. Wenn ich mich umdrehe, sehe ich niemanden. Aber das sind Profis. Und ich weiß, dass sie da sind.
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Am dritten Tag finden wir den Brief.

Das Pergament liegt zusammen mit dem Umschlag, der an den Erzbischof Erik Valkendorf von Nidaros im Reich Noriga adressiert ist, zwischen den Seiten dreihundertdreiundvierzig und dreihundertvierundvierzig eines spanischen Buches aus dem 17. Jahrhundert über die Entdeckung Amerikas.

Unter den Symbolen Anch, Ty und Kreuz steht eine bekannte Kombination aus Runen und Buchstaben. Ich bin mir vollkommen sicher, dass sie von dem gleichen Wächterorden stammen, der dreihundertfünfzig Jahre zuvor die Verschlüsselungen in den Stabkirchen versteckt hatte.

Ich pfeife, um Laura auf mich aufmerksam zu machen. Ihr Mund öffnet sich in einem stummen Japsen.

Einen Augenblick lang denke ich darüber nach, das Pergament mitgehen zu lassen. Schließlich gehört es zu all den anderen Funden, die wir gemacht haben. Aber im gleichen Moment schiebe ich den Gedanken auch schon wieder von mir. Ich weiß, wo meine Grenze verläuft. Schließlich geht es um den Inhalt und nicht um das Pergament als solches.

Nachdem ich mit meiner Digitalkamera mehrere Fotos von dem Pergament gemacht habe, rufe ich Miranda.

»Ich habe es gefunden.«

»Oh. My God. Das Pergament?«

»Es ist verschlüsselt. Dieses Dokument beweist ein für alle Mal, dass bereits Nachfahren der norwegischen Wikinger auf dem amerikanischen Kontinent gelebt haben, als Kolumbus mit dem Wind angesegelt kam.«

»Verstehen Sie etwas von dem Text?«, fragt Laura.

»Nicht die Bohne.«

Mit roten Wangen läuft Miranda mit dem Pergament in einer Pappschachtel davon.
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Alle Furcht rührt daher, dass wir etwas lieben, sagte der Dominikanermönch Thomas Aquinas. Was mich angeht, möchte ich hinzufügen: Die Angst vor Schmerz und Tod steht noch weiter oben auf der Liste.

Als Laura und ich aus der Kongressbibliothek treten, schlägt uns ein kalter Windstoß entgegen, der eine Staubwolke aufwirbelt. Trotzdem entdecke ich sie.

In Afrikas sengender Steppe entwickeln Gazellen einen Tunnelblick, wenn sie von Löwen angegriffen werden. In diesem Moment weiß ich genau, wie sich diese Tiere fühlen müssen. Ich mache vier Gestalten aus. Vier Männer, die schlendernd ihre Posten verlassen. Wie wärmegesteuerte Missiles nähern sie sich ihrem Ziel. Jeder aus seiner Richtung.

»Schneller!«, sage ich zu Laura – obgleich ich es bin, der kaum mit ihr Schritt halten kann. Ich umklammere die Handgriffe meiner Krücken noch fester. So habe ich wenigstens etwas, womit ich mich verteidigen kann.

Sie sind noch zehn, fünfzehn Meter entfernt. Hassan ist nicht dabei. Aber der andere große Kerl. Es sind Araber. Und sie tragen Anzüge.

»Laura...«

Sie wird langsamer.

»Lauf, Laura! Lauf!«

Laura verdreht die Augen. »Bjørn! Also ehrlich!«

Ich muss stehen bleiben, um die Hand in die Jackentasche zu stecken. Meine Finger schließen sich um den Personenschutzalarm.

Laura sieht sich demonstrativ um, um sich und mich davon zu überzeugen, dass ich mir etwas einbilde. Dann sagt sie, ich hätte zu viele Actionfilme gesehen.

Sie bemerkt sie nicht einmal.

In ihren eleganten Anzügen, weißen Hemden und straff gebundenen Schlipsen bewegen sie sich getarnt wie Chamäleons fast unsichtbar auf uns zu.

Ich drücke den Panikknopf.

»Lauf!«, zische ich ihr noch einmal zu.

»Was soll der Unsinn?«

Noch fünf Meter. Ich umfasse beide Krücken fester, muss aber einsehen, dass eine hohle Krücke aus Leichtmetall eine jämmerliche Waffe ist.

»Brrr, ist das kalt.« Laura wickelt sich fester in ihren Mantel.

Erst als die Männer uns eingeholt haben und uns mit ihren verborgenen Pistolen anstoßen, geht ihr auf, dass manchmal sogar ein Paranoider recht haben kann.

Ihr Gesicht versteinert.

»Please«, sagt einer der Männer mit einem Akzent wie aus einer schlechten Gangsterparodie. »Kommen Sie bitte mit!«

Mein Herz schlägt so schnell, dass es in meinen Ohren pfeift.

Was werden sie tun, wenn ich um Hilfe schreie? Werden sie mich erschießen?

Zwei von ihnen greifen mir unter die Arme. Die anderen beiden halten Laura diskret fest.

Selbst ein ungeübtes Auge würde nicht merken, dass wir belästigt werden.

Die Männer führen uns in Richtung Independence Avenue. Sie sind so diskret und trainiert, dass ein zufälliger Augenzeuge wahrscheinlich aussagen würde, er hätte eine undercover-Festnahme gesehen. Wenn er überhaupt etwas bemerkt hätte.

Ein schwarzer Van mit verdunkelten Scheiben hält mit quietschenden Reifen vor uns. Laura und ich werden auf den Rücksitz geschoben. Zwei Männer gesellen sich zu uns, die anderen beiden setzen sich vorne neben den Fahrer.

Dann rast der Wagen los.

Sie sagen keinen Ton, als sie mit uns durch die Straßen im Zentrum fahren.

Ich frage sie, wer sie sind. Und was sie vorhaben. Als wüsste ich das nicht ganz genau. Aber sie antworten mir nicht. Fordern mich nicht einmal auf, den Mund zu halten.

Ich zittere am ganzen Körper. Laura ringt keuchend nach Atem.

Der Fahrer lenkt den Wagen durch den dichten Verkehr. Dann biegt er plötzlich rechts in die Garageneinfahrt eines Hotels ein.

Laura und ich werden zu einem Fahrstuhl gebracht, der uns in die dritte Etage fährt. Der Fahrer steckt die Schlüsselkarte in den Türschlitz. Ein grünes Lämpchen leuchtet auf. Wir treten ein.
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Hassan sitzt in einem Ohrensessel und erwartet uns schon.

Selbst sitzend ist er ein Riese. Ein bedrohlicher Riese.

Meine Knie zittern. Gott weiß, was Hassan alles anstellen kann, wenn er schlecht gelaunt und ungeduldig ist.

Er sieht mich an wie ein Therapeut, der unangemeldet Besuch von einem Patienten bekommt.

Zwei Männer unterziehen uns einer gründlichen Körpervisite. Als sie den Personenschutzalarm finden, werfen sie ihn weg, ohne ihn genauer zu untersuchen. Sie scheinen das Gerät für ein Handy zu halten.

Dann wird Laura von zwei Männern zu einem Sofa geführt. Ich will hinter ihr her hinken – in dem eitlen Vorhaben, sie zu beschützen -, werde aber von einem der Gangster zurückgehalten.

Laura ist den Tränen nahe. Mit ängstlichen Augen sieht sie mich an.

»Ms. Kocherhans«, sagt Hassan. »Ich freue mich, dass Sie eine Gelegenheit gefunden haben, uns mit Ihrem Besuch zu beehren.«

Laura schluchzt.
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Die Suite ist das größte Hotelzimmer, in dem ich jemals gewesen bin. Ich zähle drei geschlossene Türen, die aus dem Wohnzimmer führen.

Zwei Männer greifen mir unter die Arme, ein dritter nimmt meine Krücken.

Halb führen, halb schleppen sie mich in einen der angrenzenden Räume.

Zu Stuart Dunhill.

Mit einem Blick schickt Stuart die Gorillas aus dem Zimmer.

Stille.

»Freut mich, dich wiederzusehen, Bjørn.«

Er bittet mich, zu einer Sitzecke am Fenster zu gehen. Ich lehne die Krücken an einen Polstersessel und lasse mich auf das Sofa fallen.

»Tut mir leid, dass ich Rom verlassen habe, ohne mich von dir zu verabschieden.« Ich gebe mir Mühe, meine Stimme hart klingen zu lassen. Dabei hört es sich wohl eher so an, als wolle ich jeden Moment losflennen. »Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich nicht auf der gleichen Liste stehe wie Luigi.«

»Du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich Luigi mochte.«

»Gerade genug, um ihn zu töten.«

»Nicht ich, Bjørn, nicht ich. Ich bin nur ein kleiner Goldfisch unter Haien. Luigi... wurde etwas zu überheblich. Er wurde gierig. Du weißt, wie das ist. Er hat ein doppeltes Spiel gespielt. Luigi wusste genau, was er tat und welches Risiko er einging, indem er den Scheich herausforderte. Er wurde dummdreist und hat verloren. Das Textfragment, das er dir verkaufen wollte, hatte er bereits dem Scheich versprochen. Aber es kamen noch andere Dinge hinzu. Er hatte den Scheich schon mehrfach hintergangen, so dass dieser allmählich die Geduld verlor. Schließlich war er überzeugt davon, Luigi würde mit dir über den Preis der Thingvellirrollen verhandeln.«

»Quatsch.«

»Du weißt das. Ich weiß es. Aber der Scheich ist misstrauisch.«

»Du gibst also zu, dass du für ihn arbeitest?«

»Scheich Ibrahim...«

Die Frage hängt unbeantwortet zwischen uns in der Luft.

»Ende 1970 waren er und das SIS die Einzigen, die mich unterstützt haben. Als alle über mich lachten und niemand mehr mit mir zusammenarbeiten oder meine Artikel veröffentlichen wollte, als ich am Abgrund stand, da hat Scheich Ibrahim mich gerettet. Gemeinsam mit dem SIS hat er mir zu der Stelle am Schimmer-Institut verholfen.«

Vor dem Fenster, durch die dünnen Vorhänge, sehe ich auf der andern Straßenseite Leute in einem Großraumbüro arbeiten.

Wo bleibt die Polizei?

»Man gewährte mir fachliches Asyl«, fährt Stuart fort. »Eine der Lächerlichkeit preisgegebene, alkoholabhängige Witzfigur von einem Archäologen stolpert zufällig über eines der größten Rätsel in der Geschichte der Archäologie.«

»Was wahrscheinlich kein Zufall war. Du wusstest, wonach du suchtest.«

»Das meiste, was ich dir erzählt habe, ist wahr. Glaub mir.«

»Erzähl mir von ihm. Wer ist der Mann, der hinter mir her ist?«

»Scheich Ibrahim... Wo soll ich beginnen? Einige sehen in ihm eine religiöse Führerfigur, andere einen Philosophen. Einen Fanatiker. Keiner kennt ihn wirklich. Er stammt aus den Emiraten, wo er wertvolle Ölfelder besitzt. Er ist unendlich reich und ein ziemlich komplizierter Mensch. Sein Interesse für alte Manuskripte ist nicht nur aus seiner Sammlermanie und seinem Reichtum abzuleiten. Er hat die Vorstellung, dass die Juden und die Christen Mohammed nicht nur als Propheten, sondern den wahrsten aller Propheten anerkennen müssen. Der Scheich ist ein lebendes Paradox. Tief religiös, aber ebenso monomanisch besessen von Reichtum und Macht. Er hat die weltgrößte Privatsammlung altertümlicher Kunst. Seine Bibliothek ist enorm. Er ist berechnend und zynisch und spendet zugleich Millionen Dollar für Tierkliniken in Kanada und Grundschulen in Somalia und so weiter. Er ist ebenso hochgebildet, belesen und reflektiert wie rücksichtslos, auch was seine Tätigkeit als Chef riesiger Finanzorganisationen angeht. Der Scheich ist skrupellos. Er scheut keine Mittel, um seine Ziele zu erreichen. Und er stellt Männer ein, die Saft in den Eiern haben.«

»Mörder.«

Stuart nickt nachdenklich.

»Und dich.«

»Und Männer wie mich...«

»Was umfasst seine Bibliothek?«

»Die Bibliothek des Scheichs umfasst eine einzigartige Manuskriptsammlung. Frühe Kopien von Bibel- und Korantexten. Er besitzt eine der Originalhandschriften aus dem Hohelied Salomos. Salomo ist auch ein Prophet im islamischen Glauben.«

»Wie kam er auf Snorri? Sira Magnus? Mich?«

»Seit den frühen Siebzigerjahren hat der Scheich den Sammlermarkt auf legale und illegale Manuskripte, Briefe, Pergamente, Karten und Dokumente durchkämmt. Auf diesem Weg ist ihm eine Abschrift eines Fragments der sogenannten Vatikankopie in die Hände gefallen, nämlich Asims Übersetzung ins Koptische, die er von Herzog Richards Hof in der Normandie an den Kalifen von Ägypten schicken wollte, die der Vatikan aber beschlagnahmte und nichts ahnend in seinem Archiv verlegte.«

»Dann ist das ein anderes Manuskript als das, was wir in Thingvellir gefunden haben?«

»Eine andere Version, ja. Der Scheich ließ den Text übersetzen und war von Stund an besessen davon, das Original zu finden. Als er von meinen Funden in Ägypten hörte, sah er einen unmittelbaren Zusammenhang.«

»Von welchem Originalmanuskript redest du jetzt?«

»Hast du es denn noch immer nicht begriffen? Asim hat die Papyrustexte kopiert, die die Wikinger aus der Grabkammer in Ägypten entwendet haben.«

»Und die Thingvellirrollen...«

»…sind hebräische Kopien des gleichen Textes – mit einer neuen Übersetzung ins Koptische.«

»Sira Magnus wusste von alldem nichts.«

»Wohl wahr. Aber er war durch einen Zufall in den Besitz eines uralten Dokuments gekommen, den Snorri-Codex, der eine Spur enthielt, einen Hinweis, nach dem der Scheich über fünfundzwanzig Jahre gesucht hatte. Der Codex beinhaltete Karten und Codes, die zu den norwegischen Grabkammern und zu der Höhle in Thingvellir führten, wo Snorri Asims Manuskriptkopie versteckt hatte.«

»Sira Magnus hatte keine Ahnung, was er da gefunden hatte.«

»Er wusste auch nicht, wie der Text, die Zeichen und die Karten zu deuten waren. Aber er hat sehr wohl begriffen, dass der Codex auf dem Schwarzmarkt sicher einige Millionen Dollar wert sein würde. Das war auch der Grund, wieso er sich mit uns in Verbindung gesetzt hat.«

»Das glaube ich nicht.«

»Sira Magnus brauchte Geld. Na ja, vielleicht nicht er persönlich, aber seine Kirche. Für eine neue Orgel. Kunstwerke an den Wänden. Sira Magnus wollte uns den Codex verkaufen.«

»Trotzdem. Ich verstehe das immer noch nicht.«

»Im Laufe der Zeit hat Sira Magnus eine nicht unbeträchtliche Summe isländischer Pergamente und Dokumente beiseitegeschafft und an den Scheich verkauft. Nichts davon war von sonderlich hohem historischem oder wirtschaftlichem Wert. Wie sonst soll sich ein Pastor wohl einen BMW mit Allradantrieb leisten können?«

...

»Ich glaube nicht, dass er irgendetwas zu seinem persönlichen Vorteil verkauft hat«, fährt Stuart fort. »Auch wenn er sich das schöne Auto geleistet hat. An erster Stelle stand für ihn, finanzielle Mittel für die Kirche zu beschaffen, für die Forschung, die Gemeinde und den Freundeskreis des Snorri-Instituts. Und vielleicht, weil es spannender war, als die historischen Artefakte dem Handschrifteninstitut zu überlassen.«

Ich schweige weiter.

»Ich habe Sira Magnus Ende der Neunzigerjahre kennengelernt«, sagt Stuart. »Wir haben beide an einem Kongress in Barcelona teilgenommen. Ich glaube, es ging damals um die Ausbreitung und Bedeutung der karolingischen Minuskel in Mittelaltermanuskripten. Ich mochte ihn...«

»Ihr habt ihn ermordet!«

»Einige Monate später meldete er sich bei mir. Er habe einige Pergamente, die mich eventuell interessieren könnten. Er muss gewusst haben, dass ich eine Verbindung zum Scheich hatte. Das war der Beginn unserer Zusammenarbeit.« Er senkt den Blick. »Das, was dieses Mal passiert ist und was alles zum Scheitern brachte, ist die Tatsache, dass er sein Vergehen bereute. Ihm war klar geworden, dass er eine Grenze überschritt, wenn er ein Kleinod wie den Snorri-Codex verkaufte. Er wollte einen Rückzieher machen. Das war der Zeitpunkt, als er dich anrief. Er brauchte Unterstützung. War verzweifelt. Als du in Reykholt eintrafst, hatte er sich bereits aus dem Deal zurückgezogen und das Ganze abgeblasen.«

»Und er hatte Angst vor euch.«

»Sira Magnus wusste genau, dass wir bereits auf dem Weg nach Island waren. Und was wir wollten. Er behauptete, den Codex nicht mehr zu haben. Dass du gerade damit auf dem Weg ins Handschrifteninstitut seist.«

»Und deshalb habt ihr ihn umgebracht?«

»Er ist an einem Herzinfarkt gestorben. Lies den Obduktionsbericht!«

»Ihr habt seinen Kopf unter Wasser gedrückt, verdammt noch mal!«

»Hassan ist etwas gewalttätig geworden. Das liegt in seiner Natur. Er hatte die Vollmacht, Sira Magnus eine große Summe anzubieten. Aber der Pfarrer hat abgelehnt. Hassan musste – ihn überzeugen. Und Hassan nimmt seine Aufgaben ernst. Aber niemand hat ihn umgebracht. Hassan hat ihn gezwungen, das Versteck des Codexes zu verraten, das schon, aber er hat ihn nicht umgebracht. Nicht direkt jedenfalls. Sira Magnus ist ihm unter den Händen weggestorben.«

Ich lasse die läppische Schönrednerei zwischen uns zerbröseln. Stuart ist nicht wohl in seiner Haut. Ich lasse ihn leiden. Schließlich frage ich: »Woher wusstet ihr, dass Thrainn und ich in Thingvellir waren?«

»Hassan hatte dich gut unter Kontrolle, solange du in der Snorrastofa gewohnt hast. Aber nachdem du in das Hotel in Reykjavik umgezogen warst, verlor er dich eine Weile aus den Augen. Also machten sie sich auf die Suche. Wir wussten, dass du Kontakt zu Professor Thrainn Sigurdsson aufgenommen hattest. Also riefen wir im Institut an und gaben uns als Kollegen von dir aus. Eine Sekretärin hat uns gesagt, wo ihr zu finden wart.«

»Und in Norwegen? Ihr habt die ganze Zeit gewusst, wo ich war.«

»Das ist nicht so schwierig. Nicht, wenn man genügend Leute hat. Etliche der Männer vom Scheich haben eine Vergangenheit im Geheimdienst. Sie haben keine Mittel gescheut, dich aufzuspüren. Infrarot-Überwachungskamera.GPS-Verfolgung.Mobilfunkortung. Das Problem war, dass du ständig deine Handys liegen gelassen hast. Und unvorhersehbare Dinge tatest. Dich zu verfolgen, ist nicht ganz einfach, Bjørn.«

»Wie habt ihr mich in Lom gefunden? Da hatte ich kein Handy dabei.«

»Aber dein Kollege Øyvind.«

»Und wieso habt ihr mich in Nesodden nicht gefunden?«

»Wir wussten, dass du in Nesodden warst. Aber wir konnten das Haus nicht lokalisieren, in dem du dich befunden hast. So gut ist die Ausrüstung dann auch wieder nicht.«

»Dann habe ich euch dort also tatsächlich gesehen...«

»Wir sind dem GPS-Sender an deinem Auto gefolgt...«

»Die Sender habe ich gefunden!«

»Uns war klar, dass du suchen würdest. Darum hatten wir vier Sender montiert. Ein Paar, das du finden solltest. Und ein Paar, das du nicht finden würdest. So haben wir dich in Ringebu aufgespürt.«

»Wo ihr den Pfarrer umgebracht und die Stabkirche in Brand gesetzt habt.«

Er seufzt. »Schon wieder ein Unfall.«

»Unfall? Ich war dabei! Ich habe gesehen, was passiert ist, Stuart!«

»Die Muskelpakete des Scheichs sind die reinsten Grobmotoriker. Solche Dinge passieren. Leider. Der Scheich war außer sich vor Wut, als er davon gehört hat.«

»Erspar mir das! Mörder bleibt Mörder!«

»Sie werden unglaublich gut dafür bezahlt, die Drecksarbeit für ihn zu erledigen.«

»Aber wie kommt es, dass niemand herausgefunden hat, was ich herausgefunden habe?«

»Weil du ein einzigartiges Talent hast, Bjørn. Der Scheich ist beeindruckt von dir. Obgleich er ein ganzes Bataillon Fachleute an der Hand hat, hat keiner von denen das System hinter den Zeichen erkannt. Vielleicht liegt es daran, dass du Norweger bist. Oder daran, dass dein Gehirn verborgene Systeme erkennt, die unsereiner nicht sehen kann. Aber vor allen Dingen, weil du dieses einzigartige Talent besitzt.«

Ich reagiere nicht auf seinen plumpen Versuch, mir zu schmeicheln.

»Wir entschieden uns für eine neue Taktik, als du ins Schimmer-Institut kamst. Mich. Wir wussten, dass du mich aufsuchen würdest. Trotz allem bin ich eine Weltkapazität, wenn es um die Raubzüge der Wikinger auf dem Nil geht. Anstatt also seine Einsatzkräfte ins Schimmer-Institut zu schicken, setzte er mich auf dich an. Indem ich dich fast vollständig in das eingeweiht habe, was ich weiß, habe ich dein Vertrauen gewonnen – jedenfalls für eine Weile.«

»Dann hatte der Scheich also niemanden ins Institut eingeschleust?«

»Er hatte mich. Und jemanden, der dich in deinem Zimmer überwacht hat. Wir hatten eine Kamera und ein Mikrophon in deiner Lampe montiert. Er sollte auf dich aufpassen, rauskriegen, wie viel du wusstest. Außerdem hat der Scheich eine Handvoll Forscher bezahlt, einige Artefakte zu untersuchen wie zum Beispiel die St.-Laurentius-Figur.«

»Am letzten Abend hast du behauptet, der Scheich hätte mehrere Leute zum SIS geschickt?«

»Ein Bluff. Tut mir leid. Als ich so tat, als hätte ich eine Warnung vom SIS bekommen, die Männer des Scheichs seien unterwegs, hatte ich die Rezeption am anderen Ende, die mir Bescheid sagen wollte, dass die Kleider, die ich in die Reinigung gegeben hatte, fertig waren. Dass du durch Zufall die St.-Laurentius-Figur entdeckt und dich mir anvertraut hast, gab mir die Gelegenheit, dich noch enger an mich zu binden.«

Ich atme tief ein und halte die Luft an. Wie leicht lasse ich mich eigentlich übers Ohr hauen? Ich hätte ihn schon bei unserer ersten Begegnung durchschauen müssen.

»Du hast mich mit nach Ägypten genommen. In die Grabkammer. In die Vergessene Stadt. Nach Rom. Zu Luigi. Wieso?«

Stuart erhebt sich. Um sich gleich darauf wieder zu setzen. Wüsste ich es nicht besser, hätte ich geglaubt, er würde mit seinem schlechten Gewissen ringen.

»Weil ich die Hoffnung hatte, du könntest rausfinden, was ich niemals herausgefunden habe, Bjørn! Ich kam nicht weiter! Ich saß da mit einem Arm voller Scherben, die ein Krug werden könnten, aber nur du warst in der Lage, die Stücke korrekt zusammenzufügen. Indem ich dich mit Informationen fütterte, hoffte ich, dass du uns weiterhelfen würdest.«

»Und dabei hattest du es eigentlich die ganze Zeit über nur auf die Thingvellirrollen abgesehen?«

»Selbstverständlich.«

»Warum ist dieses Manuskript so wertvoll für den Scheich?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Das Schimmer-Institut. Ägypten. Rom. Du hast mich die ganze Zeit überwacht.«

»Der Scheich hat einen Haufen Agenten geschickt, die mich dabei unterstützt haben. Aber du standest die ganze Zeit unter meinem Schutz, Bjørn. Und glaub mir – ich hatte zu keinem Zeitpunkt den Wunsch, dir zu schaden. Ich wollte von deinem Talent profitieren. Dass die Gorillas des Scheichs Luigi umgebracht haben, war ein Versehen.«

»Ein Versehen...«

»Sie sollten warten, bis wir in Rom mit Luigi fertig waren. Nach dem Vorfall mit Luigi haben wir Probleme gekriegt. Wir mussten einsehen, dass wir dabei waren, die Kontrolle zu verlieren. Du warst von immer mehr Wachen und Polizisten umgeben. Also haben wir uns bedeckt gehalten. Aber als das SIS und das Zentralinstitut für Denkmalpflege sich mit der Crème internationaler Experten zusammentaten, um die Sunniva-Höhle zu erforschen, sahen wir unsere Chance, das Projekt zu infiltrieren. Es gelang uns, drei unserer Leute in die Projektgruppe einzuschleusen. Bedauerlicherweise waren sie als Grabräuber völlig untauglich.«

»Und hier in den USA?«

»Bjørn, du musst verstehen... Am Ende warst du stärker überwacht als ein der Spionage verdächtiger CIA-Agent! Der Scheich hat seine Männer überall. Im Schimmer-Institut. Im SIS. Im Zentralinstitut für Denkmalpflege. Wir wussten natürlich, dass Laura für dich arbeitet. Und wir wissen ebenfalls, dass die Wächter seinerzeit die Mumie und die Texte von Island über Grönland weiter hierher nach Vinland gebracht haben.«

»Und jetzt? Was passiert jetzt?«

»Die Thingvellirrollen können dich unendlich reich machen.«

»Unendlich reich...« Ich wiederhole die Worte mit einem Unterton abwesender Ironie. Mit Geld geht es mir wie mit Frauen. Ich begehre sie hauptsächlich in meiner Fantasie.

»Denk darüber nach. Ein Leben im Luxus. Eine Villa mit Swimmingpool. Sportwagen. Ferien an der französischen Riviera und in der Karibik. Jahrgangsweine. Filetstückchen. Hübsche Frauen.«

Jeder normale Mann hätte sicher mit dem Gedanken gespielt. Aber mich macht so etwas trotzig. Stuart interpretiert mein Schweigen fälschlicherweise als ernsthaftes In-Erwägung-Ziehen.

»Der Scheich wäre bereit, dir zehn Millionen Dollar für die Thingvellirrollen zu zahlen.«

»Zehn Millionen Dollar.« Ich lasse mir den Betrag auf der Zunge zergehen. »Was macht diesen Text so unendlich wertvoll?«

»Zehn Millionen Dollar!«

»Ich habe keine Ahnung, wo er sich befindet.«

Das ist noch nicht mal eine Lüge, nur eine winzige Abweichung von der Wahrheit.

»Fünfzehn Millionen?«

Ich schüttele den Kopf. »Um das Kind beim Namen zu nennen...«

 

Das FBI klopft nicht an die Tür. Es fällt mit ihr ins Haus.

Mit einem gewaltigen Krachen wird die Tür im Nebenzimmer mit einem Rammbock gesprengt. Eine Blendgranate detoniert. Trampelnde Schritte. Lautes Geschrei.

»FBI! Down! Down! Down! FBI!«

In Rom habe ich gelernt, wie die Angriffstruppe der Polizei einen Raum stürmt. Die Vorgehensweise ist überall auf der Welt die gleiche. Sie kommen, wenn du es am wenigsten erwartest. Und sie kommen schnell und gnadenlos und veranstalten ein Heidenspektakel.

»Down! Down! Down!«

Weder Stuart noch ich rühren uns.

Die Tür zu unserem Zimmer wird aufgetreten. Drei bewaffnete Polizisten stürmen herein.

»FBI! Down! Down! Down!«

Das ist keine Bitte, sondern die Androhung eines jähen und schnellen Todes, wenn wir nicht auf der Stelle tun, was sie sagen.

Wie schmelzendes Eis rutsche ich aus dem Sofa auf den Boden.

»FBI!«, schreien sie noch einmal. Für den Fall, dass wir taub oder extrem träge in der Birne sind.

Stuart hebt die Hände. »Da muss ein Missverständnis vorliegen...«

»Down! Down! Down!«

Stuart rutscht ebenfalls, wenn auch widerstrebend, auf den Boden. Als wäre dieses Theater gänzlich unter seiner Würde. Er sieht mich an. Dann spreizt er die Arme und Beine.

»Cleared!«, ruft einer der FBI-Männer.

Polizisten trampeln ins Zimmer. Einige sehen aus wie Frontkämpfer eines intergalaktischen Raumschiffes. Andere tragen Windjacken mit dem großen gelben Logo des FBI. Wieder andere tragen eine MP5, einige Pumpguns, einige Pistolen. Ganz zum Schluss kommen die Agenten im Anzug.

»Herr Beltø?«, fragt einer der Agenten.

»Yes Sir!«

Er hilft mir auf die Beine und reicht mir meine Krücken. »Wir würden uns gerne mit Ihnen unterhalten.«
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Den Rest des Tages und Abends verbringen Laura und ich beim FBI.

Hassan, Stuart und die ganze Bande wegen diverser Morde und Mordversuche in drei europäischen Ländern dranzukriegen, ist schwierig. Mit Ausnahme von Stuart sind alle Araber. Muslime. Mit Handfeuerwaffen bewaffnet, für die sie keinen Waffenschein haben.

»Islamistische Terroristen«, wiederhole ich immer wieder.

Ich habe keine Ahnung, was mit Stuart und seinen Gefolgsleuten passieren wird. Aber aller Voraussicht nach werden sie so schnell nicht wieder auf freien Fuß kommen.

Als wir endlich fertig sind, taumeln Laura und ich hinaus in die Washingtoner Nacht. Wir essen in einem japanischen Fastfood-Restaurant, bevor wir mit einem Taxi in unser Hotel fahren.
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Am nächsten Tag kaufe ich mir ein nagelneues Handy, das auf den Namen von einem von Lauras Freunden registriert wird. Ich schicke die Nummer nur an eine Handvoll Menschen, denen ich vertraue. Terje Lønn Erichsen ist einer von ihnen.

Gemeinsam schaffen wir es im Laufe der nächsten vierundzwanzig Stunden, den Code zu knacken.

Ich habe ihm die Fotos von dem Pergament geschickt, und mit je einem eigenen Ausdruck vor uns konferieren wir über MSN und spielen alle möglichen Codeschlüssel und Kombinationen durch. Auch wenn der Brief aus der Karibik einige hundert Jahre nach den Verschlüsselungen in den Stabkirchen geschrieben wurde, ist die Codesprache genau die gleiche.

Jedes zweite Wort wurde entweder mit einer Caesar-7- oder Caesar-8-Kombination verschlüsselt, während jedes dritte Wort rückwärtsgeschrieben wurde.

 

Es ist ein bemerkenswertes Dokument.

In dem Brief an den Erzbischof Valkendorf bedanken sie sich für die Antwort auf die vorangegangene Anfrage – sie wussten offensichtlich nicht, wer Bischof in Trondheim war und ob die Wächterzunft in Norwegen noch bestand. Sie bestätigen, dass der Bischof mit den richtigen Symbolen geantwortet hat – Anch, Ty und Kreuz -, und bedauern, dass sie so lange nichts von sich haben hören lassen. Sie hätten aber erst jetzt einen sicheren Hafen in einem Ort namens Santo Domingo auf der Insel Hispaniola gefunden, die Insel, die sich heute die Dominikanische Republik und Haiti teilen. Auf dieser Insel haben sie einen Europäer getroffen, Bartolomé Colón, Bruder von Cristóbal Colón – den wir unter dem Namen Christoph Kolumbus kennen.

Nach dem Massaker auf Grönland, schreiben sie, flüchtete die Gruppe in das Land westlich des Horizonts. Seit fünfzig Jahren sind sie mit dem Heiligtum immer weiter nach Süden gefahren. Aufgrund norwegischer Überlieferungen waren sie überzeugt, irgendwann auf einen Ostwind zu stoßen, der sie zurück nach Europa bringen würde.

Sie haben über viele Jahre an den unterschiedlichsten norwegischen Siedlungsplätzen an der Ostküste gelebt und Kontakt mit den eingeborenen Indianern gepflegt. Sie haben Runensteine hinterlassen. Viele sind unterwegs gestorben, am Alter oder im Kampf mit den Eingeborenen. Manche sind in den Siedlungen geblieben oder haben sich mit den Indianern zusammengetan. Obwohl in der Zwischenzeit auch einige Kinder geboren wurden, ist die Zahl der Wächter auf neunzehn Männer, neun Frauen und acht Kinder geschrumpft.

Sie machen den Erzbischof darauf aufmerksam, dass sie sich entschlossen haben, Asims Wunsch entsprechend die Mumie zurück nach Ägypten zu bringen.

Ich lese mir die Übersetzung des Textes immer wieder gemeinsam mit Laura durch. Wo sollen wir weitersuchen?

Santo Domingo ist die älteste europäische Stadt in der Karibik, eine Großstadt mit über zwei Millionen Einwohnern. Endete die Reise der Wächter dort? Oder gelangten sie tatsächlich mit einem Schiff zurück nach Europa? Ist die Mumie am Ende doch im Vatikan gelandet?«
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In der Bibliothek gibt es haufenweise Literatur zur Geschichte Santo Domingos. Wir machen uns auf die Suche.

Im Laufe des Tages rufe ich Professor Llyleworth im SIS an, um nachzufragen, ob er uns helfen kann. Ich höre seiner Stimme an, dass ihn die Verbindung mit Santo Domingo auf eine Idee bringt.

»Haben Sie Untersuchungen über den Miércolespalast angestellt?«

Ich spüre einen Hauch Hoffnung, denn ich habe tatsächlich schon etwas über den sagenumwobenen Miércolespalast in Santo Domingo gehört.

»Esteban Rodriquez, den ich mehr oder weniger kenne, ist ein ziemlich exzentrischer Adeliger. Checken Sie das!«, sagt Llyleworth.

 

In einem Werk von 1954, The World’s Ten Greatest Palaces, findet Laura ein Kapitel über den Miércolespalast. Das prachtvolle Schloss ist ein fünfhundert Jahre alter Renaissancepalast in einem großen Park am Rand der Altstadt von Santo Domingo. Laut lokaler Überlieferung wurde der Palast von Christoph Kolumbus gebaut, was schwerlich stimmen dürfte, da er bereits tot war, als der Bau begann. Dahingegen war Bartolomeo involviert, als der Palast sein Grundstück in einem Waldstück außerhalb des damaligen Stadtzentrums bekam. Heute liegt der Miércolespalast wie eine Oase inmitten der Millionenstadt.

In dem Artikel wird kurz erwähnt, dass die Rodriquez-Familie, die den Palast bewohnt, immer sehr bestrebt war, sich und ihre Vergangenheit nach außen abzuschirmen. Laut Text handelt es sich bei den Rodriquez um ein europäisches Adelsgeschlecht, das Christoph Kolumbus’ Bruder Bartolomeo auf einer seiner Fahrten in das neu entdeckte Reich folgte. Weiter wird auf zahlreiche Spekulationen verwiesen; so soll beispielsweise der Reichtum der Rodriquez-Familie auf den verschwundenen Resten der Schätze der Tempelritter basieren, Königin Isabella sie bestochen haben, nichts von dem Geheimnis ihrer Herkunft zu verraten, und Heinrich der VIII. von England den Bau des Miércolespalastes finanziert haben, um die Familie Rodriquez nach einem Skandal aus Europa fernzuhalten, und zu guter Letzt soll auch noch Leonardo da Vinci die Sforza-Dynastie in Mailand überredet haben, den Palast mit dem vorausschauenden Plan zu bauen, einen aristokratischen Brückenkopf in der neuen Welt zu etablieren. Um die Wahrheit zu sagen, weiß niemand etwas Genaues über die Herkunft der Familie Rodriquez, bevor sie im 16. Jahrhundert nach Santo Domingo kam, den Miércolespalast baute, einzog und die Pforten mit einem Knall hinter sich schloss, der noch immer in der Geschichte nachhallt.

Miércoles.

Das spanische Wort für Mittwoch. Das Wort wird von dem römischen Gott Merkur abgeleitet, dem Gott, der bei den Germanen Wotan hieß (Woden, Wōdinaz) und bei den Norwegern Odin. Englisch heißt es Wednesday, eine Ableitung von Wēdnes dæg, so wie Odin dem skandinavischen onsdag seinen Namen gegeben hat (Odins Tag).

Der Miércolespalast.

Der Mittwochspalast.

Odins Palast …

Laura zeigt auf die schwarzweiße Fotografie des Wappenschildes der menschenscheuen Adelsfamilie Rodriquez.

Umgeben von Drachen, Löwen und schwertschwingenden Seraphinen sehe ich drei bekannte Symbole.

Anch, Ty und Kreuz.
  



Zwischenspiel
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Bårds Geschichte (III)
 

König Olav kämpfte jetzt mutig und stark.
Er hieb auf Thorgeir von Kvistad ein und traf ihn
mitten im Gesicht, so dass der Nasenschutz
von Thorgeirs Helm zerbrach und das Schwert
unterhalb der Augen so tief in seinen Schädel eindrang,
dass sich die obere Hälfte beinahe vom Rest löste.


SNORRI
 

 


 

Du stammst aus dem unsterblichen Äon Barbelo.



JUDASEVANGELIUM
 

Er fröstelte in der klammen Klosterzelle und schlang den Umhang enger um sich. Dann tauchte er die frisch gespitzte Feder in das Tintenfässchen. Abends, wenn die Sonne untergegangen war, schrieb er im blassen Licht zweier Talglichter, die die Mönche jeden Morgen erneuerten. Der Duft des schmelzenden Talgs mischte sich mit dem scharfen Geruch der Tinte und den Düften, die aus der Küche zu ihm nach oben stiegen: Fisch, gekochter Kohl oder Hammelfleisch. Manchmal hörte er das Lachen der Mönche – es brachte ihn immer zum Lächeln -, und später, wenn sich die Mönche zum abendlichen Singen versammelt hatten, schloss er seine Augen, um dem Wohlklang ihrer Stimmen zu lauschen. Der Küstennebel hatte die Konturen der Inseln, Berge und des Meeres vor seiner Fensteröffnung verwischt. Oft musste er in diesen Abendstunden an das Gefühl denken, das ihn erfüllt hatte, als er nach dem langen Raubzug an Bord des Schiffes stand und sich vor ihnen das...
  



AUSZUG AUS BÅRDS GESCHICHTE
 

…Land aus dem Nebel erhob, die heimische Küste. Wir waren zu Hause! Sogar König Olav verschlug es vor Freude den Atem. Der Einzige von uns, der sich nicht über den Anblick der Gebirge und Fjorde zu freuen schien, war Asim. Er stand still und mit ernstem Gesicht an der Reling und starrte finster an Land.
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Nachdem sie Land gesichtet hatten, hielt König Olav zuerst südlichen und später östlichen Kurs und segelte gemeinsam mit hundert seiner treuesten Männer zur Küste von Viken. Von hier aus ging der König des Meeres zu Fuß nach Hause zum Hof seiner Mutter Åsta und seines Stiefvaters.

Es ist viel gesagt worden über die Bestrebungen des Königs, das Christentum in Norwegen einzuführen. Ich, der ich in all diesen Jahren treu an der Seite meines Königs gestanden habe, erkenne vieles von dem, was heute darüber berichtet wird, nicht wieder. Das Reich, das seinen gemeinsamen König empfing, war gespalten; eher ein buntes Sammelsurium aus Stämmen und Sippen als ein geeintes Land; ein Flickenteppich selbstständiger Religionen unter der Herrschaft eigenmächtiger Häuptlinge und Kleinkönige. Bevor Olav das Land christianisieren konnte, musste er es einen. Und dabei standen ihm keine Engel zur Seite, wie sie es im Südwesten des Landes behaupteten. Auch öffneten sich keine himmlischen Pforten, wie sie es im Westen glaubten. Christus der Herr stand niemals an der Seite des Königs. O nein. Die Einführung des neuen Glaubens war ein hartes Stück Arbeit. Das nicht ohne Bestrafung und Züchtigung auskam! Olav sprach dafür bei den Kleinkönigen, Häuptlingen und Großbauern in Oppland vor. Sie erkannten ihn als ihren König an. Dann übernahm er der Reihe nach auch in Viken, Agder, Trøndelag und im Landesinneren Trøndelags die Macht. Nachdem er die Herrschaft über den Süden und die Mitte Norwegens hatte, schloss er Frieden mit dem schwedischen König und heiratete eine seiner Töchter. Eine stattliche Hochzeit war das! Mein Herr, Olav, war jetzt Großkönig von Norwegen. In dem Land, das er bekehren wollte, herrschte der Asenglauben Seite an Seite mit dem Christentum. Meine Landsleute beten nun einmal die Götter an, die in der jeweiligen Situation am besten passen. Bei den regionalen Thingtreffen im ganzen Land wurde beschlossen, dass sich die Norweger Christus und Gott dem Herrn zuwenden sollten, und die meisten Häuptlinge traten auch mehr oder weniger zu diesem neuen Glauben über. Jedenfalls gaben sie das vor. Doch nur an der Küste breitete sich das Christentum wirklich aus. Im Landesinneren waren die Bauern altmodischer. Dort zogen sie ihre alten, nordischen Gottheiten vor.

König Olav war ein ungeduldiger Missionar, weshalb sich immer mehr seiner Untertanen gegen ihn wendeten. Und als seine Landsleute gegen die Botschaft des Herrn ins Feld zogen, erwachte der alte Wikinger in Olav. Er brannte Häuser und Höfe nieder, verwundete Widersacher und liquidierte Feinde. Alles im Namen Christi. In Norwegen das Christentum einzuführen, hieß, die alten Götter mit Macht und Drohungen zu vertreiben. Die Worte Jesu über das Erbarmen und die Nächstenliebe weckten keine Begeisterung. Ich kann die Menschen verstehen. Betete ich doch selbst die Götter an, die Olav vertreiben wollte. Nur wenn sich Gott und Christus als stärker und mächtiger als Odin und seine Götter erwiesen, ließen sich meine Landsleute bekehren. Und Macht war eine Sprache, auf die sich Olav verstand. Mit Gewalt führte er die Kirchengesetze in Norwegen ein. Er reiste im Land herum und zwang die Bauern, nach den neuen Gesetzen zu leben. Viele protestierten. Die Botschaft des Herrn widersprach ihren traditionellen Bräuchen. Der Widerstand und der Hass auf König Olav wuchsen.
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Auf Selja ließ Asim ein Kloster bauen, in dem er eine Gruppe von Wächtern versammelte, die auf die Mumie und die Schätze aufpassten, die wir aus der Wüste mitgebracht hatten. Jedes dritte Jahr besuchte ich ihn.

Alle betrachteten Asim mit Ehrfurcht. Er war mehr als ein Priester oder ein Mönch. Asim war ein Magiker, ein Zauberer, ein Astrologe, ein Prophet, der die Sprache der Götter verstand. Im Kloster unterrichtete Asim die Männer des Königs in Astronomie, Astrologie, Geographie und Geschichte. In regelmäßigen Abständen schickte er Expeditionen durch ganz Norwegen auf die Reise. Mithilfe astronomischer Beobachtungen und Landvermessungen sammelte er Informationen über Land, Meer, Flüsse und Berge. So ließ Asim Karten von Norwegen zeichnen. Mit diesen Karten waren König Olavs Männer in der Lage, sich sicherer und schneller durchs Königreich zu bewegen.

Asim war ein Gewohnheitsmensch. Jeden Morgen zum Sonnenaufgang kletterte er auf das Plateau oberhalb der Höhle und blickte über das Meer. Die Mönche meinten, er warte auf jemanden, der über das Meer kommen würde.
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Viele von Olavs Feinden scharten sich um Knut den Mächtigen, König von Dänemark und England, der mit seiner Kriegsflotte nach Norwegen gesegelt kam; die gestrafften Segel und die furchteinflößenden Drachenköpfe waren ein erschreckender Anblick. Niemand erhob die Waffe gegen den Dänenkönig. Im Gegenteil. Die Menschen waren Olavs Drohungen und Übergriffe leid. Der christliche König hatte viele stolze Männer gekränkt. Knut hingegen versprach den Häuptlingen Macht, Freiheit und Reichtum. Und er bezahlte seine wichtigsten Verbündeten gut. Sogar Olavs Soldaten verweigerten ihrem König den Dienst.

Der König versank in Schwermut. Sein Lebenswerk war zerstört. Die Christianisierung von Norwegen war kein göttlicher Triumphzug. König Olav fühlte sich wie ein getretener Hund, als er zur Flucht in den Osten gezwungen wurde. Er, der König Norwegens! Der König der Wikinger! Der Krieger, der dem Feind immer furchtlos ins Auge geblickt hatte. Der Mann Gottes! Er musste fliehen – vor König Knut und einem Haufen aufgehetzter Bauern.

Ich war einer seiner Begleiter, als der König durch die großen Wälder nach Osten ritt. Bei König Anund von Schweden ließ er seine Frau Astrid und ihre gemeinsame Tochter zurück. Von dort aus segelten und ritten wir weiter bis zu Großfürst Jaroslav in Nowgorod im Gardareich.

Auf dem Ørething wählten die Häuptlinge Knut zum neuen König von Norwegen. Håkon Eriksson wurde zum Jarl. Olav war untröstlich. Großfürst Jaroslav bot Olav an, König von Bulgarien zu werden. Aber Olav lehnte dankend ab. Alles, was er sich wünschte, war, sein eigenes Land und seinen angestammten Rang zurückzugewinnen. Norwegen.

Im Sommer 1030 erreichte Olav die frohe Botschaft, dass Håkon Jarl mit seinem Schiff untergegangen war. Norwegen war damit ohne Oberhaupt! Voller Eifer kehrte Olav in seine Heimat zurück. Auf dem Weg scharte er ein Heer halbherziger Krieger um sich. Männer unter Waffen, die ihm der schwedische König zur Verfügung stellte, Söldner und mehr oder weniger Freiwillige. Unterwegs schloss sich uns Olavs Halbbruder Harald mit seinen Männern an. Wir eilten durch unendliche Wälder, durch öde Wildnis und über große Seen. An manchen Stellen teilten wir uns, während wir andere Strecken wieder gemeinsam zurücklegten. Unterwegs erfuhren wir, dass Späher bereits berichtet hatten, der alte König sei auf dem Weg nach Norwegen. Die Großbauern, die loyal gegenüber König Knut waren, hatten daraufhin ein gewaltiges Heer zusammengetrommelt, das hauptsächlich aus Männern aus dem Landesinneren von Trøndelag bestand, aber auch aus einigen Häuptlingen und Edelmännern aus dem Westen und Norden Norwegens. Einige wollten Rache für Olavs brutales Vorgehen, während die Loyalität mancher anderer von König Knut erkauft war.
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Stolz und siegessicher ritt König Olav in das trøndersche Værdal ein. Die Julisonne schien, als wir uns Stiklestad näherten. Wir waren fünfzehnhundert Mann. Vereinzelte Wolken zogen träge über die Landschaft. Die Luft war voller Samen, und überall zwitscherten Vögel. An den Äckern stützten sich die Bauern auf ihre Rechen und Mistgabeln und sahen uns mit finsteren Blicken nach. Kleine Kinder liefen johlend zum Weg, blieben dann aber wie angewurzelt stehen und starrten uns voller Angst an. Die Kühe musterten uns mit leeren Augen und muhten. Schweine grunzten, und ganze Scharen von Hühnern flatterten gackernd zur Seite. Hunde bellten und knurrten.

Auf der Ebene bei Stiklestad stießen unsere Heere aufeinander. Olav hatte seine Männer auf eine hufeisenförmige Anhöhe geführt, so dass wir einen guten Überblick über die Aufstellung des Feindes hatten. Nördlich von uns lag ein Moor. Im Süden war der Fluss. Und zu unserer Rechten hinderte eine tiefe Schlucht die Feinde am Angriff. Wollten sie uns besiegen, mussten sie die fünfzehn Meter hohe Anhöhe erklimmen, auf der Olav seine Männer postiert hatte.

Ich ritt an die Seite des Königs und sagte missmutig: Das feindliche Heer scheint dreimal so groß wie das unsere zu sein! Ein Freund des Königs, Dag Ringsson, war noch nicht mit seinen tausend Mann eingetroffen, deren Unterstützung wir dringend brauchten. Olav lächelte furchtlos. Wir haben Gott und die Vorsehung auf unserer Seite, sagte er. Unten auf der Ebene formierten sich Tausende von Kriegern. Olavs Späher berichteten, es seien mindestens fünftausend Mann: Bauern, Häuptlinge und Anführer, die sich gegen Olav gerichtet hatten. Ich ballte meine Faust um den Griff meines Schwertes. Ohne die brennende Vision und das Selbstvertrauen des Königs sah ich einzig die Übermacht des Feindes.

Du warst ein guter Waffenbruder und treuer Freund, Bård, sagte der König. Ich sehe ihn noch heute vor mir; er trug ein Kettenhemd und einen Helm und war mit einem Schwert und einer Axt bewaffnet. Dazu trug er den weißen Schild mit dem goldenen Kreuz seines Gottes. Ich sagte: Danke, mein König. Der König sagte: Erinnerst du dich an Karlsrå, damals habe ich dir von meinem Traum erzählt, dass mir ein Mann mit feurigem Blick gesagt hat, ich müsse nach Hause zurückkehren, um König von Norwegen zu werden? Ich sagte dem König, dass ich mich sehr gut erinnerte. Olav runzelte die Stirn und fuhr fort: Als ich neulich mit dem Kopf auf dem Schoß von Finn Arnesson schlief, träumte ich von einer Leiter, die direkt in den Himmel führte. Und an der Pforte des Paradieses wartete wieder der Mann mit dem feurigen Blick. Der König sah mich fragend an. Ich meinte, solch ein Traum könne leicht als schlechtes Omen gedeutet werden. Der König lachte nur. Im Gegenteil, Bård!, sagte er. Das ist ein Versprechen!

Olav hatte seine stärksten und kühnsten Männer – aber auch die eher kriegsunerfahrenen Skalden – als eine Art Schild um sich versammelt. Ganz vorne platzierte er ein paar Berserker und Räuber, die keine Kriegserfahrung hatten, aber wild und verrückt waren und nach Blut gierten. In einem weiteren Kreis um ihn herum standen die schwedischen Soldaten, die König Anund Jakob ihm zur Verfügung gestellt hatte, die Krieger, die Fürst Jaroslav mit uns mitgeschickt hatte, und das Heer, das sein fünfzehn Jahre alter Halbbruder aus Oppland herbeigeführt hatte.

Wir stürmten von der Anhöhe nach unten auf die wartenden Bauernkrieger zu. Unsere Kriegsrufe gellten über die Ebene. Ich fühlte mich, als ritte ich direkt in den Ragnarök. Ich hatte keine Angst, an der Seite meines Königs zu kämpfen. Aber ich hatte schnell erkannt, dass wir bei dieser Übermacht nur ein einziges Ziel haben konnten: das Unvermeidliche so lange wie möglich aufzuschieben – den Tod unseres Königs.

Der Kampf war roh und blutig. Wir gerieten auf unserem Weg nach unten in ein solches Tempo, dass wir direkt in das Heer der Bauern pflügten. Unser Angriff ließ viele die Flucht ergreifen, der Rest stellte sich dem Kampf. Einige kämpften mit Lanzen, andere hieben wild mit Äxten und Schwertern um sich. Pfeilschauer gingen auf uns nieder. Speere und Steine flogen. Männer brüllten und schrien; einige aus blinder Wut, andere vor Schmerz oder aus Todesangst. Der Boden war vom Blut getränkt. Der harsche Gestank der Eingeweide senkte sich wie ein unsichtbarer Nebel auf die Ebene des Todes. Der Schild der Männer, die unseren König umgaben, wurde immer dünner. Ich kämpfte mit einer Wildheit, die ich seit meiner Jugendzeit, als Olav und ich auf Raubzug gegangen waren, nicht mehr gespürt hatte; als ob ich allein den König vor dem Tod bewahren konnte. Mutig trug Thor das Banner des Königs in die Schlacht. Als er tödlich verwundet wurde, pflanzte er das Banner so hart in den Boden, dass es stehen blieb. Um ihn herum spritzte Blut aus offenen Wunden. Wir kämpften Mann gegen Mann mit blutroten Schwertern und Äxten. Ein Kerl aus Kviestad, sein Name war Thorgeir, griff den König an. Olav spaltete seinen Schädel direkt unterhalb der Augen. Jetzt hatte eine Gruppe von Angreifern – unter ihnen Kalv Arnesson, ein zweiter Kalv, ein Olav und Thore Hund – den König umringt. Olav griff Thore Hund an, aber sein Schwert prallte ab. Mehrmals versuchte er, Thore zu verletzen, aber sein Schwert fand den Weg nicht. Wütend wandte sich der König an Bjørn Stallare und forderte ihn auf, für ihn zu kämpfen. Bjørn drehte seine Axt um und schlug Thore mit dem Axthammer auf die Schulter. Tore geriet ins Taumeln, stieß Bjørn aber den Speer in den Bauch. In der Zwischenzeit griff Kalv den König an, als dieser sich ihm wieder zugewandt hatte. Dieses Mal fand das Schwert Fleisch. Der König stöhnte. Ich schrie auf, als wäre ich getroffen worden. Im gleichen Moment stürmte Thorstein Knarresmed mit einer Axt auf Olav zu und hieb sie ihm direkt über dem linken Knie in den Oberschenkel. Der König lehnte sich an einen Felsen und blickte sehnsuchtsvoll zu dem blauen Himmel empor. Seine Finger klammerten sich um den goldenen Griff seines scharfen Schwertes. Er sprach ein stummes Gebet. Seine Lippen bewegten sich beinahe unmerklich. Der vergoldete Helm und das Kettenhemd blinkten im Sonnenlicht. Blut pumpte aus seinem Schenkel. Er presste seine Hand fest auf die Wunde, doch das Blut quoll zwischen den Fingern hervor. Mein König! Kämpfe!, brüllte ich, während ich einen Jüngling anging, der aus der Schulter blutete. Thore Hund, der alte Feind des Königs, trat vor. Olav!, sagte er mit Donnerstimme, hob seinen Speer und rammte ihn mit aller Gewalt unterhalb des Kettenhemdes tief in den Bauch des Königs. Ich ließ mein Schwert sinken, ebenso mein junger Gegner. Mein König, flüsterte ich, wurde aber vom Geschrei der Kämpfenden übertönt. Olav röchelte. Er hustete Blut und stöhnte vor Schmerzen. Noch heute lastet die Erinnerung auf meiner Seele. Er bekam keine Luft, bei jedem Atemzug gurgelte es in seiner Kehle. Der König sah mich an. Ich glaubte, ein tapferes Lächeln zu sehen. Ein Mann mit Namen Kalv stand über dem König. Er hob sein Schwert. Es traf den Hals des Königs auf der linken Seite. Weißes Fleisch öffnete sich zu einer tödlichen Wunde. Das Blut schoss in gewaltigen Stößen heraus. Verzweifelt sank ich auf die Knie. Scharen von Krähen und Raben hatten sich in den Bäumen versammelt. Plötzlich verstummte der Lärm der Schlacht, und nur noch das heisere Geschrei der Vögel erfüllte die Luft. Der König suchte meinen Blick. Er gurgelte und röchelte mit blutroten Lippen.

So starb mein Herr und König auf dem Schlachtfeld bei Stiklestad, der Wikingerkönig Olav Haraldsson, der Mann, den wir als Óláfr hinn helgi kennen.

 

Er nahm die Spitze der Feder vom Pergament. Dann drehte er den Deckel auf das Tintenfässchen und rollte die Pergamente zusammen. Mit einem tiefen Seufzer lehnte er sich auf seinem Stuhl in der Zelle des Steinklosters zurück.

Vierzig Jahre waren seit diesem Sonnentag in Stiklestad vergangen, seit dem Tod des Königs. Trotzdem erinnerte er sich an jeden Augenblick, und dies mit einer Schärfe und Klarheit, die ihm ansonsten mit dem Alter abhandengekommen waren: die Julisonne, die am Himmel flimmerte, der Gestank des Blutes und der Eingeweide, der sich mit dem Geruch der Äcker, Blumenwiesen und Wälder mischte, die Schreie der Sterbenden und die heiseren Rufe der tapfer um ihre Leben kämpfenden Männer.

Vor der Fensteröffnung schwebten die Möwen im Wind. Die Wellen rollten schwer gegen die Felsen.

Die ewig währenden Atemzüge des Meeres, dachte er. Sein salziger Odem.
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Die Mönche fanden ihn nach der Vesper. Er lag mit auf dem Bauch gefalteten Händen auf seiner Pritsche. Sie erkannten sofort, dass der alte Wikinger tot war.

Der Abt, der dem Ägypter Asim die Treue geschworen hatte, schickte sogleich eine Nachricht von dem Todesfall an den Großmeister der Bruderschaft in Nidaros.
  



Vierter Teil
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Der letzte Wächter
 

Und Moses hob den Stab und schlug ins Wasser,
das im Nil war, vor dem Pharao und seinen Großen.
Und alles Wasser im Strom wurde in Blut verwandelt.


2. BUCH MOSE
 

 


 

Sufficientia Scripturae Sacrae



(VON DER HINLÄNGLICHKEIT DER HEILIGEN SCHRIFT)
 
  



Der Miércolespalast
 

DIE DOMINIKANISCHE REPUBLIK
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Das Leben ist voller Geräusche.

Durch das geschlossene Fenster dringt der Verkehrslärm unten von der Straße wie ein fernes Summen zu mir hoch. Die Klimaanlage rauscht. Eine Tür schlägt. Lachen. Eine Fahrstuhltür öffnet sich mit einem Pling.

Ich sitze auf der Bettkante meines Hotelzimmers zwischen Reiseführern und Karten. Das Hotel ist nicht das billigste, aber ich muss es ja auch nicht bezahlen.

Ich habe Laura eine SMS geschickt, dass ich gut angekommen bin. Ihr Auftrag ist erledigt. Obgleich ich sie gerne mit nach Santo Domingo genommen hätte, meinte das SIS, es wäre sicherer für sie, nach London zurückzukehren.

Mich kann man ruhig opfern.

Stuart, Hassan und die Revolverhelden des Scheichs sitzen hinter Schloss und Riegel, schreibt Laura. Das FBI will sie wegen Kidnapping und Terrorismus anklagen.

 

Ich bestelle ein Taxi, das mich zum Miércolespalast fährt, der in unmittelbarer Nähe der Altstadt liegt, nicht weit weg von der Catedral Primada de América, der ersten katholischen Kathedrale auf dem amerikanischen Kontinent.

Der Palast ist von einem riesigen Park umgeben, so dass das Schloss zwischen den jahrhundertealten Bäumen nur zu erahnen ist. Dazwischen blinken flache Teiche mit hübschen Bogenbrücken. Der Park liegt hinter einem fast vier Meter hohen Zaun aus schmiedeeisernen Speeren zwischen kunstvoll gestalteten Säulen aus Backsteinen, in die Friese mit biblischen Motiven eingelassen sind.

Der Grundstein des Miércolespalastes wurde im frühen 16. Jahrhundert gelegt, aber erst hundert Jahre später war der Bau abgeschlossen. Laut Reiseführer, den ich am Flughafen gekauft habe, haben der Miércolespalast und die Parkanlage Pate für den Entwurf von Versailles gestanden.

Esteban Rodriquez regiert jetzt im Miércolespalast. Ein zurückgezogen lebender Philanthrop, der hin und wieder in königlichen Zusammenhängen in Europa auftaucht – immer als Freund eines Königs oder Fürsten -, ansonsten aber das Rampenlicht meidet. Die Familie hat über die praktisch unbekannte Miércolesstiftung mit Sitz in Washington D.C. in Krankenhäuser, Kirchen und Schulen in der Dritten Welt investiert. Esteban Rodriquez ist mit Sophia Goldsmith verheiratet, die kurz vor ihrem Durchbruch in den USA als Schauspielerin stand, als sie 1958 Rodriquez traf. 1964 wurde ihr Sohn Javier geboren, 1968 die Tochter Graciela.

Auf Krücken hinke ich an dem überdimensionierten Zaun entlang bis zum Haupteingang, der verschlossen ist und von bewaffneten Männern in kuriosen Uniformen bewacht wird. Ich halte nach einer Klingel oder einer Gegensprechanlage Ausschau, aber die Bewohner des Miércolespalastes scheinen nicht sonderlich daran interessiert zu sein, Hausierer, Touristen oder Missionare zu empfangen. Ich rufe einem der Wachleute etwas zu, aber sie scheinen es gewohnt zu sein, Neugierige zu ignorieren.

Am Ende gebe ich es auf und begebe mich zurück in mein Hotel.

 

Abends schreibe ich per Hand einen Brief. Ich benutze das dicke Hotelbriefpapier mit dem Wasserzeichen und adressiere das Schreiben an Señor Esteban Rodriquez, Miércolespalast. Ich erzähle ein wenig von mir und meinem Auftrag und ersuche untertänigst um ein Treffen. Vielleicht sollte ich es lieber Audienz nennen.

Ich gebe den Umschlag an der Rezeption ab und bitte darum, den Brief im Miércolespalast abgeben zu lassen. Der ansonsten so korrekte Portier zieht die Augenbraue ein paar Millimeter hoch und sagt: »Selbstverständlich, Sir, right away.«
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Am nächsten Morgen werde ich in aller Frühe von einem Klopfen an meiner Tür geweckt.

Ich setze mir verschlafen die Brille auf die Nase. Es ist acht Uhr. Ich steige in meine Hose und öffne die Tür.

Drei Männer erwarten mich. Ich erkenne den Portier. Hinter ihm stehen zwei Männer in den Dreißigern, tadellos gekleidet.

»Mister Belto«, sagt der Portier mit erregter Stimme, »diese Herren sind vom Miércolespalast.«

Die zwei deuten eine Verbeugung an. Der eine reicht mir einen Briefbogen. Zuoberst ist das in Gold gedruckte Wappenschild der Familie Rodriquez zu erkennen. Die Mitteilung ist handschriftlich.

Sehr geehrter Herr Beltø,

 


ich hoffe, ich überfahre Sie nicht, wenn ich Sie hiermit zu einem Frühstück im Palast einlade und zwei meiner engsten Mitarbeiter schicke, Sie abzuholen, damit Ihnen die Unannehmlichkeit erspart bleibt, sich auf eigene Faust durch den morgendlichen Berufsverkehr kämpfen zu müssen.

 

Ihr ergebener

Esteban Rodriquez





Die Scheiben der schwarz glänzenden, langen Limousine, die vor dem Hotel wartet, sind getönt, die Sitze aus weißem Leder.

Die Limousine nimmt Fahrt auf und verstößt so ziemlich gegen jede Verkehrsregel der Dominikanischen Republik. So dauert es nur eine Viertelstunde, bis wir den Miércolespalast erreichen. Die Eingangspforte gleitet auf. Wir fahren an den Wachen vorbei. Hinter mir schließt sich die schmiedeeiserne Pforte wieder und sperrt den Rest der Welt aus.

Wir fahren auf einer breiten Kiesstraße durch die Parkanlage. Auf einem kleinen Teich zwischen den Bäumen schwimmen vier Schwäne. Im hinteren Teil des Parks erblicke ich Reiter.

Als wir aus dem schattigen Waldpark herausfahren, sehe ich endlich den Miércolespalast aus der Nähe.

Manche Leute behaupten, wenn man ein Schloss gesehen hat, hat man alle Schlösser gesehen. Doch der Miércolespalast raubt mir den Atem. Die Größe und die Verzierungen werfen in mir wieder einmal die Frage auf, wer diese Rodriquez-Sippschaft eigentlich war, die vor fünfhundert Jahren diesen Palast erbauen ließ.

Fünf livrierte Bedienstete erwarten uns, als die Limousine vor der fünfzig Meter breiten Treppe vorfährt, die zu dem großen Granitplateau vor dem Haupteingang hinaufführt. Ich werde mit kurzen Verneigungen begrüßt und in das Schloss begleitet.

Die Eingangshalle öffnet sich über drei Etagen nach oben und hat eine derart breite Treppe, dass ich mich ernsthaft frage, wo man so viel Marmor hat beschaffen können. Ich werde in die zweite Etage geführt, vorbei an großen Gemälden, Säulengängen und endlosen Korridoren. Vor einer vier Meter hohen Doppelflügeltür bleiben wir stehen, die Bediensteten geben mir mit einem Diener zu verstehen, dass ich eintreten soll.

Sie schließen die Tür hinter mir.

In der Mitte des Raums steht ein gedeckter Frühstückstisch. Er sieht in dem riesigen Saal ein wenig deplatziert und unproportioniert aus.

Die Decke ist mit religiösen Motiven dekoriert, die von goldenen Ornamentringen eingerahmt sind. An den Wänden hängen Spiegel in vergoldeten Rahmen. Hinter den riesigen Bogenfenstern am Ende des Saals liegt eine großzügige Terrasse.

Ich humpele langsam durch den Saal. Eine Tür geht auf. Ich höre es nicht, spüre es nur an dem leisen Windhauch auf meiner Wange.
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Er steht auf einem roten Läufer und sieht mich an. Lächelnd. Ich starre ihn mit offenem Mund an.

Wir sind uns schon einmal begegnet.

In Luigis Herrenclub in Rom.

Esteban Rodriquez ist der langhaarige, distinguierte Herr, der meine Hand so lange gedrückt hat.

»Sie?«, sage ich nur.

Sein Lächeln ist wie eine Narbe in seinem Gesicht.

»Ich habe Sie in Rom getroffen«, sage ich, vorrangig, um das Schweigen zu überbrücken, als er auf mich zukommt. Wieder geben wir uns die Hand, und er blickt mir noch einmal in die Augen.

Esteban Rodriquez hat das Haar hinter die Ohren gestrichen. Sein Gesicht ist scharf geschnitten und hat eine intensive Ausstrahlung; er erinnert mich an einen Filmstar aus den Vierzigern, auf dessen Namen ich jetzt nicht komme. Er ist gekleidet, als warte er auf eine Einladung zum Abendessen beim großen Gatsby.

»Ich habe Ihre Unternehmungen verfolgt.« Er hat einen angenehmen Bariton. Und er spricht Englisch mit dem Hauch eines spanischen Akzents. »Sie sind ein hartnäckiger Kampfhund. Ein Terrier. Ein Pitbull. Der, wenn er sich einmal festgebissen hat, nicht wieder loslässt.«

Er schnippt kurz mit den Fingern. Ein Dienstmädchen mit einem Tablett und zwei Gläsern Cognac materialisiert sich aus dem Nichts.

»Ein guter Start in den Tag«, sagt er. Wir heben die Gläser. Der Cognac rinnt kratzig die Kehle hinunter und sammelt sich im Magen.

Rodriquez lässt den Cognac im Glas kreisen und atmet das Bouquet ein. Die Flügel seiner schlanken Nase weiten sich.

»Und Sie?«, frage ich direkt. »Wer sind Sie eigentlich?«

»Wer ich bin...«, antwortet er mit einem neckenden, halb fragenden Ausdruck. »Die meisten Menschen können ihre Ahnen vier oder fünf Generationen zurückverfolgen. Wie viele Menschen wissen etwas über ihre Ururgroßeltern? Ahnenforscher können ihre Vorfahren ein paar hundert Jahre zurückverfolgen. Wenn sie Glück haben, bis ins 16. Jahrhundert. Das älteste, erhaltene Kirchenbuch in Norwegen ist aus dem Jahr 1623. In meiner Bibliothek steht eine Genealogie, in der mein Stammbaum Name um Name bis ins Jahr 930 erfasst worden ist.«

»In Norwegen?«

»Selbstverständlich.«

Ich sehe ihn an. In mir nimmt eine Gewissheit Form an.

Vor dem Fenster streicht eine Brise durch die Baumkronen. Die Blätter heben sich im Wind.

»Ich wurde in der vierten Etage hier in diesem Palast geboren. Meine Mutter war eine kubanische Adelige, weit und breit bekannt für ihre Schönheit und ihre Singstimme. Mein Vater hatte sie auf einem Ball gesehen und ihr durch einen Kurier eine Einladung zum Essen geschickt. Natürlich kam sie. Niemand lehnt eine Einladung in den Miércolespalast ab. Mein Vater war blond, bleich und blauäugig. Meine Mutter hatte nussbraune Augen, pechschwarzes Haar und einen goldenen Teint. Ich habe mich immer gewundert, wieso die Gene meines Vaters sich gegen die meiner Mutter durchgesetzt haben. So war es immer auf der männlichen Seite unserer Familie. Wir haben etwas Widerspenstiges.«

»Sie sind ein Wächter!«

Er trinkt den restlichen Cognac in einem genießerischen Schluck und schließt die Augen, während er frische Luft inhaliert.

»Sie sind der letzte Wächter!«, sage ich.

»Ich habe mir die Freiheit erlaubt, die Rechnung in Ihrem Hotel zu begleichen und Ihre Sachen hierher in den Palast bringen zu lassen. Ich habe Ihnen ein Zimmer im Gästeflügel richten lassen. Ich hoffe, Sie nehmen meine Einladung an?«

»Niemand lehnt eine Einladung in den Miércolespalast ab.«

 

Wir setzen uns an den Tisch in der Mitte des Saales. Im nächsten Augenblick wimmelt es nur so von Bediensteten, die ofenwarme Brötchen, Marmelade, Rührei und Käse bringen. Als wir uns satt gegessen und den köstlichen, frisch gepressten Orangensaft getrunken haben, führt er mich durch lange Flure in ein Gästezimmer, das größer ist als meine ganze Wohnung in Grefsen. Mein Koffer steht in der Mitten des Raumes. Zwischen zwei Fenstern steht ein Himmelbett, das groß genug für eine Orgie wäre – von der ich nur träumen kann. Es gibt zwei Sitzecken im Louis-Seize-Stil. Toilette, Badezimmer und Garderobe sind in getrennten Räumen untergebracht. Vor den Fenstern zum Park hängen schwere Vorhänge. An einer Wand ist eine ansehnliche Buchsammlung hinter Türen aus geschliffenem Glas eingeschlossen.

Ich schicke Professor Llyleworth eine SMS, wo ich mich befinde. Aus unerfindlichen Gründen kommt die Antwort von Dianes Handy.

 

Miércolespalast? Lucky you! Wish I was there!

Nach ein paar Minuten antwortet auch Llyleworth:Fühlen Sie sich privilegiert. Nicht viele Menschen haben den Miércolespalast von innen gesehen. Bitte grüßen Sie mir Esteban. Er ist einer unserer treuesten Spender.
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Als ich meine Sachen ausgepackt und geduscht habe, nimmt Esteban Rodriquez mich mit zu einer Führung.

»Ich soll Sie von Graham Llyleworth grüßen«, sage ich.

»Vom Professor! Ich habe das SIS mit ein wenig Kleingeld unterstützt. Ein sympathischer Gentleman.«

Wir wandern über eine Stunde durch Säle, kleine und große Salons und Wohnzimmer, ausgeschmückte Schlafzimmer und Boudoirs; alle verbunden durch ein Labyrinth aus langen, miteinander vernetzten Fluren. Zwischendurch muss ich mich setzen und ein wenig ausruhen. Ich habe schon Blasen an den Händen von meinen Krücken.

Irgendwo im Palast ertönt der Todeskampf einer Klarinette. »Bedaure«, sagt Esteban. »Der Sohn des Zimmermädchens meiner Frau ist in eine Blaskapelle eingetreten.«

Zwei zusammenhängende Ballsäle, jeder in der Größe eines Konzertsaals, sind üppig dekoriert. Wir kommen an einem Musikzimmer mit Steinway-Flügeln, Klavieren, Spinetten, einer Hammond-B 3-Orgel und einer vergoldeten Harfe vorbei. Eine Katze, die sich auf einem der Klavierhocker zusammengerollt hat, bedenkt uns mit einem herablassenden Blick, als wäre sie die Herrscherin der Welt.

Aber das Fantastischste spart Esteban Rodriquez bis zum Schluss auf: die Bibliothek.

Die Bibliothek des Miércolespalastes nimmt den gesamten Westflügel des Komplexes ein. Sie umfasst nicht nur zehntausende Werke aus der Renaissance, dem Barock und der Romantik, sondern darüber hinaus noch tausende Originalmanuskripte über die europäische Entdeckung und Kolonialisierung Amerikas ab dem 16. Jahrhundert. Esteban Rodriquez zeigt mir handgeschriebene Briefe von Christoph Kolumbus an Königin Isabella, geistliche Prominente und Adelsleute.

»Kommen Sie«, sagt er und führt mich zu einer Vitrine. Unter einer soliden Glasplatte erkenne ich ein Pergament, geschrieben auf einer Tierhaut, die im Laufe der Jahre dunkelbraun geworden ist. »Das ist der Brief eines Überlebenden des Grönlandmassakers. Der Brief sollte mit einer Gruppe Walfänger von Neufundland zurück nach Island gebracht werden, aber der Überbringer wurde von Indianern ermordet, und der Brief landete schließlich im Besitz einer Neusiedlerfamilie. In dem Brief werden der Aufbruch und die Flucht von Grönland geschildert, nachdem die Bruderschaft der Wächter begriffen hatte, dass der Vatikan sie aufgespürt hatte und die Schiffe des päpstlichen Heeres sich der Kolonie näherten.

Mit Mühe lese ich den altnordischen Text:

»Wir suchten Rettung für den heiligen Schatz in dem Land westlich des Horizonts.«

»Das Land westlich des Horizonts«, wiederholt Esteban kaum hörbar.

»USA...«

»Na ja. Bedenken Sie, dass dort Ereignisse geschildert werden, die in der Mitte des 15. Jahrhunderts stattfanden. Damals existierten weder die USA noch Kanada als Nationen. Die Flüchtlinge von den Siedlungsplätzen an der Ostküste Grönlands folgten der Fahrroute Leif Erikssons und der norwegischen Wikinger; sie umrundeten Grönlands Südspitze, segelten vor der Westküste entlang, kreuzten die Daviesstraße bis Baffin Island und nahmen Kurs nach Süden in Richtung des heutigen Labrador, Neufundland, Nova Scotia, Maine und New Hampshire. Vinland...«

Schweigend betrachten wir das Pergament, während wir uns die strapaziöse Schiffsfahrt in den eiskalten Gewässern vorstellen.

Fern, kaum hörbar, klagt die Klarinette.

»Bjørn. Sie haben auf Island etwas gefunden.«

Ich bin auf einen Schlag hellwach.

Er legt eine Hand auf meine Schulter. »Ein Manuskript – haben Sie es gelesen?«

»Nein.«

»Lassen Sie mich raten – es war ein hebräischer Text mit einer koptischen Übersetzung?«

»Sie sind gut im Raten.«

»Sie ahnen nicht, welche Bedeutung dieses Manuskript hat.«

»Drei Morde. Ein gebrochenes Bein und einen gebrochenen Finger. Fünfzehn Millionen Dollar wurden geboten. Doch, ich habe eine gewisse Ahnung.«

»Wo befindet es sich?«

»Wir sind dabei, es zu übersetzen.«

»Aber wo?«

Der Nachdruck in der Frage beweist mir, dass er die Antwort tatsächlich nicht kennt.

»An einem sicheren Ort«, sage ich.
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»Der Grundstein des Miércolespalastes wurde von Bartolomeo Kolumbus gelegt.«

Es ist später Nachmittag. Esteban Rodriquez sitzt zurückgelehnt in einem Korbstuhl auf einer der Terrassen mit Ausblick auf den Park. Er zündet sich eine Zigarre an. Ein Windstoß wirbelt ein paar graue Ascheflocken von der Glut auf. In der Luft hängt der Duft von Mimosen. Eine Seeschwalbe lässt sich auf einer Meeresbrise treiben. Der Gärtner hat die Rasensprenger angestellt, von denen ein feuchter Nebel herüberweht.

»Hier in Santo Domingo haben sich die spanischen Kolonialmächte niedergelassen, als Christoph Kolumbus zum ersten Mal nach Amerika kam.«

»Stimmt es, dass Ihre Familie damals mit ihm zusammen hierhergekommen ist?«

»Ich denke, Sie haben den Zusammenhang begriffen.«

»Sie sind der letzte Wächter.«

Er zieht an seiner Zigarre.

»Santo Domingo ist die erste europäische Siedlung in der neuen Welt – von den norwegischen Siedlungen in Nordamerika einmal abgesehen. Noch heute wird darüber gestritten, welche Insel Kolumbus zuerst anlief, als er 1492 hier landete. Viele Historiker wollen nach wie vor nicht anerkennen, dass Kolumbus von den Wikingerfahrten nach Vinland gewusst hat.«

»Sie denken an seine Besuche auf Island und Grönland 1477?«

»Kolumbus und die übrigen Seeleute haben mit Fischern und Walfängern gesprochen, die ihnen von dem Land westlich des Horizonts erzählt haben. Aber Kolumbus glaubte, dass sie damit Asien meinten.«

»Was für ein Missverständnis.«

»Das Problem war, dass er einen falschen Umfang für die Erde errechnet hatte. Kolumbus wusste, wie alle Seefahrer, dass die Erde rund ist. Aber er bezog sich auf die Kalkulationen des Geographen Marinus von Tyr und ging von kürzeren Gradlinien aus, als sie in Wirklichkeit waren. Um dem Ganzen noch eins draufzusetzen, arbeitete er mit einem italienischen Längenmaß, 1238 Meter, und nicht mit dem arabischen, 1830 Meter. Von einem derart falschen Ausgangspunkt ausgehend berechnete Kolumbus den Umfang der Erdkugel auf ungefähr 25 000 Kilometer und die Distanz zwischen den Kanarischen Inseln und Japan auf 3700 Kilometer. In Wirklichkeit beträgt der Abstand aber fast 20 000 Kilometer. Seine Kritiker befürchteten nicht, dass die Schiffe über den Rand der Erde kippen könnten, sondern dass die Seefahrer, lange bevor sie Asien erreichten, verdursten und verhungern würden.«

»Dann hat ihn Amerika also vor einer Fahrt in den sicheren Tod bewahrt.«

»Und Kolumbus konnte triumphierend nach Europa zurückkehren, überzeugt davon, nach Asien gesegelt zu sein. Erst auf seiner dritten Reise 1498 hat er einen Fuß auf das südamerikanische Festland gesetzt. In Nordamerika ist er nie gewesen. 1504 kehrte er nach Europa zurück, wo er zwei Jahre später in Valladolid in Spanien starb.«

»Ich habe gelesen, dass kürzlich herausgefunden wurde, wo er begraben liegt.«

»Zuerst wurde Kolumbus in Valladolid bestattet. Dann wurden seine Gebeine nach Sevilla gebracht und noch später über das Meer in die Kathedrale in Santo Domingo. 1795 brachten die Franzosen die sterblichen Überreste nach Havanna, und 1898 wurden die Knochenreste zurück in die Kathedrale nach Sevilla geschafft. 1877 wurde hier in Santo Domingo ein Schrein mit Knochenresten und der Aufschrift Don Christoper Kolumbus entdeckt. Viele glaubten, sie hätten den falschen Leichnam mitgenommen.«

»Und wo hat er nun seine endgültige Ruhe gefunden?«

»Sie irren sich alle. Er liegt hier im Miércolespalast begraben.«

Mein Atem bleibt irgendwo auf halbem Weg hängen.

»Seine Verwandten wollten es so. Sie sind eine Allianz mit dem Königshof eingegangen. Kolumbus’ sterbliche Hülle wurde 1569 in einem Grab im Park des Miércolespalastes zur ewigen Ruhe gebettet. Die Knochenreste, die alle für die von Kolumbus gehalten haben, waren die seines Sohnes Diego.«

»Ich bekomme immer noch nicht ganz die Verbindung zwischen Kolumbus und den Wächtern auf die Reihe.«

Er schnippt gegen die Zigarre, so dass sich die Asche wie feiner Staub auf dem Terrassenboden verteilt. Ein Windstoß greift in sein weißes Haar, das er hinter die Ohren streicht.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagt er und drückt die Zigarre aus. »Eine Geschichte, die sich über mehrere Jahrhunderte erstreckt.«

Und damit beginnt er zu erzählen.
  



Die Geschichte der Wächter
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Esteban Rodriquez legt die Fingerspitzen beider Hände aneinander.

»Um die Geschichte der Wächter zu verstehen, müssen Sie zuerst den ägyptischen Hohepriester Asim verstehen. Er hatte umfassende Kenntnisse in den verschiedensten Wissenschaften und Glaubensrichtungen. Er unterrichtete seine Nächsten – in Ägypten und später auch in Norwegen – in Religion, Mythologie und Magie. Er half ihnen, die Sterne zu deuten und in die Zukunft zu blicken. Mit den Toten zu sprechen. Codierte Nachrichten und geheime Botschaften zu schreiben. Karten zu zeichnen. Träume zu deuten. Heilige geometrische Muster in der Natur zu erkennen. Asim war wirklich ein mit allen Wassern gewaschener Mystiker.«

Esteban legt den Kopf nach hinten und schließt die Augen. Dann beugt er sich wieder vor und sucht so plötzlich meinen Blick, dass ich zusammenzucke.

»Asim vereinte Strömungen und Ansichten in sich, die wir im Westen schnell als unvereinbar abstempeln. Als Hohepriester diente er den ägyptischen Göttern. Aber Amon-Ra muss ein toleranter Gott gewesen sein, denn Asim betete auch Abraham und Moses an, Jesus und Mohammed. Er war Astrologe und praktizierte okkulte Magie und Zauberei. Gleichzeitig war er belesen und sprachkundig und beherrschte viele Wissenschaften seiner Zeit. Ein gelehrter, kluger Mann. Er hatte sein Leben einer einzigen Aufgabe gewidmet: dem Schutz einer Grabkammer mit einer heiligen Mumie und den Schätzen und Texten, die dem Toten als Grabbeigaben mitgegeben worden waren. Die Mumie war zu Asims Lebzeiten zweieinhalbtausend Jahre alt, also älter als die Gebeine Jesu heute, so sie denn existieren. Als die Wikinger den Tempel angriffen und die Grabkammer ausräumten, schändeten sie seinen Glauben und entrissen ihm seine Lebensaufgabe. Asim hätte sein Leben für die Mumie geopfert. Als er aber erkannte, dass die Übermacht zu groß war, entschloss er sich, die Mumie nicht allein zu lassen. Nur indem er dem feindlichen Heer folgte, hatte er die Möglichkeit, das Heiligtum weiter zu beschützen und es vielleicht, wenn die Zeit gekommen war, wieder zurück nach Ägypten in die ewige Ruhestätte seiner Grabkammer zu bringen.«

»Ein ambitioniertes Projekt.«

»Ein ambitionierter Mann.«

»Wie konnte Olav die Grabkammer finden, wenn doch alles so streng geheim gehalten wurde?«

»Ein abtrünniger, ausgestoßener Priester des Amon-Ra-Kultes zeichnete zu Königin Kleopatras Zeiten eine Karte, auf der nicht nur die Lage der Grabkammer am Nil, sondern auch der Eingang im Tempel und die beiden äußeren Grabkammern verzeichnet waren, die die innere Kammer schützen sollten. Vermutlich hat er versucht, sich bei den Römern einzuschmeicheln. Aber die Römer haben dem Verräter allem Anschein nach nicht getraut. Wir wissen nur, dass die Karte über Kleopatras Ehemann Marcus Antonius in Rom landete. Später wurde sie vermutlich versehentlich mit einigen Geschenken an König Adalstein von England verschickt. Der überließ sie seinem Stiefsohn Håkon dem Guten, ehe die Karte dann in die Hände des jungen Olav Haraldsson gelangte.«

Esteban reibt sich die Nasenwurzel, als hätte er Kopfschmerzen. Sein Blick entlässt mich und schwebt davon, als würde er sich in diesem Moment unmerklich in einen anderen Menschen verwandeln; er erinnert mich an die verlorenen Seelen in der Nervenklinik, an all jene, die sich zu tief im Dickicht des Wahnsinns verirrt haben.

»Bei Herzog Richard in Rouen schrieb Asim einen Hilferuf an den Kalifen von Ägypten. Von dort aus schickte er auch die erste koptische Übersetzung des Papyrusfragments, das sich in der Grabkammer befunden hatte. Ein paar Jahre später – von Norwegen aus – sendete er einen weiteren Hilferuf und eine Karte an den Kalifen, die er im Innern einer Keramikfigur versteckte. Aber der Postverkehr war seinerzeit nicht gerade hoch entwickelt. Die Notrufe, die Karte und die Übersetzung des altertümlichen Dokuments wurden der Reihe nach von den Spionen des Vatikans abgefangen, die die gesamte verdächtige Post überwachten.«

Aus einer Schachtel aus hauchdünnem Holz fischt sich Esteban eine neue Zigarre, die er beinahe zeremoniell anzündet. Ehe er weiterredet, sitzt er einen Moment mit halb geschlossenen Lidern da und atmet genießerisch den Rauch ein.

»Während König Olav Haraldsson Norwegen mit Gewalt und Drohungen christianisierte, saß Asim auf Selja und wartete auf seine Landsleute. Irgendwann muss er dann aber begriffen haben, dass ihm in dieser eisigen Ödnis niemand zu Hilfe kommen würde. So entwickelte er schließlich einen Plan, nicht nur um die Mumie zu schützen, sondern um sie tatsächlich wieder zurück nach Ägypten zu bringen.«

»Was für einen Plan?«

»Er gründete eine Bruderschaft, einen Orden, den Pakt der Wächter. Die ersten Wächter waren kriegerische Mönche, die Asim aus dem Kloster auf Selja kannte, und Männer aus dem engeren Kreis des Königs. Der Orden setzte sich aus Mönchen, Skalden, Runenmeistern und Wikingern zusammen, die noch immer ihren Asenglauben pflegten. Und Asim vernetzte all das mit koptischer und ägyptischer Mythologie. Er glaubte daran, dass die Mumie als Gott in Menschengestalt wiederauferstehen würde. Die Christen warteten auf den wiederauferstandenen Jesus und später auf ihren heiligen König Olav. In diesem Chaos aus religiösem Glauben, magischen Zahlen, Astrologie und heiliger Geometrie gelang es Asim, die ägyptische Mythologie mit dem nordischen Asenkult und dem Christentum zu vereinen. Entstanden sind daraus die Symbole Anch, Ty und Kreuz. Die Kombination dieser drei sakralen Zeichen sollte das Erkennungszeichen der Bruderschaft der Wächter sein, aber auch einen magischen Schutz darstellen, der für alle Religionen galt. Asim unterrichtete die Wächter in Religion, Astrologie und in den esoterischen Wissenschaften. Loyal unterwarfen sie sich ihrem Meister und schworen, ihr Leben der geteilten Aufgabe zu weihen.«

Esteban pafft an seiner Zigarre, ehe er den Rauch in meine Richtung bläst. Ich wedele ihn mit der Hand weg.

»Gleichzeitig musste Asim aber auch die Magie zu Hilfe nehmen. In der ägyptischen Mythologie und Tradition war es wichtig, die Götter zu ehren, indem man ihnen Denkmäler setzte. Die Welt ist, wie Sie wissen, voller Heiligtümer, deren Lage magische Muster bilden, die wir gar nicht bemerken. Asim konsultierte die Sterne und erstellte ein Horoskop, mit dem es ihm gelang, die Heilige Geometrie der Erde mit einem ausgewählten Sternbild in Einklang zu bringen. Indem er fünf Grabkammern so positionierte, dass sie ein Pentagramm formten, das mit dem Sternbild Gemini übereinstimmte, dem Bild des Zwillings, schützte er seine Grabkammern mit überirdischer Kraft. Wie Sie wissen, sind die Positionen anhand der mangelhaften Karte berechnet worden, die ihm zur Verfügung stand: die Sunniva-Höhle. Nidaros. Hamar. Tønsberg. Bjørgvin. Asims Nachfolger – die frisch christianisierten Gründer der neuen Nation – brauchten etwas mehr als ein Jahrhundert, um den grandiosen Plan ihres Meisters umzusetzen. Als die Prachtbauten fertig waren, versteckte sich in jedem eine geheime Grabkammer: im Nidarosdom, der Domkirche von Hamar, dem Tunsberghaus und dem Lysekloster.«

»Und was ist mit den Stabkirchen? Wie passen die ins Bild?«

»Das ist ein ganz anderes Kapitel. Ich komme noch darauf zu sprechen.«

Esteban tritt an einen Schrank und nimmt einen alten, mit einem Nadeldrucker erstellten Text heraus. Das Papier ist perforiert.

»Asims eigene Geschichte. Die Übersetzung ist etwas holperig.«

Mein Herz bebt, als er mir den Stapel Papiere reicht.


 ASIMS GESCHICHTE
 

Gegrüßet seist du, Amon-Ra, mächtiger Gott, du Herrscher der Wahrheit; gegrüßet seist du, Osiris, König der Ewigkeit, gegrüßet seist du, Jesus, barmherziger Erlöser und Sohn Gottes; gegrüßet seist du, Mohammed, Allahs hochgepriesener Prophet. Ich bin Asim, Hohepriester im Tempel der demütigen Diener seiner Heiligkeit, des Sonnengottes Amon-Ra, der Wächter des göttlichen Paktes, unweit der Mauern von Theben und der königlichen Gräber. Ich schreibe diese Worte als Gefangener im Land der Leiden. Wahrlich, ich sage euch: Ich bin gestrandet am Ende der Welt, in einem Reich aus ewigem Eis und Kälte, aus Schnee und Steinen und Bergen, die so hoch sind, dass sie den Himmel aufreißen. In tiefen Fjorden und dunklen Wäldern wüten Männer so roh und wild wie die grausamsten Dämonen im Reich des Todes. Ich hoffe, es findet das Wohlgefallen der Götter, wenn ich nun kundtue, dass ich eine neue Grabkammer für DEN HEILIGEN gefunden habe.

 

Hier, Götter der Götter, ist mein Bericht:

 

Die Wilden kamen im Morgengrauen, als Amon-Ras Odem den Himmel rot färbte. Ich stand mit nackten Füßen und noch benommen von der Nacht auf dem Felsplateau und starrte auf die fremdartigen Schiffe, die flussauf gesegelt kamen: lange, schmale Schiffe mit gewaltigen Segeln und geifernden Drachenköpfen. Bis zum Horizont im Norden sah ich nichts als Schiffe, und immer mehr von ihnen umrundeten die Landzunge.

Ich war lange vor den anderen aufgestanden. Hatte mir den Schweiß der Nacht mit dem Wasser des Lehmkrugs abgewaschen, der in der kühlsten Ecke des Schlafsaals stand, und frisch gepflückte Früchte verspeist. Erfrischt hatte ich den Tempel verlassen und war hinaus in den Morgen getreten. Ich stand auf dem Plateau, als ich die Schiffe entdeckte. Fragend blickte ich zum Himmel empor. Warum hatten die Sterne mich nicht gewarnt? Warum hatten die Götter mich nicht vorbereitet? Welche fremden Götter schützten diese Wilden, wer stand ihnen bei? Sie konnten doch unmöglich mächtiger sein als die meinen. Warum hatten meine Götter die Augen verschlossen und sich abgewendet?

Die Wilden waren lautlos wie Kobras. Die listigsten und gefährlichsten Tiere machen die wenigsten Geräusche. Man hört das Krokodil erst, wenn es seine Zähne in einen schlägt, oder die Schlange, wenn ihr Gift einen bereits lähmt. Beunruhigt folgte ich den Schiffen mit dem Blick. Sie waren so viel schneller als die Flussschiffe, die ich kannte. Wie war es ihnen gelungen, an den Festungen und Zollposten vorbeizukommen? Welche unüberwindbaren Kräfte besaßen diese Fremden? Ich hoffte, dass sie weiter wollten nach Karnak oder Waset oder ins Tal der Könige tiefer im Süden, nach Swenet oder Abu Simbel. Aber meine Hoffnung schwand, als die vorderen Schiffe die Segel refften und Kurs auf das Ufer nahmen. Lange Reihen von Rudern schoben sich aus den Schiffsrümpfen und bewegten sich rhythmisch. Kein Laut war zu hören. Kein Brüllen. Kein Kriegsgeschrei. Nur Stille. Die dämonischen Drachenköpfe grinsten mich höhnisch an. Ich rannte zurück in den Tempel und schickte den Priester Fenuku los, um die Tempelwächter und die Leute im Dorf zu warnen. Danach hastete ich zurück zum Felsplateau. Unten am Flussufer waren die Wilden im Begriff, an Land zu gehen. Mächtiger Anubis, sie waren so zahlreich, sie kamen zu Tausenden, und sie waren von riesenhafter Statur; gewaltige, große, muskulöse Männer mit langen ungekämmten Haaren und Bärten. Jeder von ihnen trug ein Schwert, eine Axt, einen Speer und einen dekorierten Schild.

In Gruppen, die die Erde erbeben ließen, sprangen sie aus ihren Schiffen und strömten, angeführt von einem großen, gedrungenen, muskulösen Jüngling, auf den Tempel zu. Ich wich nicht von meinem Platz. Stolz hob ich meinen Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Meine Götter würden mir beistehen. Ägyptens ewiger Herrscher würde DEN HEILIGEN schützen. Der Jüngling blieb ein paar Schritte vor mir stehen. Sein Gesicht war breit, blass und rötlich, die Haare hellbraun und verfilzt. Die blauen Augen schimmerten in der aufgehenden Sonne wie Saphire. Schließlich verstand ich, um wen es sich bei diesen Männern handeln musste. In den Aufzeichnungen des Diplomaten Ibn Fadlan über seine Reise auf dem Fluss Volga vor bald hundert Sommern hatte ich über die furchtlosen, barbarischen ar-rus gelesen. In al-Yaquabis geographischem Werk berichtete er über die Wilden, die über den gewaltigen Fluss Cordoba bis nach Sevilla vorgedrungen waren. Al-Magus. Die Feueranbeter.

Weichet fort!, rief ich mit donnernder Stimme und streckte meine Arme zum Himmel. Kehret um! Die mächtigsten Götter bewachen diesen Tempel.

Im Totenbuch ist von der Zeit der Entscheidung, der Zeit der Rache die Rede. Und diese Zeit war jetzt gekommen. Der Jüngling starrte mich an. Als er einen Schritt vortrat, um mich niederzuschlagen, bereitete ich mich darauf vor, meinen Ahnen gegenüberzutreten. Meine Götter ließen mich offensichtlich allein. Doch im entscheidenden Augenblick flüsterten sie mir ins Ohr, der Tod sei keine Heldentat, sondern käme einer Flucht vor meiner heiligen Aufgabe gleich. Als Toter konnte ich DEM HEILIGEN nicht dienen. Ich musste mich unterwerfen. Meine Pflicht, mein Leben war es, DEN HEILIGEN und seine Schätze zu beschützen. Und deshalb, mächtiger Amon-Ra, ließ ich mich auf die Knie fallen, hob meinen Blick und sah den Jüngling an. Deshalb, großer Osiris, presste ich Handflächen und Stirn auf den Boden, um mich zu ergeben. Es war aus demütiger Aufopferung, heiliger Löwe Sekhmet, dass ich mich diesen unzivilisierten Ungläubigen vom Ende der Welt unterwarf, und niemals, heilige Götter, aus Furcht.

Der Jüngling ließ mich am Leben. Zwei seiner Untertanen zogen mich hinter sich her zum größten Schiff und fesselten mich an den Mast.

 

Die Barbaren kannten keine Gnade. Auf dem Tempelplateau hatten sich viele Priester versammelt, eine Gruppe bewaffneter TempelWächter und zahlreiche Handwerker mit Spaten, Hacken und Äxten. Einige von ihnen drangen tapfer in den Tempel ein, um den Eingang der heiligen Grabkammer hinter dem Altar zu schützen. Andere zückten ihre Waffen und marschierten im Gleichschritt auf die Mannschaft unten am Fluss zu. Hilflos an den Mast gefesselt, musste ich zusehen, wie die Wilden jeden, der sich ihnen in den Weg stellte, niederschlugen. Einer nach dem anderen wurden unsere mutigen Männer gefällt und von den Schwertern und Äxten der Barbaren verstümmelt. Gegen diesen Schwarm von Gottlosen half keine der Taktiken, die wir auf dem Tempelplatz eingeübt hatten; die Formationen, die wir bildeten, um uns zu schützen, die Schritte und Armbewegungen, die wir perfektioniert hatten, um unseren Schwerthieben die größte Kraft zu verleihen; das alles war nutzlos im Kampf gegen diese Wilden, die einfach losstürmten, ohne ihren Feinden auch nur die geringste Chance zu geben. Der Kampf dauerte nicht lange. Das Blut meiner Männer versickerte im Sand und mischte sich mit dem Staub. Millionen von Fliegen sammelten sich auf den eingetrockneten Blutlachen und den klaffenden Wunden der Leichname. Die Sonne brannte heiß. Amon-Ras Zorn war grenzenlos.

Als die Wilden den Sarg DES HEILIGEN aus dem Tempel schleppten, weinte ich. Meine unwürdigen Augen hatten niemals den Zypressenholzsarg in der innersten Kammer gesehen. Weinend flehte ich sie an einzuhalten. Aber sie hörten oder verstanden mich nicht. Vier der Barbaren trugen den Sarg aufs Schiff, wo sie ihn mit dicken Lagen von Stroh und Hanf polsterten und dann mit dem Stoff umwickelten, mit dem sie ihre Segel flickten. Zu guter Letzt schnürten sie das gepolsterte Paket mit Seilen fest und verstauten es im Laderaum unter Deck. Diese Entweihung füllte meine Augen mit Tränen und meine Seele mit Trauer. Die Barbaren ließen die Krüge mit den mumifizierten Organen stehen, raubten aber das Gold, die Juwelen und all die kostbaren Dinge wie die Statue von Anubis, die goldenen Schreine und Statuetten, die Amulette, Schmuckskarabäen, die magischen Figuren, zwei der Schiffsmodelle und einige der Schabti, die DEM HEILIGEN im Jenseits dienen sollten. Zu meinem Entsetzen sah ich auch die versiegelten Schreine mit DEN HEILIGEN SCHRIFTEN. Nichts ließen sie in Frieden.

 

Als Gefangener auf dem großen Schiff des Jünglings mit den blauen Augen blieb ich bis zur Mündung des Nils an den Mast gefesselt. Im Schatten des Turmes von Alexandria änderten sie den Kurs und segelten nach Westen zur Wiege der Sonne.

 

Welche Ängste ich ausgestanden habe! Heiliger Osiris, sie stinken! Wie unreine Tiere – ja, wie Schweine mit verfaulten Eingeweiden, wie Dachse mit Wundbrand – verpesten sie die Luft um sich herum mit ihren Ausdünstungen; ein harscher Gestank von saurem Schweiß, Aufgestoßenem, dem Gas der Gedärme, den ungewaschenen Füßen und Geschlechtsorganen; ihre Kleider sind über und über voll mit den Resten ihrer Notdurft und ihres Urins, ihres Schweißes und vom Blut und den verfaulenden Eingeweiden ihrer Opfer. Genau wie ibn Fadlan es geschildert hat: Sie sind schmutzig und kümmern sich nicht um die Ausdünstungen ihrer Körper. Aber sie haben auch menschliche Eigenschaften: Sie sind stolz, haben ein ausgeprägtes Ehrgefühl und achten ihren Stamm und ihren Besitz. Seit zweihundert Jahren segeln sie über die Meere und Flüsse und plündern und verwüsten. Ich verstehe gut, warum die Küstenbewohner sie fürchten. Sie sind schnell und ohne Gnade. Lange bevor ihre Gegner ihre Heere zusammengetrommelt haben, sind sie an Land gestürmt und auch schon wieder verschwunden – mit ihrem Diebesgut, Frauen und Sklaven. Ihre raschen Kampfschiffe haben wenig Tiefgang und sind flach genug, um damit in den Strömen flussauf segeln zu können. Ihr Kampfesmut ist ohne Grenzen. Sie sind blutrünstige Löwen, schlau und scharfsinnig und im Kampf furchtlos, grob und brutal. Mit ungezügelter Wildheit kämpfen sie gegen jeden Feind. Sogar tödlich verwundet oder mit abgetrennten Gliedmaßen setzen sie den Kampf fort. Mutige Männer, die im Kampf sterben, werden von Walküren in ein Paradies gebracht, das sie Walhalla nennen. Dort leben die Gefallenen als Einherier und können in alle Ewigkeit kämpfen, essen, trinken. Das Ende der Zeit nennen sie Ragnarök.

Von den Sklaven, die mir das Essen brachten, habe ich viele Worte gelernt. Andere habe ich aufgeschnappt, indem ich den Gesprächen der Männer gelauscht habe. Ich lerne schnell. Mit acht Jahren beherrschte ich bereits die Sprachen der sechs Länder, die Ägypten umgeben. Als ich zwanzig wurde, sprach ich zwölf Sprachen. Es gibt Menschen, die kommen mit guten Gesangsstimmen auf die Welt. Ich wurde mit der Gabe geboren, Sprachen zu lernen.

Über Tage und Wochen segelten wir erst nach Westen und dann nach Norden. Die Luft wurde kälter. Bald durfte ich mich frei auf dem Schiff bewegen.

Die Wilden griffen Siedlungen entlang der Küste an. Sie wüteten, brandschatzten und töteten. Beim vorläufigen Ende der Reise liefen wir eine Stadt weit im Landesinneren an. Ihr Name war Rouen. Sie lag an einem Fluss, der sich ähnlich dem Nil wie eine Schlange durch den Sand wand. Dort waren wir zu Gast bei einem Herrscher, den sie Herzog nannten. Vom Palast dieses Herzogs schickte ich einen Brief und eine Abschrift DER HEILIGEN SCHRIFTEN an den Kalifen. Später segelten wir weiter über das Meer zu einer Insel im Westen. Dort blieben wir eine Zeit.

 

Es war Herbst, als wir Kurs nahmen auf das Ende der Welt, die eisige Kälte im Reich der Toten. Wir reisten vom Reich der Sonne, von den fruchtbaren Ufern des Nils, an die karge Steinküste des Schneelandes. Verlassen von Amon-Ras Güte und Osiris’ warmem Odem, unterwarfen wir uns den Göttern der Barbaren. Oh, Götter meiner Väter, schenkt mir Kraft.

Als ich Kind war und meine Albträume mir die Pforten des Totenreiches zeigten, war es immer eine Landschaft wie diese – kalt, karg und wild -, die ich jenseits des Nebels des Todes zu sehen glaubte. Viele Tage segelten wir an der Küste des Landes entlang, das sie Norđrvegr nannten. Die Berge türmten sich bis in den Himmel und verschwanden in den Wolken. Zerklüftete Felseninseln und schroffe Schären streckten sich wie ein Band ins Meer hinaus.

Eines Nachmittags trieb das Schiff zu einer vorgelagerten Insel. Ich hatte beide Hände auf die Reling gelegt und sah zu dem runden Berg empor, der sich auf der kleinen Insel erhob. Ich nahm einen Geruch wahr, den ich bald als Erde und Moor, Wald und Berge, Heide und Moos kennenlernen sollte. Ich sog die ungewohnten Düfte ein, sie erinnerten mich vage an meine verlorene Heimat, an die Düfte, wenn der Nil sich nach einer Überschwemmung wieder zurückzog.

An Land vertäuten sie die Schiffe an zwei Balken, die von gewaltigen Felsbrocken gehalten wurden. Eine kleine Holzkapelle stand am Fuß des Berges. Während der König und die Bischöfe dorthin gingen, um zu ihrem Gott zu beten, stieg ich mit einem Wikinger mit Namen Bård den Berghang empor. Hoch oben in den Felsen lag unzugänglich und versteckt die Öffnung einer gewaltigen Grotte.

Danke, mächtiger Amon-Ra, dass du uns hierhergeführt hast.

 

Ich habe das Kloster, das wir auf der Insel in dem Land mit dem stehenden Halbmond gebaut haben, nie verlassen.

In einem Bericht, den ich nach Ägypten geschickt habe, habe ich die lange Reise nach Norden geschildert. Ich habe erklärt, wo ich DEN HEILIGEN verstecken will. Der Text, geschrieben auf der Haut eines Tieres, wurde versiegelt, zusammengerollt in eine Glasflasche geschoben und dann in einer Keramikfigur versteckt, die Anubis darstellte, den Herrscher der Unterwelt und den Gott der Balsamierung. Ich gab zwei getreuen Mönchen etwas Gold aus der Grabkammer DES HEILIGEN und schickte sie zum nächsten Handelsplatz, von wo aus sie sich mit der Botschaft in der Anubis-Figur auf den Weg nach Süden machen sollten, zurück nach Ägypten. Ich weiß nicht, ob es ihnen gelungen ist. Sie haben ihr Ziel vermutlich nicht erreicht, denn ich habe nie wieder von ihnen gehört.

Bei sich hatten sie die Zeilen, die meine Landsleute vorweisen sollten, wenn sie kamen, um DEN HEILIGEN zu holen, damit die Wächter sie erkannten. Nur die Ehrwürdigen Ägyptens würden die Worte aus dem Buch des Todes erkennen und verwenden. Den Männern, die diesen SCHLÜSSEL mitbrachten, sollten die Wächter die Grabkammer DES HEILIGEN öffnen.


 - SCHLÜSSEL -
 

Die Diener des königlichen Hofes gehen im Gefolge

Des Osiris-Königs Tutanchamon nach Westen.

Sie rufen: »O König! Komme in Frieden!

O Gott! Hüter des Landes!«




In dieser Zeit bat ich die Männer, eine Grabkammer in der Felsengrotte anzulegen. Die Felsen waren hier viel härter als in Ägypten, aber glücklicherweise formte die Grotte eine natürliche Kammer. Trotzdem dauerte die Arbeit viele Jahre. Wie in Ägypten üblich, ließ ich eine innere Kammer bauen, in deren Mitte ein Steinsockel für den Sarkophag DES HEILIGEN thronte. In einer Seitenkammer brachte ich all die Schätze unter, die Olav in meiner Obhut zurückgelassen hatte. An einer Wand der inneren Kammer ließ ich einen Sockel für meinen eigenen Sarg errichten, für den Fall, dass ich der Unterwelt vor der Befreiung entgegentrat. Gemeinsam mit fünf der tüchtigsten Männer schmückten wir die Wände mit Zeichnungen, alten Hieroglyphen, Kartuschen und Runen. Wir errichteten eine innere Wand mit einem Bogenportal, das zugemauert werden sollte, sobald der letzte Leichnam an seinen endgültigen Bestimmungsort im Heiligtum des Pentagramms gebracht worden war. Danach sollen Wand und Portal von vielen Tonnen Gestein bedeckt werden, auf dass man das Geröll als natürlichen Teil der Grotte ansähe.

Die Sonne wanderte kalt über den Himmel. Auf der Klosterinsel bekamen wir wenig von Olavs Kämpfen mit. Die Winter waren hart. Die Kälte bohrte sich einem wie ein kalter Dolch in den Körper. Ich habe mich nie an den gnadenlosen Frost des Schneelandes gewöhnt. In freien Stunden kopierte ich die heiligen Texte und übersetzte sie ins Koptische. Die Tage vergingen mit Unterricht, Kartenzeichnen, Kontemplation und Ritualen. Draußen in der Barbarei kämpfte Olav darum, seine Landsleute zu seinem neuen Gott zu bekehren. Ich erkannte jetzt, wer Olav war. Er war wahrlich ein heiliger Mann. König Olav war der wiederauferstandene Jesus. In seiner Gestalt war Christus nach tausend Jahren zurückgekehrt, um Gottes Reich auf Erden einzuführen.

 

Als ich von König Olavs Tod in Stiklestad erfuhr, sandte ich zehn Mönche aus, um den Leichnam zu holen. Die sterbliche Hülle des Königs wurde durch einen anderen Gefallenen ersetzt, der ihm ähnlich sah. Mit einem Schiff wurde der Leichnam die Küste entlang von Nidaros hierher nach Selja gebracht. Ich zeigte den Mönchen, wie die Ägypter ihre Toten balsamieren und behandeln. Umgeben von Mönchen mumif izierte ich Olavs Leichnam und bat sie, so auch mit mir vorzugehen – damit auch ich vor meine Götter treten konnte, wenn ich dieses Leben verließ. Wir bauten einen neuen Sockel in der Grabkammer, damit der König eine gemeinsame Ruhestätte mit DEM HEILIGEN f inden konnte. Gemeinsam sollen sie auferstehen, wenn tausend Jahre vergangen sind.

Als Olav in der Grabkammer lag, bat ich dreiunddreißig der vornehmsten Krieger, Mönche, Bischöfe und Skalden, sich in einem Kreis um König Olav aufzustellen. Ich trug ihnen auf, eine heimliche Garde von WÄCHTERN zu bilden, einen heiligen Orden. Mit ihren Leben sollten sie DEN HEILIGEN beschützen, seine Schriften und Schätze ebenso wie das Geheimnis seiner letzten Grabstätte. Jeder der Wächter verpflichtete sich, in einem ewigen Kreislauf einen würdigen Nachfolger einzuweihen. Ich forderte sie auf, untereinander nur mithilfe von Codes zu kommunizieren, so dass kein Uneingeweihter die Nachrichten lesen konnte. Auf einer magischen Karte von Südnorwegen zeichnete ich die heiligen Symbole ein und erklärte ihnen, dass die Form des Pentagramms den Göttern behagte. Alles ordnete sich der Harmonie des Pentagramms unter und wurde so durch göttliche Kraft geschützt. Und ich sagte zu den WÄCHTERN: Im Laufe der nächsten hundert Jahre müssen vier große Heiligtümer errichtet werden. In jedem dieser Heiligtümer soll, in aller Heimlichkeit, eine Grabkammer errichtet werden. Die Männer, für die diese Grabkammern bestimmt sind, sollen hier auf der Insel ruhen, bis ihre eigenen Gräber fertig sind. Zusammen würden diese fünf Grabkammern einen kraftvollen Bund in der heiligen Form des Pentagramms bilden. Die wichtigste Grabkammer, die auf der Insel, war bereits fertig. In ihr sollten König Olav und DER HEILIGE ruhen. In Trondheim sollten sie eine Kathedrale über Bischof Grimkjels Grab errichten. In Hamar sollen sie eine Domkirche mit einer Grabkammer für Bischof Bernhard bauen. In Tønsberg sollten sie eine Festung mit einer Grabkammer für Bischof Sigurd errichten, und in der Nähe von Bjørgvin sollte ein Kloster gebaut werden mit der Grabkammer für Bischof Rudolf.

 

Diese Worte sind dir geweiht, großer Amon-Ra, und dir, JAHVE, und dir, Allah.
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Überwältigt davon, Asims Version der Geschehnisse vor tausend Jahren gelesen zu haben, gebe ich Esteban den Ausdruck zurück.

»Meine Schwester hat diesen Text übersetzt, so gut sie konnte, in den Achtzigern«, sagt er.

»Sie beherrscht Koptisch?«

»Beatriz beherrscht eine Menge ungewöhnliche Dinge.«

»Ich habe noch immer viele Fragen.«

»Das wundert mich nicht.«

»Eine Sache verstehe ich nicht. Warum war Asim König Olav gegenüber so loyal? Er hat nicht versucht zu fliehen. Er hat sich nicht einmal gegen den König gewendet, obgleich dieser ihn entführt und die Grabkammer geplündert hat. Im Gegenteil. Es macht den Eindruck, als hätte Asim irgendwann begonnen, zum König aufzusehen.«

Esteban faltet die Hände vor sich auf dem Tisch. »Mit Asim ist eine Veränderung vorgegangen. Vielleicht auf der Schiffsreise nach Norwegen, vielleicht in Rouen, vielleicht erst im Kloster. König Olav wird mit ihm über seine religiösen Sehnsüchte gesprochen haben. Jedenfalls hat Asim begonnen, König Olav als eine Art Prophet zu betrachten. Als jemanden, der in Kontakt mit den Göttern steht. Denken Sie daran, Asim war ein Magiker, der einen Zusammenhang in den Zahlen gesehen hat. Seit der Zeit Jesu waren tausend Jahre vergangen. Zu guter Letzt hielt er Olav nicht nur für einen Propheten, sondern für den wiederauferstandenen Jesus Christus. Und von dort war es nicht mehr weit bis zu seiner nächsten Prophezeiung: Sowohl die Mumie DES HEILIGEN als auch Olav sollten in weiteren tausend Jahren auferstehen und eine gemeinsame, kraftvolle Religion gründen.«

»Und das glaubte er wirklich?«

»Seit wann ist Religion rational? Religionen handeln von Träumen und Sehnsüchten. In ihrem Glauben an Gott suchen die Menschen den Sinn, der ihrem Dasein fehlt. Und Asims Sekte wollte alle Glaubensrichtungen vereinen. Sie wollten alle Religionen in einem Glauben bündeln. Das ist alles eins, verkündete Asim, wir deuten die gleichen Wahrheiten bloß unterschiedlich. Für Asim war es vollkommen natürlich, Olav zu mumifizieren und ihm gemeinsam mit der jahrtausendealten Mumie eine letzte Ruhestätte zu geben. So blieb er im Einklang mit seinen Göttern.«

»Asim war kein Gefangener. Hätte er nicht mit der Mumie nach Ägypten zurückkehren können?«

Esteban schüttelt langsam den Kopf, ehe er antwortet.

»Rein theoretisch hätte er natürlich von Selja fliehen können. Aber wohin? Sich auf eine Reise von Norwegen bis ins weit entfernte Ägypten zu begeben – noch dazu mit einem Schatz im Gepäck – war eine risikoreiche Angelegenheit. Im Landesinnern musste er mit Räuberbanden rechnen, Milizen, Zollbarrieren, unberechenbaren Landesfürsten und blutrünstigen Großbauern. Ganz zu schweigen von den zahllosen Hexen und Trollen. Er musste durch weite Ländereien, Flüsse überqueren und gewaltige Gebirge überwinden.«

»Aber zu See …«

»…hätte er eine ansehnliche Wikingerflotte gebraucht, um sich gegen Seeräuber zu schützen, Plünderer, Zöllner und feindliche Flotten.« Ein Lächeln huscht über Estebans Gesicht. »Aber noch wichtiger für ihn war wohl die Prophezeiung, die er in den Sternen gelesen hatte; seine astrologische Vorhersage, dass DER HEILIGE und König Olav beide in Ägypten wiederauferstehen sollten. In tausend Jahren.«

Obgleich ich nicht an Astrologie und Prophezeiungen glaube, erfüllen mich Asims Vorhersagen mit einem unguten Gefühl.

»Und jetzt sind diese tausend Jahre vergangen«, sage ich leise.
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Esteban muss gehen, um ein paar Telefonate zu tätigen, die nicht warten können. In seiner Abwesenheit lausche ich den Geräuschen des Parks und sinniere über das Mysterium Asim. Ein Käfer, groß wie ein Matchbox-Auto, taumelt über die Fliesen der Terrasse. Ein Vogel flattert aufgeregt vorbei. Als Esteban zurückkommt, reden wir weiter über die Wächter. Esteban weiß mehr als das, was aus Asims Geschichte hervorgeht. Vermutlich quillt seine Bibliothek über von Briefen und Schriften seiner Ahnen.

»Die Bruderschaft der Wächter war handverlesen«, sagt er. »Geheimhaltung, Loyalität und Ehrgefühl, gegründet auf altnordischen Idealen, hielten die Bruderschaft der Wächter zusammen. Aber Asim war klug. Nur die wenigsten Wächter wussten wirklich über alles Bescheid. Genau wie in einem Geheimdienst oder in einer kriminellen Vereinigung wusste der Einzelne nur das, was er unbedingt wissen musste. Die Existenz der Grabkammer auf Selja war nur einigen wenigen bekannt. Sie nannten sich Der innere Zirkel der Sieben.«

»Und die Verschlüsselungen?«

»Die Verschlüsselungen waren die Verbindungen zu den anderen Mitgliedern der Bruderschaft und zu der unmittelbar folgenden Wächtergeneration. Jedes Mal, wenn die Mumie oder Teile des Schatzes aus einer Stabkirche oder einer Grabkammer entfernt wurden, ließen die Wächter eine Nachricht zurück, wohin sie gebracht worden waren. Sie quittierten sozusagen den Abtransport des Schatzes mit einem Code, aus dem hervorging, wer als Nächster die Verantwortung übernommen hatte. Diesen Code konnten nur die Wächter dechiffrieren.«

»Dann waren die Codes also eine interne Kommunikation zwischen den Wächtern?«

»So könnte man das sagen, ja. Nehmen wir einmal an, einer der Wächter stirbt plötzlich und unerwartet. Es wäre eine Katastrophe gewesen, wenn er keine Nachrichten für die anderen Glieder der Kette hinterlassen hätte. Der innere Zirkel der Sieben hatte zu jeder Zeit die volle Übersicht, während die übrigen Wächter nur für ihren Bereich zuständig waren und von der Struktur der Bruderschaft keine Ahnung hatten. Sie hatten Order, ihr Wissen mit den nachkommenden Wächtern und denen der Nachbarbezirke auszutauschen. Auf diese Weise gab es immer jemanden, der über die notwendigen Informationen verfügte. Wenn also der Schatz aus einer Kirche entfernt wurde, schrieb der Wächter eine codierte Nachricht, die über den weiteren Verbleib informierte. Heute würde ein Wächter eine SMS oder eine verschlüsselte E-Mail verfassen. Damals hat man solche Nachrichten als Runen geritzt.«

»Wie haben die Wächter die verschlüsselten Nachrichten ihrer Vorgänger gefunden?«

»Wie Sie die gefunden haben? Sie haben danach gesucht. Aber im Gegensatz zu Ihnen wussten die Wächter genau, nach was sie suchten und wo sie suchen mussten. Das war ein Teil des gemeinsamen Wissens der gesamten Bruderschaft. Die Codes, Nachrichten, Instruktionen, Anweisungen und Spuren wurden an Stellen hinterlassen, an denen zu suchen man den Wächtern gezielt beigebracht hatte. Die Wächter hinterließen Hinweise – codierte Runentexte und kryptische Formulierungen – sowohl für die anderen Wächter ihrer Generation als auch für die kommende Generation. Die Urnes-Wächter sollten zum Beispiel erfahren, dass der Schatz aus ihrer Kirche etwa um das Jahr 1180 nach Flesberg gebracht worden war. Sie sollten aber nicht wissen, dass er danach aufgeteilt wurde und ein Teil außer Landes gebracht und der andere nach Garmo in Lom transportiert worden war. Gehen wir einmal davon aus, der Großmeister der Bruderschaft 1250 wusste, dass ein Großteil der Wächter durch Krieg oder Krankheit ausgerottet worden war, weshalb er einen Wächter aus Urnes instruierte, den Schatz in Sicherheit zu bringen. Der Urneswächter wusste nicht, wo sich der Schatz befand, doch von seinem Vorgänger, der ihn angeworben hatte, hatte er erfahren, dass er den Hinweis dafür auf einem Runenstab in einem der Stützbalken der Kirchen finden würde. Der Code auf dem Runenstab führte ihn nach Flesberg, während ihm das Wort »klangvoll« einen Hinweis darauf gab, dass er die Kirchenglocke untersuchen musste. Dort würde er die geheimen Runen finden, die er – im Gegensatz zu den meisten Menschen – zu deuten in der Lage war. Erinnern Sie sich an den Text auf der Kirchenglocke? GLOCKE KLINGT. URNES FUNFZIG JAHR FLESBERG FUNFZIG JAHR LOM FUNFZIG JAHR. Für einen Wächter war dieser Text vollkommen klar. Auf die fünfzig Jahre komme ich gleich noch einmal zurück. Aber mit seinem Wissen über die Codierungen wusste der Wächter gleich, dass er nach Lom weiterreisen musste. Dort würde er die Nachricht finden, dass die heiligen Texte und der schlafende Gott in Sicherheit gebracht worden sind bei dem Freund des Paktes im Land der untergehenden Sonne, also bei dem Wächter Snorri auf Island, und dass der nächste Hinweis dort zu finden sein würde, wo die Sonne aufging. Da die Wächter wussten, dass die Stabkirchen ein Kreuz bildeten, würden sie auch verstehen, dass Lars sich in der Stabkirche in Ringebu befand und der nächste Code in seiner Bibel zu finden sein würde.«

»Ein Rätsel, das sich über mehrere Jahrhunderte erstreckt …«

»Ein Rätsel für Eingeweihte. Die Wächter warben selbst ihre Nachfolger an. Den Auserwählten wurde erklärt, wo sich die codierten Meldungen befanden und wie sie zu deuten waren. Auf diese Weise blieben die Codes für Außenstehende unverständlich, während die Wächter sie nicht nur finden, sondern auch dechiffrieren und lesen konnten. So konnten neue Generationen von Wächtern dem Schatz von Stabkirche zu Stabkirche folgen, von Versteck zu Versteck.«

»Was hätten die Wächter getan, wenn Asims ägyptische Priester wirklich aufgetaucht wären?«

»Die Wächter wussten, dass Asims Ehrwürdige einen Schlüssel bei sich hatten. Einen Vers. Ein Gebet aus dem ägyptischen Totenbuch, abgeleitet von einer Inschrift an der Wand von Tutanchamons Grabkammer:Die Diener des königlichen Hofes gehen im Gefolge Des Osiris-Königs Tutanchamon nach Westen.

Sie rufen: »O König! Komme in Frieden!

O Gott! Hüter des Landes!«








»Der Text aus dem Snorri-Codex …«

»Der Schlüssel wurde nie benutzt. Die Ägypter kamen nicht. Im Gegensatz zum Vatikan.«

»Viel zu spät.«

»Ganz richtig. Der Vatikan hatte die beschlagnahmten Manuskripte und Karten einfach weggepackt, ohne einen genaueren Blick darauf zu werfen. Es sollten hundert Jahre vergehen, bis jemand Zeit fand, diese Dokumente genauer unter die Lupe zu nehmen. 1129 schickte Kardinalbischof Benedictus Secundus den Ritter Clemens de’Fieschi nach Norwegen, um dort zu suchen. 1152 war der Abgesandte des Papstes, Nicolas Breakspear – der dann selbst kurze Zeit später Papst wurde -, kurz davor, die Grabkammer in Hamar zu finden, wo er einen Bischofssitz eingerichtet hatte. 1180 schickte Papst Alexander III. eine neue Delegation. Zehn Jahre später ließen sich die Johanniter in Norwegen nieder, nachdem sie von König Sverre Sigurdsson das Kloster Værne zugesprochen bekommen hatten. 1230 unternahm Papst Gregor IX. einen neuen Versuch.«

»Wie haben die Wächter erkannt, dass der Vatikan auf der Spur der Höhle auf Selja war?«

»Sie wurden gewarnt. Der Vatikan konnte es kaum geheim halten, wenn sich eine bewaffnete Einheit, angeführt von Spähern und Spionen, quer durch Europa nach Norden bewegte. Als die Wächter die Warnung erhielten, hielten sie es für ratsam, das Versteck zu wechseln, wenigstens vorübergehend.«

»Obgleich die Grabkammer auf Selja heilig war?«

»Asim hatte viele Anweisungen gegeben, für alle Fälle. Die Wächter wussten, was sie zu tun hatten. Basierend auf astrologischen Prophezeiungen, hatte Asim bestimmt, die Mumie, sobald sie bedroht war, auf eine heilige Reise zu schicken, die im Einklang mit der magischen Zahl Fünfzig stand.«

»Was ist an der Fünfzig magisch?«

»In der Bibel repräsentiert die Zahl Fünfzig ein Jubiläumsjahr, auch Jubeljahr oder Jobeljahr genannt. Alle fünfzig Jahre sollte demnach den Sündern vergeben, Sklaven und Gefangene freigesprochen und Schulden erlassen werden. Die Wächter befolgten Asims Anweisungen mit größter Loyalität. Als sie von den Abgesandten des Papstes hörten, erweiterten sie die Stabkirche von Urnes – die bereits im Bau war – um eine unterirdische Grabkammer. Urnes wurde genau hundert Jahre nach Olavs Tod errichtet. Fünfzig Jahre später brachten sie den Schatz in die Stabkirche von Flesberg und so weiter.«

»Und der Vatikan hat das nicht durchschaut?«

»Das mit den Stabkirchen haben sie nie herausgefunden. Und die Grabkammer in der Höhle haben sie auch nie gefunden. Als Clemens de’Fieschi Asims etwas ungenauer Karte folgte, landete er bei der Dollsteinhöhle. Die nächste päpstliche Expedition untersuchte sogar die Sunniva-Höhle auf Selja. Aber die innere Grabkammer war so gut versteckt, dass sie sie nicht fanden. Alles lief exakt nach Asims Plan, bis ins Jahr 1239. Da bekamen die Wächter Panik. Der Birkebeinerkönig Håkon Håkonsson kam ihnen zu nah, so dass sie kein Risiko eingingen und das Allerwichtigste außer Landes brachten.«

»Das Allerwichtigste?«

»Die Mumie. Und den goldenen Schrein mit den sechs Krügen mit den Originalpapyrusdokumenten.«

»Nach Island …«

»Zwei Jahre zuvor hatte Herzog Skule Snorri Sturlusson als Wächter angeworben. Snorri übernahm den Sarg mit der Mumie und die heiligen Manuskripte und fuhr damit nach Island. Und man gab ihm auch die Pergamente der norwegischen Wächter.«

»Dann war der Code, den Sira Magnus in Reykolt gefunden hat, Snorris Überlieferung für den ihm nachfolgenden Wächter?«

»Konkret für Thordur kakali. Der Pergamentcodex bestand aus Snorris eigenen handschriftlichen Anweisungen und den Pergamenten, die er von den Wächtern aus Norwegen bekommen hatte. Die Pergamentsammlung gab Aufschluss – dargestellt in Karten und Codes – über die Verstecke in Norwegen und Island.«

»Sie sagen, König Håkon Håkonsson sei auf der Spur des Schatzes gewesen?«

»Als König Håkon von dem Geheimnis erfuhr, setzte er seinen Verbündeten Gissur Thorvaldsson auf Snorri an, um ihn ins Kreuzverhör zu nehmen. Aber Snorri schwieg und bezahlte das Schweigen mit seinem Leben.«

»Und der nächste Wächter war Thordur kakali.«

»Snorri hatte Thordur selbst als seinen Erben angeworben. Håkon beorderte Thordur nach Norwegen, um ihn auszufragen. Der König war wie besessen von der Suche nach dem Schatz. Er verheiratete seine Tochter Kristina mit dem Bruder des Königs von Kastilien und schickte Diplomaten zum Sultan von Tunis – das alles nur, um den Spuren zu folgen, die ihn, wie er hoffte, zum Schatz führten.«

»Höhlen … Stabkirchen … Codes … Das Ganze ist äußerst verwirrend.«

»Für Sie. Für uns. Heute. Aber bedenken Sie, dass Sie nur lauter lose Fäden in der Hand hatten. Sie haben noch keine chronologische Reihenfolge entdeckt. Im Gegenteil, Sie haben die Bruchstücke der Vergangenheit wild durcheinander aufgedeckt. Die Manuskriptkopie, zum Beispiel, die Sie in Thingvellir gefunden haben, wurde dort zweihundert Jahre nach Asims Tod von Snorri platziert. Und die Stabkirchen wurden viel später gebaut als die Höhle auf Selja.«

»Wissen Sie, warum Snorri den Schatz aufgeteilt hat?«

»Vermutlich aus Sicherheitsgründen. Er hatte unter seinem eigenen Hof auf Reykholt eine Grabkammer errichtet, in der die Papyrusmanuskripte und die Mumie aufbewahrt wurden. Asims Übersetzung des Papyrusmanuskripts wiederum versteckte er in der Höhle in Thingvellir.«

»Während der Rest des Schatzes noch immer in den Stabkirchen versteckt war?«
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»Zu diesem Zeitpunkt herrschte zwischen den Wächtern die totale Verwirrung. Der Schatz war in alle Himmelsrichtungen verstreut. Aber trotzdem führten sie die Arbeit an den vier Stabkirchen zu Ende. Im Einklang mit den Heiligtümern des Pentagramms bildeten die Stabkirchen drei verschiedene heilige Muster. Das ägyptische Anch. Das Runenzeichen Ty. Und das Kreuz.

Eine Zeit lang stand die Höhle auf Selja leer, aber um das Jahr 1250 herum wurden die Reste des Schatzes wieder nach Selja zurückgebracht. Die letzte Spur – der Trick mit den zwei St.-Laurentius-Figuren in Ringebu und Borgund – vollendete den norwegischen Teil der Tarnoperation. Gleichzeitig waren die Mumie und die Schriften – das Wichtigste des ganzen Schatzes – außerhalb der Reichweite der Norweger.«

»Es ist nicht ganz leicht, dabei nicht den Faden zu verlieren.«

»Ebendiese Kompliziertheit der Tarnoperation sorgte dafür, dass der Schatz nie in die Hände des Vatikans fiel.«

»Und als in Norwegen die Pest ausbrach, wurde die Mumie von Island nach Grönland gebracht?« 

»Ganz richtig. Und nach hundert Jahren in Grönland kam der Vatikan dem Schatz wieder auf die Spur.«

»1447 landete eine päpstliche Expedition etwas weiter südlich auf der Insel. Die Wächter konnten gewarnt werden und mit fünfzig Männern und Frauen in zwei Schiffen fliehen. Der Rest der Kolonie auf Grönland wurde regelrecht abgeschlachtet.«

»Und die Wächter segelten weiter nach Vinland?«

»In den darauffolgenden fünfzig Jahren gründeten die norwegischen Wächterkolonien fünf Siedlungen in Vinland. Während dieser Zeit zogen sie immer weiter nach Süden. Sie hinterließen Runensteine, Langhäuser und Steintürme.«

»Warum gingen sie nicht zurück nach Norwegen und Island?«

»Weil sie sich entschlossen hatten, die Mumie zurück nach Ägypten zu bringen. Aus der Zeit der Wikingerfahrten wussten sie von den Passatwinden, die sie von Florida und aus der Karibik in östliche Richtung über die Azoren nach Europa und ins Mittelmeer führen sollten. Auf der Suche nach diesen Winden zogen sie Richtung Süden. Als sie die Karibik erreichten, kamen sie in Kontakt mit seefahrenden Einheimischen und Indianern, die ihnen von den weißen Seefahrern auf den Inseln weiter südlich berichteten. Die Wächter, deren alte Schiffe so baufällig waren, dass sie damit bei Sturm und Unwettern kaum den Atlantik überqueren konnten, hofften, gemeinsam mit den europäischen Entdeckern fahren zu können. In der Dominikanischen Republik trafen sie dann auf Bartolomeo Kolumbus. Ihm gaben sie ein codiertes Lebenszeichen an den Erzbischof von Nidaros mit. Wenn die Gerüchte stimmen, haben Sie diesen Brief in Washington gefunden?«

Als ich nicht antworte, fährt Esteban fort:

»Erzbischof Erik Valkendorf war selbst ein Wächter – eines Ordens, der zu diesem Zeitpunkt reichlich verwässert war. Seine Mitglieder wussten nicht mehr wirklich, was sie eigentlich bewachten. Valkendorf konstatierte aber, dass die Geschehnisse in Ägypten genau fünfhundert Jahre zurücklagen und weitere fünfhundert Jahre bevor die Mumie laut Asims Prophezeiung nach Ägypten zurückgebracht werden musste, um dort auferstehen zu können. Wieder die Magie der Zahlen.«

»Wie das satanische Wächtersiegel, das mir in Rom gezeigt wurde, die Symbolkombination, die in alle Richtungen die Zahl 666 ergibt. Was sollte das?«

Esteban lacht leise. »Meine Freunde im Club neigen zu Dramatik. Man kann Zahlen so manipulieren, dass sie genau das ergeben, was man will. Ich glaube, Bartolomeo hat sich einen Spaß daraus gemacht, die drei Symbole in unterschiedlicher Reihenfolge zu kopieren. Wenn Sie den Symbolen andere Zahlenwerte geben, kommen Sie zu ganz anderen Ergebnissen. Sollte es wirklich eine Satansbibel gegeben haben, hat die sicher nichts damit zu tun.«

»Was geschah mit den Wächtern, nachdem sie die Entdecker getroffen haben? Sind sie nach Europa zurückgekehrt?«

»Einige schon. Andere blieben dort. Sie nahmen an der Schatzsuche auf dem mittelamerikanischen Festland teil. Mit den unfassbaren Vorkommen an Gold und Edelsteinen, die sie fanden, finanzierten sie den Bau des Miércolespalastes und legten damit den Grundstein für den Reichtum meiner Familie.«

»Und die Mumie?«

»Eine traurige Geschichte. Sie verschwand irgendwann Anfang des 17. Jahrhunderts. Streng genommen, hat sie sich wohl aufgelöst. Zu diesem Zeitpunkt war niemand mehr loyal Asim oder seinen Ahnen gegenüber. Sie ließen es sich hier im Palast einfach gut gehen.«

»Die Mumie hat sich aufgelöst?«

»Es gibt noch ein paar Knochenfragmente und Staubreste der Mumie in einem Tongefäß, das ist alles.«

Ich bin enttäuscht.

»Vermutlich hat sie die vielen Klimawechsel nicht vertragen. Aus der trockenen Hitze Ägyptens in die kalte, feuchte Luft Norwegens. Das Meer, das Salzwasser, die Transporte, das hat sie einfach nicht ausgehalten.«

»Und die Papyrusschriften?«

»Einige davon sind noch immer in unserem Besitz. Ein paar haben wir dem Vatikan verehrt. Die Übrigen befinden sich hier in unserer Bibliothek. Aber die sind nichts Besonderes. Sie sind in erster Linie von wissenschaftlichem Interesse. Fragmente biblischer Abschriften aus dem 5. oder 6. Jahrhundert, Alltagsschilderungen aus Ägypten, Lieder, so etwas.«

Er hält inne. »Bjørn. Asims Kopie von Thingvellir … Ich frage Sie noch einmal.« Er sieht mich an. »Werden Sie mir die isländischen Manuskripte geben?«

Ich schweige.

»Sie gehören hierher, in den Palast. Zu den anderen Schriften.«

»Die Schriftrollen sind nicht in meinem Besitz.«

»Wer hat sie?«

»Das Manuskript ist ein historisches Artefakt«, sage ich ausweichend. »Es ist strafbar, es aus den Händen zu geben.«

»Das Manuskript«, beginnt er erneut, bricht dann aber ab. »Warum vertrauen Sie mir nicht? Wollen Sie nicht auch einen Beitrag leisten, Asims Projekt zu Ende zu führen?«

»Asims Aufgabe war es, die Mumie zu schützen. Und die gibt es nicht mehr.«

»Nicht physisch.«

»Die Wächter haben versagt. Sie haben ihre Aufgabe nicht erfüllt.«

Esteban verstummt. »Sie wissen es«, sagt er schließlich, »Sie hätten einer von uns sein können. Ein Wächter! Sie sind vom rechten Schrot und Korn. Es waren Menschen wie Sie, die Asim und König Olav um sich geschart haben. Ausdauernd, furchtlos und besessen von den großen Visionen.«

»Gibt es ihn noch? Ist es das, was Sie mir sagen wollen? Existiert der Orden der Wächter noch immer?«

Sein Blick ist nach innen gerichtet, weit in die Vergangenheit.

»Jetzt bewachen wir nur noch Erinnerungen und die Schatten der Vergangenheit.«
  



Beatriz
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Zwei livrierte Bedienstete klopfen an die Tür, als draußen auf dem Flur die große Endzeituhr achtmal schlägt. Gemächlich werde ich von zwei Pinguinen durch die mit Teppichen ausgelegten Irrgänge des Miércolespalastes eskortiert, in dem mich jeder Schritt, den ich mit meinen Krücken mache, weiter zurück in die Vergangenheit führt.

Im Speisesaal werde ich bereits von Esteban Rodriquez und seiner Familie erwartet. Sie sitzen unter einem Kronleuchter, der aus der Entfernung locker als Nordlicht durchgehen könnte. Estebans Frau Sophia drückt meine Hand mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreicht. Sie ist eine dunkelhaarige Schönheit, die mich an die Hohepriesterinnen der Inkas erinnert, die ihren Opfern das Herz aus dem Leib rissen. Tüchtige Chirurgen haben ihr Antlitz und ihre Figur in eine frühere Form gegossen, die sie um keinen Preis hergeben will. Ihr Sohn Javier ist ein braun gebrannter Playboy mit funkelnden Augen und einem Zahnpastalächeln voller schöner Versprechungen. Teile des Jahres verbringt er in Bel Air und Saint-Tropez, und er strahlt, als käme er gerade von einer hippen Party mit jeder Menge Gratiskokain und Frauen. Graciela hat die Abwesenheit und Schönheit ihrer Mutter geerbt. Sie ist in meinem Alter, wirkt aber wie ihre Mutter viel jünger. Ihr Händedruck ist schlaff, und sie zieht die Hand schnell wieder weg, als würde es sie ekeln, mich zu berühren.

Danach begrüße ich Estebans Schwester.

Beatriz mag Ende fünfzig sein, aber ihr Blick hat den feurigen Glanz, der starken, intelligenten, erwachsenen Frauen zu eigen ist, die das verspielte junge Mädchen in sich bewahrt haben. Ihr hellbraunes Haar reicht in ungezähmten Locken bis weit über den Rücken. In dem einen Nasenflügel entdecke ich einen winzigen Brillanten. Ihre Körperhaltung und ihre Figur deuten an, dass sie viele schmerzhafte Stunden in einem Fitnessstudio ausgehalten hat. Sie begrüßt mich mit festem Händedruck und wachem Blick.

»Sie also sind der Mann, der den Shrine of Sacred Secrets gefunden hat.«

Ihre Stimme ist warm und ein wenig heiser, als würde sie am liebsten gleich ins Bett gehen, und das nicht allein.

Ich sehe ihr an, dass sie meine Gedanken lesen kann, und erröte.

Wir setzen uns an eine Tafel, die so lang ist, dass das ganze norwegische Parlament daran Platz gefunden hätte.

Während die Kellner Platten mit exotischen Horsd’œuvres servieren, erzählt Esteban die Geschichte des Miércolespalastes und der Familie Rodriquez – eine Geschichte von Staatsmännern und Taugenichtsen, von Rittern und Taschendieben, von Jungfrauen und Nymphomaninnen, von Heiligen und schwarzen Schafen. Zwischendurch richtet er sich mit kleinen Spitzen an Beatriz, die sie mit nachsichtiger Würde und kalten Blicken überhört. Sophia sagt kein Wort. Sie ist in ihre eigene Welt aus Gleichgültigkeit versunken. Javier erzählt lauthals von einem Fest in Cap Ferrat, wo Mick Jagger einem Finanzmann Champagner ins Gesicht geschüttet hat, der sich etwas zu freimütig an der Frau des Gastgebers vergriffen hat. Javiers Englisch hat einen spanischen Akzent, der den Frauen wahrscheinlich die Kleider vom Leib reißt. Sein Lachen hat etwas Lüsternes. Sophia und Graciela stochern in ihrem Essen. Esteban fragt Beatriz, ob sie mit ihrer Abhandlung vorankommt. Sie antwortet ausweichend und sucht Hilfe bei Sophia, die wegschaut und mit mechanischen Kieferbewegungen kaut. Javiers albernes Gekicher vermasselt die Pointe einer Geschichte von George Michael in einem Schuhladen in der Fifth Avenue.

Wir sitzen gut zwei Stunden am Tisch und betreiben Konversation. Ich fühle mich außen vor. Die anderen speisen karibische Gerichte wie Pelau, Hühnchen in Curry und Chili, gewürztes Channa und Fisch in Salzkruste mit Aubergine. Mir wird rohes, gebratenes, gekochtes, gegrilltes und mariniertes Gemüse serviert, von dem ich in meinem Leben noch nichts gehört habe. Wir trinken einen exklusiven Wein aus dem Weinkeller des Palastes. Währenddessen beobachte ich verstohlen Beatriz. Ich bin nicht sicher, ob sie es bemerkt. Ich glaube aber schon. Sie ist ungeheuer schön. Falls sie meine Gedanken liest, verbirgt sie es gut. Vielleicht spielt sie ja mit mir. Glücklicherweise gibt es Bereiche in meinem Hirn, in denen meine Fantasien unauffällig wie in Quarantäne leben.
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Nach dem Essen trinken die Herren einen Cognac und rauchen eine Zigarre, während die Damen in einem angrenzenden Salon sitzen und einen Portwein nippen. Danach versammeln wir uns in einem Raum, den sie Diele nennen und aus dem hohe Glastüren auf die Terrasse führen. Gegen zehn Uhr verabschieden sich Esteban und Sophia. Graciela taut regelrecht auf, nachdem ihre Eltern gegangen sind. Ich höre sie zum ersten Mal lachen. Aber nach einer guten Viertelstunde ziehen sich auch Javier und Graciela zurück.

In der Stille, in der sie uns zurücklassen, stehen Beatriz und ich in der offenen Flügeltür und schauen ins Freie. Ich genieße die prickelnde Gewissheit, mit ihr allein zu sein. Rein theoretisch müsste ich nur zwei kurze Schritte zu ihr überwinden, um sie an mich zu ziehen, sie festzuhalten und ihren Körper an meinen zu pressen.

»Wollen wir ein wenig frische Luft schnappen?«, fragt sie.

Sie wirft mir einen Blick zu, den ich nicht deuten kann. Wahrscheinlich hat sie wieder meine Gedanken gelesen. Mir wird flau. Ich bin erregt. Sie hakt mich mit einem leisen Lachen unter und führt mich auf die Terrasse. Ich hätte Lust, sie zu küssen, aber so etwas Verwegenes würde mir natürlich niemals einfallen. Wir setzen uns in die tiefen, weichen Gartenmöbel. Zwischen den Bäumen glitzern die Lichter von Santo Domingo wie eine ferne Galaxie. Der Lärm der Großstadt erreicht uns wie ein leises Raunen.

Der Park hallt von den Balzrufen der Vögel, Frösche, Grillen und Kleintiere wider.

»Können Sie sich vorstellen, dass ich einmal ein Hippie war?«, sagt Beatriz unvermittelt.

Ich versuche, eine Augenbraue zu heben, habe aber leichte Probleme mit der Koordination meiner Gesichtsmuskeln, so dass es wahrscheinlich eher aussieht, als wäre mir eine Fliege ins Auge geflogen.

»Nach 1966 habe ich drei Jahre in San Francisco gelebt. Haight-Ashbury. Summer of Love. LSD. Flower power.«

In ihrer Stimme schwingt ein Hauch von Sonne und Wärme mit, der aus einem Winkel in ihrem Innern kommt, zu dem niemand Zugang hat.

»Vielleicht war das meine Weise«, sie breitet die Arme aus, »mich gegen all das hier aufzulehnen.«

»Armes, kleines, reiches Mädchen?«, sage ich, um Längen spitzer als geplant.

Ihr Lächeln verzerrt sich in eine so abweisende und bittere Grimasse, dass ich davon ausgehe, sie aufs Gröbste beleidigt zu haben. Aber genauso schnell ist es auch wieder warm und herzlich.

»Ich bin wie die Prinzessin in einer königlichen Familie ohne Königreich und ohne Volk aufgewachsen. Mein Vater war ein Trinker, meine Mutter umgab sich mit Liebhabern, mein großer Bruder Esteban … na ja …«

Sie sieht an den Himmel. Wir folgen der blinkenden Flugbahn eines Flugzeuges.

»Wissen Sie, Bjørn, meine Familie war nie ein Teil dieser Gesellschaft oder Kultur. Der Miércolespalast hätte genauso gut mitten im Hyde Park in London oder im Central Park in Manhattan, in Bombay oder Tokio liegen können, und wir hätten genauso abgeschieden und weltfern gelebt wie hier.«

Ich bin in einem weiß gestrichenen, alten Holzhaus in einer stillen Seitenstraße in Grefsen aufgewachsen. Aber ich verstehe trotzdem, was sie meint.

»Viele neiden uns unseren Reichtum.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Aber das ist kein einfaches Leben.«

»Das sagen reiche Leute häufig.«

»Ich möchte nicht blasiert wirken. Aber wahrscheinlich bin ich genau das. Reichtum macht etwas mit einem. Und das ist nicht schön.«

Sie fährt sich mit den Fingern durchs Haar. In dem dämmrigen Licht strahlt ihre glatte Haut gülden. Ich kann nicht fassen, dass sie zwanzig Jahre älter ist als ich. Sie kommt mir vor wie eine zarte, alterslose Elfe.

»Die Hippiezeit und alles, was sie mit sich brachte, war – so paradox das klingen mag – meine Rettung. Ohne diese Möglichkeit der Rebellion wäre ich zugrunde gegangen. Ich musste ein anderer Mensch werden, um mich zu finden. Verstehen Sie das?«

»Ich denke schon.«

»Meine Familie hat nichts davon mitbekommen. Sie ist davon ausgegangen, dass ich ein ruhiges und zurückgezogenes Leben auf dem Internat lebte.«

»Wie hat sie die Wahrheit erfahren?«

»Ich wurde ins Krankenhaus eingeliefert. Mit einer Überdosis. Die Ärzte haben nicht daran geglaubt, dass ich überleben würde. Der Internatsleiter bestellte meine Eltern nach San Francisco. Und was glauben Sie, geschah dort? Der Trunkenbold und die Halbweltdame haben mich enterbt. Das nenne ich die ultimative Heuchelei! Ich wurde für als ihrer nicht würdig befunden. Esteban erbte alles. Ausgerechnet er!«

Den Blick in meinen verhakt, holt sie Luft, um noch etwas hinzuzufügen, etwas Wichtiges, schluckt es dann aber herunter und sieht weg. Als sie erneut das Wort ergreift, erzählt sie etwas ganz anderes als ursprünglich geplant. Ich frage mich, warum sie so zögerlich ist. Vielleicht weil sie mich nicht kennt. Oder weil die Worte zu schwer zu ertragen sind.

»Nach dem Entzug und meinem Examen habe ich viele Jahre in London, Rom und Rio de Janeiro gelebt. Ich habe nie geheiratet. Aber glauben Sie nicht, dass ich einsam war. Erst viele Jahre nach dem Tod meiner Eltern bin ich nach Hause zurückgekehrt. Da war Esteban bis zur Perfektion in Vaters Rolle hineingewachsen, so dass ich mich manchmal gefragt habe, ob sie ein und dieselbe Person waren.«

»Warum sind Sie zurückgekommen?«

Sie senkt den Blick. »Weil«, sagt sie mit einem Anflug von Trotz, »ich hierher gehöre. Und das kann mir niemand nehmen. Niemand. Weder Mutter noch Vater, noch Esteban. Am allerwenigsten Esteban.« Sie lächelt. »Aber es gibt noch einen anderen Grund. Vielleicht den wichtigsten. Ich kann hier am besten arbeiten. Mit der Bibliothek und den historischen Schriften um mich herum. Und in der Nähe des Konservators, natürlich.«

»Wer?«

»Ein Kollege. Und Freund. Sie werden ihn kennenlernen.«

In einem absurden Schub von Eifersucht frage ich mich, ob er mehr ist als nur ein Kollege und Freund.

»Ihr Bruder sagte etwas von einer Abhandlung, an der Sie arbeiten?«

»Ach, was weiß er schon! Aber ja. Ich habe in Berkeley Theologie und Geschichte studiert. Jetzt habe ich eine halbe Stelle als Gastprofessorin an der Universidad Autónoma de Santo Domingo, aber ich arbeite die meiste Zeit in meinem Büro hier im Palast.«

 

Wir unterhalten uns bis nachts um zwei. Dabei stelle ich sie mir die ganze Zeit über in meinem Bett vor, nackt, das Haar ausgebreitet auf dem Seidenlaken, ihr warmer Atem auf meiner Haut, ihre glühenden Augen, spitze Brüste und ein Piercing im Bauchnabel. Wir unterhalten uns über den Unterschied zwischen New Age und Religion, über die Lebensbedingungen in Süd- und Nordamerika, über die Auswanderung aus Afrika und die Bildung der ersten menschlichen Stämme. Ich stelle mir vor, wie sie ihre Beine um meine Hüften schlingt und mir mit ihren Nägeln den Rücken zerkratzt. Sie erzählt mir von ihren Freunden von Grateful Dead und Jefferson Airplane und von den durch LSD und Meskalin hervorgerufenen Halluzinationen. Ich sage, zweideutig, dass ich keine Stimuli brauche, um zu halluzinieren. Und sie antwortet, ebenso zweideutig, dass sie das weiß.

Als wir uns eine gute Nacht wünschen, umarmt sie mich und gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange, als wollte sie sagen, wäre ich 1967 in Frisco gewesen, hätte was aus uns werden können. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. 1967 war ich gerade erst angedacht.

Der Abdruck ihres Körpers brennt auf meiner Haut, als ich mich ins Bett lege.
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Den ganzen nächsten Tag verbringe ich in der Bibliothek.

Ich bekomme weder Beatriz noch Esteban zu Gesicht. Stattdessen leisten mir die Bücher, Briefe, Manuskripte und Schubladen voller jahrhundertealter Karten von den karibischen Inseln und Küstenstreifen des amerikanischen Festlandes Gesellschaft.

Die Bibliothek befindet sich in der ersten Etage, mit Fenstern, die auf den Park hinausgehen. Von dem rechteckigen Hauptsaal gehen zehn Gänge ab. Einige davon sind vom Boden bis zur Decke mit Büchern angefüllt, in anderen stehen Schränke und Schubladenelemente mit geographisch, thematisch und chronologisch geordneten Dokumenten, Briefen, Karten und anderen Schriften. Am Ende der Bibliothek ist eine große, schwere Flügeltür mit Messingbeschlägen. Ich lege die Hand auf die Klinke. Die Tür ist abgeschlossen. Da sehe ich an der Wand neben dem Rahmen das Codeschloss, den Fingerabdruckleser und den Irisscanner.

Durch einen Zufall entdecke ich eine Abteilung, die den Raubzügen der Wikinger in der Karibik gewidmet ist. Zwischen Gerichtsprotokollen und Todesurteilen stoße ich auf Holzschnitte berüchtigter Piraten und Freibeuter, die wie Könige posieren. In einer schwarzen Pappmappe liegen lange Briefe an Estebans Vorfahren von Seeräuberlegenden wie Henry Morgan, Francis Drake und Edward »Blackbeard« Teach. In einer Holzlade sind lauter Dokumente aus der Zeit, als die USA noch aus dreizehn Kolonien bestand: Briefe, Verträge, ja sogar eine von Thomas Jeffersons frühen Skizzen der Unabhängigkeitserklärung. Nach einem kurzen Mittagessen, das ich alleine unter einem Sonnenschirm auf der Bibliotheksterrasse einnehme, entdecke ich eine norwegische Abteilung, die haufenweise seltene Erstausgaben und Originalmanuskripte und einen Briefwechsel zwischen Hamsun und Ibsen umfasst.
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Später stattet Esteban der Bibliothek einen Besuch ab. Er tut so, als wäre es rein zufällig, dass wir uns hier treffen, als wäre er nur gekommen, um sich eine spannende Nachtlektüre auszusuchen. Aber so leicht lasse ich mich nicht hinters Licht führen.

Ich frage ihn, was sich hinter der verschlossenen Tür befindet, und er antwortet, die wertvollsten und seltensten Bücher und Dokumente seien in einem eigens dafür angefertigten Sicherheitsflügel untergebracht.

Als ob es einem Dieb gelingen würde, auch nur einen einzigen Punkt aus dem Miércolespalast hinauszuschmuggeln.

»Bjørn, es geht um das Manuskript, das Sie auf Island entdeckt haben.«

Schon wieder.

»Ist es«, fragt er, »eine Frage des Geldes?«

Seine Frage kommt so überraschend, dass mir so schnell keine Antwort einfällt.

»In diesem Fall werden Sie feststellen, dass mir Mittel zur Verfügung stehen, die Sie zu einem mehr als wohlhabenden Mann machen könnten. Und die Ihnen die Möglichkeit eröffnen würden, sich spannenderen Tätigkeiten zu widmen als denen eines Oberassistenten an der Universität Oslo.«

»Ich mag meine Arbeit.«

»Sie werden Ihr neues Leben noch mehr mögen.«

»Warum ist das Manuskript so wichtig?«

»Es würde die Sammlung komplettieren.«

Keine Lüge, aber auch nicht die ganze Wahrheit.

»Lassen Sie mich darüber nachdenken.«

Ich habe nicht vor, ihm irgendetwas zu verkaufen. Aber ich brauche Zeit. Zeit, um zu verstehen.

Er sieht mich mit einer Miene an, als hätten wir gerade einen Vertrag unterschrieben und warteten nur noch darauf, dass die Tinte trocken wird.
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Ich habe mein Handy in die Schublade meines Nachtschränkchens gelegt. Professor Llyleworth hat achtmal angerufen und eine SMS geschickt.

Hassan und Stuart Dunhill sind frei. Rufen Sie mich an!

 

 

Der Professor antwortet nach dem ersten Freizeichen und setzt mich davon in Kenntnis, dass Stuart und Hassan von einem district court, einem Bundesbezirksgericht, in Washington D.C. freigesprochen wurden.

»Wie ist das möglich?«, frage ich.

»Laut Gerichtsprotokoll hatte der Staatsanwalt nichts gegen sie in der Hand. Rein gar nichts.«

Weder Stuart noch Hassan waren bewaffnet, als sie gefasst wurden. Ihre Anwälte haben in überzeugenden Plädoyers vorgetragen, dass die beiden als Mittelsmänner in einem offiziellen Geschäftsgespräch über mittelalterliche Dokumente fungiert haben, das sie beide für legal gehalten haben. Dass Laura und ich entführt worden sind und die anderen Männer in der Gruppe bewaffnet waren, haben sie zu keinem Zeitpunkt gewusst. Yeah right.

»Hassan ist ein gesuchter Kriegsverbrecher und Killer«, wende ich ein.

»Hassan ist tot.«

»Tot? Ist das Ihr Ernst?«

»Offiziell existiert er nicht. Sein Pass, die Geburtsurkunde, Iraks Botschaft und diverse internationale Register – inklusive dem Gerichtshof in Den Haag – bestätigen die Identität des Angeklagten als Jamaal Abd-al-aziz. Des Weiteren hat der Anwalt einen gültigen Totenschein von Hassan vorgelegt.«

»Aber …«

»Fragen Sie mich nicht. Es ist aber schon vielsagend, dass es möglich war, all diese Register zu manipulieren. Selbst die Bilddokumente wurden geändert. Das Gericht hat die Anklagebegründung abgelehnt.«

»Aber das ist doch ein einziger Bluff.«

»Der Richter war nicht zu bewegen.«

»Der Scheich muss ihn doch bestochen haben. Mit ein paar Millionen.«

Ich frage den Professor, wo Hassan und Stuart abgeblieben sind. Er weiß es nicht. »Falls das ein Trost für Sie ist, Bjørn, die anderen sind alle in Haft gekommen. Wegen Besitzes nicht registrierter, illegaler Waffen.«

»Ein schwacher Trost.«

»Nehmen Sie es gelassen, Bjørn. Sie können unmöglich wissen, wo Sie sich aufhalten.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Wir müssen die Vereinbarung respektieren. Die Rechtssicherheit arbeitet sowohl für als auch gegen uns.«

»Und was ist mit meiner Sicherheit?«

»Der Miércolespalast ist der sicherste Ort, an dem Sie sich in diesem Moment aufhalten können.«
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»Beatriz, darf ich Sie etwas fragen?«

»Natürlich.«

Sie hat mich zum Essen eingeladen. Wir sitzen in ihrem Esszimmer am Fenster. Beatriz bewohnt eine eigene Wohnung im Nordflügel des Palastes. Wir sind zu zweit. Sie und ich. Man darf sich Gedanken machen.

»Was befindet sich hinter der verschlossenen Tür der Bibliothek?«, frage ich.

»Noch mehr Bücher.«

Der Koch hat ein vegetarisches Gericht aus in Butter gedämpftem Spargel, gebratenen Tomaten und mit Reis und Kräutern gefüllten Paprika zubereitet. Beatriz isst in Weißwein marinierte Wachtelbrüstchen. Sie hebt ihr Weinglas und prostet mir zu.

Sie verstellt sich. Versucht, unbeschwert zu lächeln, aber etwas belastet sie.

Die Fassade bricht, als ich meine letzte Spargelstange esse. Plötzlich sieht sie mich an.

»Haben Sie wirklich vor, ihm das Manuskript zu überlassen?«

Ich kaue langsam. Spargel war schon immer mein Lieblingsgemüse. Man darf ihn nicht zu lange kochen, damit die Stangen noch Widerstand bieten, wenn man sie kaut.

»Wem? Ich habe nichts versprochen.«

»Esteban. Er sagt, Sie würden ihm das Manuskript verkaufen.«

»Dann hat er mich missverstanden. Er hat gesagt, dass er es braucht. Und ich habe eingewilligt, darüber nachzudenken, es ihm zu überlassen. Das ist alles. Das Manuskript gehört mir doch gar nicht. Wie soll ich ihm etwas verkaufen, das gar nicht in meinem Besitz ist?«

»Er wird Sie mit Millionen von Dollar locken.«

»Geld ist mir nicht wichtig.«

»Er wird Sie betrügen. Das Dokument darf nicht einmal in seine Nähe gelangen.«

Beatriz wischt sich den Mund mit einer Stoffserviette mit Familienmonogramm ab.

»Um ganz ehrlich zu sein, Beatriz, ich verstehe nicht ganz, was Sie mir zu sagen versuchen.«

Sie sieht aus dem Fenster. Die Bäume in dem blauen Dunkel des Parks glitzern und blinken im Licht der Scheinwerfer. Das Licht auf der Terrasse hat einen Schwarm Insekten angelockt, den es nicht wieder freigibt.

»Sie dürfen Esteban nicht vertrauen. Niemals.«

»Er ist Ihr Bruder.«

Ihre Augen beginnen zu glühen.

»Können Sie sich vorstellen, wie es sich anfühlt, Teil einer Familie von Betrügern und Lügnern zu sein?«

Das kann ich tatsächlich. Vor ihrem Tod hat mich meine Mutter gefragt, ob ich ihr verzeihen könne, was geschehen sei, als Papa an dieser Felswand in der Telemark abgestürzt ist. Ich habe ihre Wange getätschelt und »Natürlich, natürlich« gesagt. Nur dass das nicht die Wahrheit war.

Doch davon sage ich Beatriz nichts. Vielleicht ein andermal. Trotzdem streckt sie ihre Hand aus und legt sie auf meine. Eine zarte, braune Hand auf meiner milchweißen Pranke.

»Esteban sagt, er hätte Ihnen alles erzählt?«

»Na ja, möglicherweise nicht alles.«

»Nein, nicht alles.«

Wir schweigen für einen Moment.

»Wenn Sie mich ansehen«, sagt sie, »kommen Sie wohl kaum auf den Gedanken, dass ich von einer Wikingersippe abstamme. Nein, nein, Sie brauchen nicht zu antworten. Die karibischen Gene haben in mir längst die Oberhand über die nordischen gewonnen.« Sie drückt meine Hand und lässt mich dann los. »Es tut weh, wenn man sich für seine Familie schämen muss. Für seine Ahnen.«

»Haben Sie einen Grund, sich zu schämen?«

»Sie haben ja keine Ahnung …«

»Mich würde die Standhaftigkeit Ihrer Ahnen mit Stolz erfüllen. Allein die Jahrhunderte, in denen sie die Mumie bewacht haben!«

Sie lacht, kalt und höhnisch.

»Ich kann mir denken, was Esteban Ihnen erzählt hat.«

»Hat er gelogen?«

Die Tür geht auf. Ein Aufzug von Kellnern räumt die Teller ab und serviert das Dessert: warme Beeren auf selbst gemachtem Vanilleeis. Sie schenken Dessertwein in kleine kristallene Gläser, ehe sie wieder verschwinden und die Türen so leise hinter sich schließen, dass ich mich umdrehen muss, um mich zu vergewissern, dass sie tatsächlich gegangen sind.

»Ja, er hat gelogen. Auch wenn einiges wahr war. Das meiste. Vielleicht. Aber was den wichtigsten Punkt angeht, so hat er gelogen.«

»Warum?«

»Esteban ist von der Geschichte vergiftet worden.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wir alle sind das Produkt der Entscheidungen unserer Vorväter.«

»Aber deswegen haben wir doch alle auch einen freien Willen?«

»Manch einer wird von seinem freien Willen verdorben.«

»Esteban?«

»Mein Bruder ist korrupt, die Betrügereien all der Jahrhunderte haben ihn geprägt, die Doppelmoral und die Prinzipienlosigkeit.«

Sie presst die Worte mühsam hervor, als hinge an jedem eine Kette mit Eisenkugel.

Ich sehe sie fragend an, während ich eine lauwarme Himbeere lutsche. Die unterdrückte Wut treibt ihr die Röte auf die Wangen.

»Was versuchen Sie mir zu sagen, Beatriz?«

Mit einer silbernen Gabel treibt sie eine Heidelbeere durch das schmelzende Vanilleeis. Ihre Augen sind feucht.

»Wie, glauben Sie, konnten meine Vorfahren ein Schloss wie dieses hier bauen?«

»Mit dem Gold der Inka?«

Leises Lachen. »Das Gold der Inka und Azteken hat sicher auch dazu beigetragen, ja. Die Wächter schlossen sich den Conquistadores an und rissen – ihrem Wikingerblut folgend – alle Reichtümer der Karibik und des Festlandes an sich. León. Velázquez. Cortés. Pizarro. De Soto. De Coronado. Wir waren überall dabei. Laut Familienlegende waren es meine Urahnen, die seinerzeit in Südamerika die sagenumwobene Goldstadt El Dorado entdeckten. Daher soll unser Reichtum stammen.«

»Ist El Dorado nicht bloß ein Mythos?«

»So sagt man. Aber wer weiß? Die Grundlage für den unfassbaren Reichtum meiner Familie wurde zwischen 1500 und 1600 gelegt. Ein Großteil des Geldes stammt mit Sicherheit aus den Raubzügen der Conquistadores. Aber – wir haben auch gewaltige Summen aus Europa erhalten.«

»Von wem?«

»Von der mächtigsten Institution im Europa des 16. Jahrhunderts.«

»Die wäre?«

»Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen: Was glauben Sie? Wie lange verhielt sich die Bruderschaft, die Sie als die Wächter kennen, wirklich loyal Asim und ihrem Auftrag gegenüber?«

Ich hatte bis zuletzt gehofft, Esteban sei ein Wächter-jemand, der ehrenhaft den Pakt verwaltete, den seine Vorfahren eingegangen waren.

»Meine Ahnen sind abtrünnig geworden, Bjørn. Sie haben Asim verraten, all jene, die ihr Leben geopfert haben, sie haben ihre Mission verraten.«

»Wie?«

»Viele glauben, Kolumbus habe die europäische Dekadenz und damit das Verderben nach Amerika gebracht. Amerikas Entdeckung durch Europa war der Untergang der Eingeborenen. Und definitiv der Untergang der Wächter. Sie ließen sich korrumpieren, ohne Ausnahme. Vom Geld. Von der Macht. Von den Stellungen, die ihnen angeboten wurden. Esteban und ich stammen von unwürdigen Verrätern ab.«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Die karibischen Inseln waren nie das Ziel der Wächter«, fährt sie fort. »Sie wollten zurück nach Europa. Sie haben die Winde gesucht, mit deren Hilfe sie nach Hause segeln konnten, doch sie sind hiergeblieben. Wollen Sie nicht wissen, warum?«

»Warum?«

»Aus Gier.«

»Ich verstehe nicht …«

»In gewisser Weise waren sie weiterhin Wächter. Nur dass sie ihre Loyalität etwas justiert haben. Sie haben weiter das gleiche Geheimnis bewacht – allerdings für einen neuen Auftraggeber.«

»Wen?«

»Zählen Sie doch mal zwei und zwei zusammen. Dann kommen Sie bestimmt selber darauf.«

»Mathematik war noch nie meine Stärke.«

»Ein Teil der Wächter blieb hier in Santo Domingo, in dem Palast, der mithilfe der berühmtesten Architekten und Ingenieure Europas errichtet wurde. Sie nahmen spanische Namen an. Die Wächter, die hier im Miércolespalast blieben, sind meine Ahnen. Ein Teil fuhr mit spanischen Handelsschiffen zurück nach Europa, wo jeder von ihnen einen Adelstitel erhielt sowie große Reichtümer und mehr Geld, als er sich jemals erträumt hatte. Die wenigen, die sich auflehnten, wurden umgebracht. Die Ehrlichsten unter ihnen fielen der Inquisition zum Opfer, auf direkten Befehl des Vatikans. Überlebt haben nur die Verräter. Und ihre Nachkommen leben heute in prunkvollen Schlössern in Italien, Frankreich und Spanien.«

»Wer stand dahinter?«

»In den ersten Jahren, nachdem die Wächter hierher nach Santo Domingo gekommen waren, war Papst Julius II. das kirchliche Oberhaupt in Rom. Der Nachwelt ist er wegen vielerlei Dinge bekannt. Er wird auch ›der Kriegerpapst‹ genannt. Er war eine intrigante Machtperson. 1506 gründete er die Schweizergarde, die noch heute den Papst und den Vatikan bewacht. Er initiierte den Bau des Petersdoms, wie wir ihn heute kennen. Er engagierte Michelangelo, um die Decke der Sixtinischen Kapelle zu bemalen. Michelangelo bekam auch den Auftrag für den monumentalen Grabstein des Papstes mit der berühmten Mosesstatue.«

»Ich verstehe den Zusammenhang noch immer nicht.«

»Der Zusammenhang ist der Vatikan.«

»Aber warum? Wir reden doch, mit allem Respekt, von einer Mumie. Und ein paar Papyrusdokumenten. Von der Beute eines Wikingerraubzuges.«

»Weder Asim noch die Wächter wussten wirklich Bescheid über die Bedeutung dessen, was sie schützten. Ganz zu schweigen von der religiösen Reichweite. Ohne es zu wissen bewachten sie eine Mumie und ein paar Dokumente, die das Verständnis von Judentum, Christentum und Islam auf den Kopf stellen würden, sollten sie einer Öffentlichkeit bekannt werden.«

Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Die Worte klingen so pompös, so unwirklich.

»Ich will nicht respektlos wirken, aber das Ganze scheint mir etwas die Proportionen zu verlieren.«

Sie spießt die Heidelbeere auf die Gabel und schiebt sie in den Mund.

Ich frage: »Was für ein Geheimnis könnte eine solche Tragweite haben? War die Mumie Gott?« Ich versuche zu lachen, es kommt aber nur ein trockenes Krächzen heraus.

Beatriz trinkt einen Schluck Wein und schließt die Augen. Das sanfte Licht glättet ihre Falten und lässt sie viel jünger erscheinen.

»Darf ich Sie etwas fragen, Bjørn?«

»Nur zu.«

»Dieses Manuskript …«

Sie hält inne, als wüsste sie nicht, wie sie es sagen sollte.

»Ja?«

»Was wissen Sie darüber?«

»Es handelt sich um eine Kopie und Übersetzung aus dem 11. Jahrhundert, aber das ursprüngliche Dokument ist älter, vermutlich ein Originalbibelmanuskript.«

»Haben Sie den Text gelesen?«

»Die Übersetzung ist noch nicht fertig.«

»Ich hoffe, Sie haben die Pergamente gut versteckt?«

»Natürlich. Sie sind in den besten Händen.«

»Haben Sie eine Kopie?«

Diese Frage hat mir Esteban nie gestellt.

»Natürlich.«

Ihr Mund bleibt offen stehen.

»Wollen Sie sie sehen?«, frage ich und reiche ihr die Hand.

 

In der Bibliothek schalte ich einen der Computer ein und logge mich in das Gmail-Konto ein, das Sira Magnus für mich eingerichtet hat. Im Posteingang wartet neben dem Snorri-Codex eine Mail von Thrainn mit einer digitalisierten Version der Thingvellirrollen.

»O mein Gott«, platzt sie heraus, als ich das Adobe-Dokument öffne.

Klar und deutlich leuchtet uns das Pergament auf dem Flachbildschirm entgegen.

»Der Konservator wird seinen Augen nicht trauen. Ist es …« Sie zögert. »Wäre es möglich … einen Ausdruck zu machen?«

Ich drücke auf das Print-Icon. Dankbar drückt sie meine Schulter. Der große Laserdrucker erwacht. Als das Dokument ausgedruckt ist, sage ich: »Sie haben nicht auf meine Frage geantwortet.«

»Welche Frage?«

Ich nicke in Richtung der verschlossenen Tür.

»Ach das. Kommen Sie.«

Sie zieht mich zur Tür, wo sie in einen Irisscanner blicken muss, bis es grün leuchtet. Dann tippt sie einen Code ein. Das Türschloss summt, und sie kann die schwere Tür öffnen.
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Wir treten in eine Atmosphäre aus Mystik und Vergangenheit. Die Fresken an den Wänden und an der Decke stellen die Höhepunkte der Bibelgeschichte dar. Wüsste ich es nicht besser, würde ich glauben, Michelangelo hätte auch hier seine Pinsel geschwungen. Unter der Deckenkuppel hängen drei Kronleuchter. Auf Absätzen und in Nischen stehen Ikonen und Reliquienschreine. In meinem Innern klingen gregorianische Gesänge. An der entfernten Schmalseite des Raumes hängt ein Kruzifix. Elí, Elí, lemá sabaktáni? Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? In einem Glaskasten auf einer Säule ist eine Dornenkrone ausgestellt. Das ist doch wohl nicht die Dornenkrone? Ich bringe es nicht übers Herz zu fragen. Unter dem Kreuz steht ein Tisch mit einer weißen Decke. Große, weiße Kerzen brennen in einer Menora, einem siebenarmigen Leuchter. An den Längswänden zwischen den Fresken stehen Regale mit Glastüren und Schubladen. Die tiefen Fenster sind mit soliden schmiedeeisernen Gittern gesichert. Unter der Decke hängt eine Überwachungskamera.

»Willkommen in der Heiligen Bibliothek«, sagt Beatriz. »Hier bewahren wir unsere seltensten und wertvollsten Schätze auf.«

Der Teppich, über den wir schreiten, ist weich wie Moos.

Beatriz bleibt an einer Glasvitrine stehen. Sie nimmt einen Codex mit hölzernen Deckeln heraus. Ich stehe ein Stück hinter ihr und blicke über ihre Schulter. Sie öffnet das Buch sehr vorsichtig.

»Das ist der Originaltext über De Transitu Virginis, die Himmelfahrt Marias, geschrieben um das Jahr 169 herum, von St. Melito von Sardis. Da Maria die Mutter von Gottes Sohn war, konnte sie ja kaum eines normalen Todes sterben. Darum wurde sie mit Körper und Seele hinauf in den Himmel geholt, als ihre Zeit auf Erden vorbei war.«

Bewegt betrachte ich die Buchstaben, die voller Andacht und Liebe und mit höchster Sorgfalt zu Papier gebracht worden sind.

Beatriz zieht mich weiter zu einer Reihe Archivschränke und öffnet eine Schublade. Auf einem seidenen Kissen liegen zwei Goldmünzen. »Diese Münzen werden Nikolas von Myra zugeschrieben, Sankt Nikolaus, wie wir ihn heute nennen. Er soll in aller Stille einen Mann und seine drei Töchter vor der Armut und der Prostitution bewahrt haben, indem er ihnen Säckchen mit Goldmünzen durch das Fenster und den Schornstein ins Haus geworfen hat.«

Aus einer vergoldeten Schatulle holt sie einen kleinen goldenen Schrein mit einem rissigen Dokument, das zur Konservierung zwischen zwei Glasplatten gepresst worden ist.

»Das ist das Urteil, das Pontius Pilatus über Jesus Christus gefällt hat. Der Befehl zur Hinrichtung.«

»Wie haben Sie das alles in die Finger gekriegt?«

»Wir haben uns immer gut mit dem Vatikan gestellt. Die verschiedensten Päpste, Kardinäle und Bischöfe haben uns für die unterschiedlichsten Dinge gebraucht. Wenn die theologischen Debatten am ärgsten tobten, war es oft ratsam, die Dokumente beiseitezuschaffen, damit sie nicht ihren Kritikern in die Hände fielen. Der Miércolespalast ist sicherer als das geheime Archiv des Vatikans. Abtrünnige Archivare oder Kardinäle waren schon immer ein Risiko für den Vatikan. Auf uns konnte man sich hingegen verlassen.«

»Das ist unbegreiflich, Beatriz, absolut unbegreiflich!«

»Es kommt aber nicht alles vom Vatikan. Wir haben auch auf dem offenen und dem illegalen Markt Manuskripte gekauft, Briefe, Bücher, Codices und Pergamente. Wir haben Ausgrabungen finanziert und Archäologen, Entdecker und Abenteurer bestochen. Indem wir uns diese Schätze gesichert haben, sind sie wenigstens nicht verloren gegangen.«

»Ob sie nun hier im Miércolespalast hinter verschlossenen Türen lagern oder bei Scheich Ibrahim in den Emiraten, spielt für Forscher und Publikum eigentlich keine Rolle.«

»Der Scheich hat uns einige Schriften unmittelbar vor der Nase weggeschnappt. Aber das Gleiche behauptet er sicher auch von uns. Kommen Sie mit, es gibt jemanden, den Sie treffen müssen.«

 

Der Mann ist so hager, so mager und so blass, dass ich mich frage, ob man ihn im Gegenlicht überhaupt sehen würde. Seine Haut ist mindestens so kreideweiß wie meine. Vielleicht fühle ich deshalb eine Art Seelenverwandtschaft zu ihm. Durch die grauen Strähnen sehe ich die Sternenkarte der Leberflecken auf seiner Kopfhaut. Die Nase ist spitz und krumm und voller Haare. Sein Blick ist nach innen gerichtet, auf eine ihm selbst vorbehaltene Welt.

Sein Schlafzimmer dient auch als Arbeitszimmer. Als wir anklopfen, sitzt er mit einem Tee an einem Schreibtisch, der vor Papieren, Büchern und Dokumenten nur so überquillt.

»Das ist der Konservator«, sagt Beatriz. »Er hat bei uns keinen anderen Namen. Nur Konservator.«

Er reicht mir seine knochige Hand. Es fühlt sich an, als gäbe man einem Skelett die Hand.

»Ich habe über Sie gelesen«, sagt er mit einer Stimme, die genauso trocken und brüchig ist wie das Büttenpapier auf seinem Tisch.

Beatriz legt ihm voller Zärtlichkeit die Hand auf die spitze Schulter. »Wir sind alte Freunde. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben. Er war mein erster Babysitter. Dann wurde er mein Freund und Mentor. Er wohnt und arbeitet jetzt schon seit 1942 hier im Miércolespalast. Seit seiner Flucht aus Warschau …«

»…als Junge, wissen Sie!«

»Er kam über Kopenhagen, Boston und Havanna hierher. Mein Vater erbarmte sich seiner bei einem seiner seltenen Anfälle von Menschlichkeit. Der Konservator war es, der mein Interesse an Geschichte und Theologie geweckt hat. Und für all das, was in alten Schriften verborgen ist.«

»Wenn ich richtig informiert bin, teilen Sie unsere Hingabe für die Schätze der Vergangenheit«, sagt der Konservator. Seine Stimme ist leise, ein Flüstern, wie das Spiel des Windes mit den Seiten eines auf einer Parkbank vergessenen Buches. Als sich unsere Blicke begegnen, scheint sich eine Tür zu seinem Inneren zu öffnen, in einem beinahe halluzinatorischen Leuchten sehe ich einen unendlichen Flur mit Büchern, bedeckt vom Staub der Jahrhunderte. Dann ebbt diese Illusion wieder ab, und ich sehe nur noch die geplatzten Adern in seinen feuchten Augen.

Er senkt den Kopf. »Beatriz ist ein liebenswerter Mensch, nicht wahr? Seien Sie froh über ihre Freundschaft und Hingabe.«

Ich weiß nicht recht, was ich antworten soll. Hinter seinem feierlichen Wesen ahne ich einen Menschen, der mich mit listiger Ironie auf die Probe stellt.

»Als ich im Ausland gelebt habe«, sagt Beatriz, »war ich dank der Briefe und Anrufe des Konservators immer auf dem Laufenden über das Leben hier im Palast. Die Begegnungen mit ihm waren das Einzige, auf das ich mich gefreut habe, wenn ich hierher zurückgefahren bin.«

Der Konservator blinzelt fragend den Ausdruck an, den Beatriz in den Händen hält. Sie nickt unmerklich. Er beißt sich auf die Unterlippe. Sie reicht ihm die Papiere. Mit zittrigen Fingern nimmt er den Stapel entgegen und zieht seine Lesebrille aus der Brusttasche. Aufgeregt und kurzatmig starrt er auf den Ausdruck. Sein Blick huscht über die Zeilen. »Endlich«, flüstert er mehrmals, ehe er zu Beatriz aufblickt: »Das ist es!«

»Das habe ich doch gesagt.«

»Ich habe es einfach nicht zu glauben gewagt, aber es stimmt wirklich!«
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Der Konservator hat drei Gläser Sherry eingeschenkt. Beatriz und ich haben auf seinem Bett Platz genommen. Er selbst sitzt auf dem hohen Stuhl, der am Schreibtisch steht.

»Der Wikingerkönig Olav hatte überhaupt keine Ahnung, was er erbeutet hatte«, sagt der Konservator. Der Sherry hat einen feuchten Film auf seiner Oberlippe hinterlassen. »Er hatte es bestimmt nur auf den goldenen Schrein abgesehen, in dem die Dokumente aufbewahrt wurden.«

»Das Originalmanuskript«, sagt Beatriz, »befindet sich hier im Miércolespalast.«

»Esteban sagt, es sei nichts Besonderes.«

»Esteban lügt.«

»Ist es möglich, einen Blick darauf zu werfen?«

»Nicht ohne Weiteres. Nur Esteban und ich haben Zutritt. Der Bereich ist bestens gesichert. Jedes Mal, wenn wir die Tür öffnen, wird das in einem Überwachungsjournal registriert. Esteban würde bestimmt Auskunft von mir verlangen.«

»Außerdem ist das Originalmanuskript leider nicht vollständig«, sagt der Konservator. »Die trockene Wüstenluft in Ägypten ist ideal für die Konservierung von Papyrus. Die raue norwegische und isländische Seeluft hingegen ist, um es vorsichtig auszudrücken, weniger günstig. Teile des Papyrus haben sich aufgelöst oder weisen Lücken auf. Vieles ist unleserlich. Um den Text endgültig entziffern und übersetzen zu können, brauchen wir die unbeschädigte Kopie aus Thingvellir.«

»Würde mir vielleicht endlich mal jemand mitteilen, was dieses Manuskript so einzigartig macht?«

»Es ist das Original eines Bibeltextes.«

»So viel habe ich auch schon mitbekommen. Aber was steht darin, warum hat der Vatikan solche Angst davor?«

Der Konservator steht auf und gießt unsere halb leeren Gläser wieder voll. Er drückt den Korken in die Flasche.

»Angst … Wenn es so einfach wäre. Vor tausend Jahren hatte der Vatikan ganz andere Rücksichten zu nehmen als heute. Ich weiß nicht, wie der Vatikan die Angelegenheit handhaben würde, würde das Manuskript heute publik gemacht. Aber vor tausend Jahren hatten sie schlicht und einfach nur Panik.«

»Warum?«

»Weil die Kirche über alle Jahrhunderte hinweg die Illusion verbreitet hat, bei der Bibel handele es sich um das Wort Gottes.«

In seinen Worten schwingt Trotz mit.

»Ist das nicht die eigentliche Mission der Kirche?«, frage ich.

»Genau deshalb würde es eine massive Schwächung der Autorität der Bibel und der Kirche bedeuten, sollte der Vatikan anerkennen müssen, dass die Bibel nur – ja, sagen wir – eine Sammlung erbaulicher Geschichten ist, geschrieben von Menschen, verändert von Menschen, gesammelt und zusammengestellt von Menschen. Und sonst nichts.«

»Aber das ist doch ein Allgemeinplatz, dass man die Bibel nicht wörtlich nehmen darf. Die Bibel steht für etwas Größeres. An die Bibel im buchstäblichen Sinne glaubt doch kaum noch jemand.«

»Ach wirklich? Fragen Sie mal die Homosexuellen. Oder die Frauen. Zweitausend Jahre lang ist uns die Deutung der Kirche eingehämmert worden. Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wie viele Menschen die Bibel als Gottes Wort zu den Menschen lesen – als hätte Gott persönlich die Feder geführt. Für viele Gläubige ist die Bibel ein Quell der Erkenntnis, Anbetung und Kontemplation, inspiriert von Gott und vermittelt durch die Menschen. Aber die gleichen Kräfte, die seinerzeit die Grundlage boten für die Kreuzzüge, die Inquisition und die Sklaverei, stehen noch heute in voller Blüte.«

»Ich dachte, das hätte sich alles mit Luther geändert?«

»Wie man’s nimmt. Sehen Sie sich Paulus’ Worte über die Homosexualität an. Ein Apostel, der die Liebesbotschaft predigt, Vergebung und Mitgefühl, verdammt die Homosexualität und erntet dafür noch heute bei vielen Kirchenoberen Beifall.« Die Worte spritzen in einer Wolke aus Speicheltropfen von seinen Lippen. »Was hätte Jesus wohl zu dem Hass gesagt, der den Homosexuellen von einigen Christen entgegengebracht wird?«

»Ist ja gut«, sagt Beatriz, beugt sich vor und tätschelt ihm beruhigend den Oberschenkel.

»Paulus lebte in einer anderen Zeit«, sage ich.

»Genau! Was wieder einmal zeigt, dass die Bibel einer vergangenen Epoche angehört. Heute, ja heute, verdammt die Kirche die gleiche Sklaverei, die sie lange aus vollem Herzen unterstützt hat. Aber die Homosexuellen werden noch immer mit der gleichen Verbissenheit und unvermindert brennendem Hass verfolgt.«

Der Konservator atmet schwer nach diesem Ausbruch und stützt sich auf der Schreibtischplatte ab.

»Alles in Ordnung?«, fragt Beatriz.

»Ja, ja, ja!«

»Der Konservator engagiert sich immer gleich so«, sagt sie. »Aber ich bin seiner Meinung. Die Bibel ist literarisch und mythologisch ein Meisterwerk. Das seiner Zeit, seinem Volk und seiner Welt angehörte. Heute haben wir die Wahl, die Bibel als religiöse Botschaft oder als philosophisches Manifest zu lesen. Als Vermittler des Wortes Gottes fußt die Bibel einzig und allein auf dem Glauben der Leser. Die Autorität der Bibel hängt von der Kraft und Unbestreitbarkeit des Textes ab.«

Als Beatriz eine Pause macht und tief durchatmet, fällt ihr der Konservator ins Wort:

»Unsere Bibel wurde vor fünfzehnhundert Jahren von den Kirchenvätern für gut befunden. In all diesen Jahrhunderten standen Päpste und Geistliche, Priester und Prediger versammelt hinter der Unangreifbarkeit der Bibel. Die Bibel zu kritisieren käme einer Leugnung Gottes gleich. Es sind Kriege ausgetragen worden, um das Wort der Bibel zu verteidigen und zu verbreiten. Millionen von Menschen wurden im Namen der Bibel getötet.«

Der Konservator muss husten, und es gelingt mir, eine Frage zu stellen: »In welcher Weise sollten die Thingvellirrollen das infrage stellen?«

Während der Konservator noch nach Atem ringt, beantwortet Beatriz meine Frage: »Die grundlegendsten Texte von allen – das theologische Fundament des Judentums, des Christentums und des Islams – sind die Bücher Mose. Die Schöpfungsgeschichte. Die Geschichte über die Patriarchen. Exodus. Kanaan. Kain und Abel. Die Gesetze, Regeln und die Zehn Gebote. All diese Geschichten und Texte bilden das Fundament unseres gemeinsamen Kulturerbes und unserer Weltgeschichte. Fünfzig Prozent der Weltbevölkerung gehören einem Glauben an, der auf diesen Worten basiert. Der allmächtige Gott, der in den Büchern Mose auftritt, ist noch immer der Gott, der von Christen, Juden und Muslimen angebetet wird.«

Der Konservator, der seinen Hustenanfall überwunden hat, leert sein Sherryglas. »Was, denken Sie, würde geschehen, wenn jemand dokumentieren kann, dass es sich hierbei um Fälschungen handelt?«

»Fälschungen?«, wiederhole ich wie ein Echo. »Wieso sollen das Fälschungen sein?«

»Wie würden Sie reagieren, wenn ich Ihnen sagte, bei den Büchern Mose handele es sich um die Summe zahlreicher Texte und Gedanken aus dem Altertum?«

»Das klingt nach dem, was man als Theologiestudent schon im ersten Semester lernt.«

»Interessant ist aber, wie dieses Wissen unter Verschluss gehalten wird. Die wenigsten Menschen wissen, dass die Bücher Mose – ja große Teile des Alten Testaments – ein Sammelsurium von babylonischen Mythen, phönizischen und hethitischen Sagen und ägyptischen Erzählungen sind, die einzig durch die Darstellung eines allmächtigen Gottes und die Schöpfung einer monotheistischen Religion zusammenhängen. Und durch einen neuen Staat. Viele würden das sicher einfach als einen weiteren Mythos abtun. Eine Konspirationstheorie. Andere – Wissenschaftler, kritische Theologen und Fachleute – würden anerkennen, dass das Alte Testament der Bibel eine einzigartige Sammlung älterer Texte in einem neuen Gewand und mit einem gemeinsamen Etikett ist.«

»Man kann das ganze Problem natürlich auch einfach leugnen, wenn man überzeugt genug davon ist, dass es sich bei der Bibel um das Wort Gottes handelt«, sagt Beatriz.

»Oder man sieht die Bibel als ein Buch über die menschlichen Träume und Sehnsüchte nach dem Überirdischen und Schönen an. Noch etwas Sherry?«

Ich reiche ihm mein Glas, das er bis zum Rand vollschenkt. Beatriz hat ihr Glas erst halb getrunken und möchte nichts mehr.

»Nun stellen Sie sich vor«, fährt der Konservator fort, während er die Flasche abstellt, »dass jemand unerschütterliche Beweise dafür vorbringen kann, wie die Bücher Mose entstanden sind und wie die neue Religion entstanden ist.«

»Was sollen das für Beweise sein?«

»Die Thingvellirrollen.«

Beatriz und der Konservator sehen mich fragend und herausfordernd an.

»Auf der Welt gibt es zwei Milliarden Christen. Die Hälfte davon sind Katholiken«, sagt der Konservator. »Anderthalb Milliarden Muslime. Vierzehn Millionen Juden. Für viele dieser gottesfürchtigen Menschen stellen die Bücher Mose das Fundament ihres Glaubens dar. Moses bereitete den Weg für Jesus und Mohammed.«

»Deshalb ist dieses Manuskript so wichtig«, sagt Beatriz. »Es erzählt eine andere Geschichte.«

»Der Papst kann nicht einfach vor die Menschheit treten und kundtun, die Schriften, um die sich die Kirchenväter geschart haben, seien unvollständig gewesen«, sagt der Konservator. »Oder dass die Bibel neu geschrieben werden müsse. Das ist undenkbar! Er könnte niemals eingestehen, dass die Bücher Mose Fehler beinhalten, die korrigiert werden müssen. Damit würde der Papst all seinen Vorgängern über zweitausend Jahre in den Rücken fallen. Und gleichzeitig würde er einräumen, dass die Bibel in ihrer literarischen Pracht nicht das Wort Gottes, sondern bloßes Menschenwerk ist.«

»Die Bibel«, sagt Beatriz, »wäre nur noch ein gut geschriebenes, nettes Abenteuerbuch, voller Visionen kluger Menschen über einen Gott und ein Paradies, von dem wir alle träumen können.«

»Das aber nichts als Blendwerk ist«, ergänzt der Konservator.
  



Das sechste Buch Mose
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Wir sind auf die Terrasse umgezogen. Beatriz hat Wein geholt, eine Stumpenkerze und eine Mückenspirale, unter der ich mehr leide als die Mücken. Der Konservator ist nach drinnen gegangen, um drei Gläser zu holen.

»Weshalb ist er so zornig?« Ich mache eine Kopfbewegung in Richtung der Terrassentür, durch die der Konservator verschwunden ist.

»Während des Krieges haben er und seine Eltern Schutz in einer Kirche in Warschau gesucht. Der Priester hat sie abgewiesen. Er weigerte sich, Juden Asyl zu geben. Ein Messdiener lief auf die Straße und informierte einige Polizisten. Der Vater wurde noch auf der Kirchentreppe erschossen und seine Mutter ins Konzentrationslager verfrachtet, wo sie starb. Nur dem Konservator gelang die Flucht. Er war damals zehn Jahre alt.«

Der Konservator kommt mit den Gläsern. »Wie still ihr seid«, sagt er, als er die erste Weinflasche entkorkt und einschenkt. »Weil du das Reden für uns übernimmst, du alter Schwätzer«, entgegnet Beatriz und zündet die Kerze an. »Die Sache geht mir eben nah«, sagt der Konservator. Wir heben die Gläser.

Der Konservator sinkt in den Gartensessel und verliert sich im roten Schimmer des Weines. »Ertragen Sie noch mehr von meiner belehrenden Doziererei?«, fragt er gemütlich.

Ich lache leise. »Habe ich eine andere Wahl?«

»Nein«, sagt Beatriz.
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Der Konservator hält das Glas eine Weile vor sich, bevor er es auf dem Tisch abstellt.

»Die Bibel … Wir stellen uns die Bibel gern als etwas Einheitliches, Göttliches und Unveränderliches vor. Aber die Bibel ist das Ergebnis einer zielgerichteten redaktionellen und höchst menschlichen Arbeit. Und diese Arbeit wurde vom persönlichen Glauben der Bibelredakteure und ihrem politischen und theologischen Hintergrund beeinflusst. Es gibt keine Bibel, auf die sich alle Gläubigen einigen könnten. Juden, Christen, Orthodoxe, Katholiken, Protestanten – jeder hat seine eigene Version der Bibel. Um es kurz zu machen: Die Thingvellirrollen enthalten eine komplette hebräische Kopie und eine koptische Übersetzung einer Textsammlung aus dem Altertum. Nennen Sie es meinetwegen eine erste Skizze. Einen Rohtext. Eine Kladde. Zu einem späteren Zeitpunkt wurden diese Schriften von verschiedenen Verfassern redigiert, bearbeitet und so angepasst, um in einer zusammenhängenden Geschichte vereint zu werden.«

»Und aus dieser Geschichte«, sagt Beatriz, »bestehen die Bücher Mose.«

Mir läuft ein Kribbeln über den Körper.

»Die Thingvellirrollen«, fährt der Konservator fort, »umfassen die ursprünglichen Texte, auf denen die Moses-Bücher basieren.«

»Diese Originaltexte verraten nicht nur, wie die fünf Bücher Mose entstanden sind, Kapitel für Kapitel, Seite für Seite«, sagt Beatriz, »sondern auch, was alles ausgelassen wurde.«

»Wow«, sage ich. Ich hätte sicher etwas Passenderes sagen sollen, aber mir fällt nichts Besseres ein.

»Das ist noch nicht alles …«, sagt Beatriz. »Der Text beinhaltet noch ein weiteres Moses-Buch.«

»Noch eins? Wie soll ich das verstehen?«

Sie sieht mich an.

Der Konservator trinkt einen Schluck Wein. »Die Handschrift beinhaltet ein sechstes Buch Mose.«
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Ich brauche einen Augenblick, um meine Gedanken zu sammeln. Ein unbekanntes Moses-Buch? Die Behauptung hört sich wahnwitzig an. Gleichzeitig wäre das die Erklärung für alles. Für die Geheimniskrämerei. Für den Scheich und Hassan. Den Vatikan. Das SIS. All das Unerklärliche bekommt schlagartig einen Sinn.

»Ich weiß, das ist schwer zu fassen«, sagt der Konservator.

Irgendwo in der Stadt fällt ein Schuss. Aber vielleicht war es auch nur ein defekter Auspuff.

»Uns standen bislang nur die unvollständigen Auszüge aus dem teilweise zerstörten Originaltext zur Verfügung, die sich hier im Palast befinden«, sagt Beatriz. »Darum sind die Thingvellirrollen so unendlich wichtig für uns. Weil sich in ihnen der ganze Text in seiner ursprünglichen Form findet, Wort für Wort.«

»Laut unserer mangelhaften Auszüge«, sagt der Konservator, »werden im sechsten Buch Mose Kindheit und Jugend geschildert. Dort finden wir neue Lebensregeln, die sowohl Auswirkungen aufs Judentum, Christentum und den Islam hätten. Gott verrät mehr darüber, wer Er ist, wieso Er die Erde erschaffen hat und was Er von den Menschen erwartet. Er deutet an, dass es mehrere Götter gibt, aber dass Er der schöpfende Gott der Menschen und der Erde ist.«

»Gott legt Visionen vor, wie sie viel später von den Gnostikern und Katarern vertreten wurden«, sagt Beatriz. »Das sechste Buch Mose schwächt in nicht unerheblichem Maß die Kirche und die Stellung der Priesterschaft. Gott verurteilt alle, die Ihn eigenwillig falsch auslegen. Der wahre Glaube an Gott steckt in jedem Einzelnen. Den heiligsten Tempel, steht dort, findest du in deinem eigenen Herzen. Gott warnt Moses vor falschen Priestern, die die Kirche nur als Ausgangspunkt für ihre eigene Macht nutzen.«

»Das sechste Buch Mose widmet vier Kapitel dem Satan und drei weitere mehr oder weniger bekannten Erzengeln und Engeln. Gott nennt Satan seinen gefallenen Sohn und spricht mit väterlicher Liebe über ihn. Das, was wir unter dem Bösen verstehen, ist in erster Linie der Mangel des Göttlichen.«

Ich nippe an meinem Wein und versuche, den Faden nicht zu verlieren.

»Das sechste Buch Mose wird das Verständnis der übrigen Bücher Mose verändern«, sagt der Konservator. »Irgendein Schreiber hat – aus uns bislang unbekannten Gründen – dieses sechste Buch weggelassen. Es würde – so man es denn in den Kanon aufnähme – dazu führen, dass sich Teile der drei großen Weltreligionen an die neue Schrift anpassen müssten.«

»In welcher Weise?«

»Das wissen wir erst, wenn wir den kompletten Text lesen können. Schlüsse anhand der Übersetzungen, die uns zur Verfügung stehen, zu ziehen wäre reine Spekulation. Lassen Sie es mich an einem Beispiel erläutern«, der Konservator zieht ein Blatt Papier mit einem kurzen Text aus der Innentasche seiner Jacke, »wieso wir so sehr auf die Thingvellirrollen angewiesen sind …«

Wenn du zu deinem Herrgott betest, ist Er … [unleserlich] … so wirst du finden … [unleserlich] … ist eins, wie er ist … [unleserlich] … erschöpft. Du sollst … [unleserlich] … es bereits gefunden, und es ist … [unleserlich] …




»Das ist die Übersetzung des lesbaren Textes auf dem zerstörten Originalpapyrus, das sich hier im Miércolespalast befindet«, erklärte der Konservator. »Um die Leerstellen zu füllen, wo der Papyrus sich in Auflösung befindet, benötigen wir Asims Kopie. Der unvollständige Text ergibt fast keinen Sinn.«
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Moses und die Israeliten wanderten vierzig Jahre durch die glühend heiße Wüste. Sie haben meine volle Sympathie. Meine persönliche Wüstenwanderung ist noch nicht zu Ende.

Der Konservator hat ein gebundenes, zerschlissenes Exemplar des Alten Testamentes geholt. Mit seinen langen Fingern blätterte er die hauchdünnen Seiten um.

»Wenn wir die Bücher Mose korrekt lesen, verstehen und deuten wollen«, sagt er, »müssen wir zuerst einmal akzeptieren, dass sie nicht von Moses geschrieben wurden.«

Er liest vor:So starb Moses, der Knecht des HERRN, daselbst im Lande Moab nach dem Wort des HERRN. Und er begrub ihn im Tal, im Lande Moab gegenüber Bet-Peor. Und niemand hat sein Grab erfahren bis auf den heutigen Tag. Und Moses war hundertzwanzig Jahre alt, als er starb8.







»Also. Kann Moses das geschrieben haben?«, fragt der Konservator. »Wie kann er seinen eigenen Tod und seine Beerdigung vorhersagen?«

Er blättert weiter.Aber Moses war ein sehr demütiger Mensch, mehr als alle Menschen auf Erden.



 Der Konservator lässt ein leises Lachen vernehmen. »Würde der demütigste Mann der Welt sich selber so beschreiben?«


»Das beweist noch gar nichts«, wende ich ein. »Selbst wenn Moses nicht alles geschrieben hat, was in den Büchern Mose steht, muss das noch lange nicht heißen, dass er nichts geschrieben hat.«

»Einige Leute sind der Meinung«, sagt Beatriz, »dass sozusagen ein Redakteur Mose Text ausgeschmückt hat. Aber die meisten Theologen und Priester unserer Zeit sind sich einig darüber, dass Moses die Moses-Bücher nicht selbst geschrieben hat.«

»Wenn Sie die Moses-Bücher lesen«, sagt der Konservator, »werden Sie verwirrt sein wegen der Wiederholungen und der vielen verschiedenen Namen für Gott und die Menschen und über die widersprüchlichen Versionen derselben Ereignisse.«

»Im ersten Buch Mose gibt es zwei Schöpfungsgeschichten«, sagt Beatriz.

»Zwei?«

»Zwei verwandte Geschichten, die zu einer zusammengefügt wurden«, sagt der Konservator und liest laut vor:»Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war wüst und leer, und es war finster auf der Tiefe; und der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser.9







Das ist der Anfang der Schöpfungsgeschichte, wie wir sie kennen. Aber in den gleichen Text ist noch eine widersprüchliche Schöpfungsgeschichte eingebaut – verfasst von einem anderen Schreiber und in die erste Version hineingewoben. Der Übergang ist so elegant, dass dem Leser gar nicht auffällt, dass die Geschichte noch einmal von vorne anfängt.«

»Wo?«

Der Konservator blättert eine Seite um und zeigt mit dem Finger auf die Stelle. »Sehen Sie selbst! Erstes Buch Mose, zweites Kapitel. Hier beginnt eine neue Schöpfungsgeschichte. Man muss weder Theologe noch Linguist sein, um zu erkennen, dass diese Worte eine selbstständige Geschichte einleiten.

So sind Himmel und Erde geworden, als sie geschaffen wurden.

Es war zu der Zeit, da Gott der HERR Erde und Himmel machte. Und all die Sträucher auf dem Felde waren noch nicht auf Erden, und all das Kraut auf dem Felde war noch nicht gewachsen; denn Gott der HERR hatte noch nicht regnen lassen auf Erden, und kein Mensch war da, der das Land bebaute; aber ein Nebel stieg auf von der Erde und feuchtete alles Land. Da machte Gott der HERR den Menschen aus Erde vom Acker und blies ihm den Odem des Lebens in seine Nase. Und so ward der Mensch ein lebendiges Wesen.«10





»Hören Sie, dass dies die Einleitung zu einer Schöpfungsgeschichte ist, die auf eigenen Beinen steht?«, fragt Beatriz.

»In der ersten Version«, sagt der Konservator, »schafft Gott den Himmel und die Erde, Licht und Dunkel, Meer und Land, die Pflanzen, Vögel, Fische, Meerestiere, Landtiere und am Schluss den Menschen, Mann und Frau. In dieser Reihenfolge.«

»Aber im nächsten Kapitel«, fährt Beatriz fort, »ist die Reihenfolge eine andere: Hier schafft Gott zuerst die Erde, den Himmel und das Wasser, dann den Mann, danach die Pflanzen, Tiere und Vögel und am Schluss die Frau, Eva.«

»Aber wie können beide Versionen richtig sein?«, fragt der Konservator.

»Damit könnten wir endlos fortfahren«, sagt Beatriz. »Lesen Sie die Geschichten von Noah. Die stimmen nicht überein! An einer Stelle beschreibt die Bibel, wie Moses zum Tabernakel geht – ehe er es gebaut hat. Die Moses-Bücher sind voller Widersprüche.«

»Ungenauigkeiten«, sagt der Konservator. »Fehler.«

Ich muss auf die Toilette.
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Als ich zurückkomme, hat der Konservator die nächste Weinflasche geöffnet. Ein Nachtschwärmer fliegt ungeduldig und verbissen gegen eine der Außenlampen. Der Mond schimmert durch das Laub. Ein Windzug vom Meer streicht über den Park.

Ich setze mich und nehme einen Schluck Wein. Beatriz und der Konservator mustern mich, als wollten sie herausfinden, ob ich allmählich genug habe.

»Die Theologie steckt voller Geheimnisse, die offen zutage liegen«, sagt der Konservator. Er holt tief Luft, ehe er fortfährt. »Diese Schwachstellen in den Moses-Büchern sind den Theologen, Rabbis und Priestern zu allen Zeiten bekannt gewesen. Aber sie wurden lange Zeit schöngeredet, indem man sagte, hinter den Darstellungen läge eine höhere Wahrheit. Bereits im 17. Jahrhundert haben kritische Theologen öffentlich ausgesprochen, dass Moses unmöglich die Moses-Bücher geschrieben haben kann. Die Theologen wissen das seit Hunderten von Jahren. Egal, wo auf der Welt Sie einen Blick in eine kirchliche Fakultät werfen, werden Sie feststellen, dass das Teil des grundsätzlichen Verständnisses der Bibel ist. Moses hat die Moses-Bücher auf keinen Fall selbst geschrieben.«

Beatriz nippt an ihrem Wein und sieht mich an.

»All das führt uns zu folgender Quellenhypothese«, sagt der Konservator.

»Der JEPD-Theorie«, fügt Beatriz hinzu.

»Das bedeutet?«

»JEPD ist die neuere Urkundenhypothese, die davon ausgeht, dass die Moses-Bücher mindestens auf vier Hauptquellen basieren: J steht für Jahvist, E für Elohist, P für Priesterschrift und D für Deuteronomium«, erklärt Beatriz.

Ich erschlage eine Mücke, die sich auf meinem Unterarm niedergelassen hat.

»Die Moses-Bücher wurden etwa 900 v. Chr. begonnen, und bis etwa 400 v. Chr. wurden eine Reihe verschiedener Schriften zu den fünf Moses-Büchern zusammengefasst«, sagt sie.

»Die Autoren der Moses-Bücher erzählen die gleiche Grundgeschichte, aber aus unterschiedlichen Perspektiven.« Der Konservator verknotet seine Finger. »Sie bogen den Stoff nach ihren politischen oder religiösen Vorstellungen zurecht und versuchten, die jeweils vorangehende Version zu verbessern und zu korrigieren.«

»Ironischerweise wurden ausgerechnet diese unterschiedlichen und widersprüchlichen Darstellungen zusammengefasst«, sagt Beatriz.

Etwas entfernt, in dem Flügel, in dem die Bediensteten untergebracht sind, verlöscht hinter einem Fenster das Licht.

»Basierend auf dem Wissen über Theologie, Geschichte, Politik und Sprachwissenschaft, haben Theologen sämtliche Kapitel in den Moses-Büchern auseinandergenommen und versucht, sie in ihren passenden Kontext einzufügen«, sagt der Konservator. »Im Laufe dieses Prozesses sind die Theologen zu dem Ergebnis gekommen, dass sich die Moses-Bücher aus noch mehr und noch komplexeren Quellen als dem JEPD zusammensetzen.«

»Und wer hat sie nun geschrieben, diese Moses-Bücher?«, will ich wissen.
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Mein Handy klingelt.

Anfangs ignoriere ich es. Schließlich bin ich nicht der Sklave meines Telefons. Außerdem bin ich neugierig auf Moses. Dann fällt mir ein, dass nur die Leute, die wirklich mit mir in Kontakt treten müssen, meine Nummer bekommen haben.

Es ist Professor Llyleworth. Er ist aufgewühlt. Das SIS hat Ermittlungen angestellt. Ein gewisser Jamaal Abd-al-aziz – Hassan – ist vor gut einer Stunde an Bord eines American-Airlines-Fluges von Miami nach Santo Domingo gegangen.

»Woher weiß er, dass ich hier bin?«

»Der Geheimdienstapparat des Scheichs kennt keine Grenzen.«

»Was soll ich tun?«

»Bleiben Sie, wo Sie sind. Das ist das Sicherste.«

»Das Sicherste? Wenn Hassan auf dem Weg hierher ist?«

»Ich habe bereits mit Esteban Rodriquez gesprochen. Man ist bereits dabei, die Sicherheitsstufe für den Palast hochzufahren und zu verschärfen.«

 

Ich erzähle dem Konservator und Beatriz von Hassan. Sie sind der gleichen Meinung wie der Professor, dass eine Flucht riskanter wäre als mein Bleiben.

»Er wird Sie in jedem Fall finden«, sagt Beatriz. »Aber hier sind Sie zumindest sicher untergebracht.«

Ich starre in den großen, dunklen Park.

»Da draußen sind so viele Alarmanlagen«, sagt der Konservator, »dass jeder Eindringling schon geschnappt ist, ehe er den Zaun überwunden hat.«
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»Zurück zu den Moses-Büchern«, sage ich und leere mein Weinglas in einem Zug. »Wer hat sie geschrieben?«

Beatriz füllt mein Glas nach. »Die Theologen operieren mit mindestens vier Hauptquellen, aber in Wirklichkeit sind es viel mehr«, sagt sie.

»Der Jahvist – der für Gott konsequent den Namen Jahve benutzt – ist der erste Theologe und literarische Meister des Alten Testaments«, sagt der Konservator. »Er hat ungefähr 900 v. Chr. gelebt und ist verantwortlich für die grundlegende Struktur und das geniale Grundgerüst der Bücher Mose. Er verlieh den Mythen und Geschichten des Altertums eine neue, epische Form und einen theologischen Sinn. Die Perspektive des Jahvisten, sein Erzählgriff, die Wortwahl, der literarische Stil und die religiöse Haltung weisen darauf hin, dass er Judäer war. Alle seine Helden stammen aus Judäa. Vermutlich war er Schreiber am Hof in Jerusalem, möglicherweise am Hof des König Salomo.«

»Der Elohist – der Gott Elohim nennt und nicht Jahve – schrieb etwa hundert Jahre später die Entgegnung der Israeliten auf den Jahvisten«, fährt Beatriz fort. »Alle Helden des Elohisten waren Israeliten, keine Judäer. Er ersetzte die judäische Perspektive durch die israelitische.«

»Die Priesterschrift«, sagt der Konservator, »wurde von einer Gruppe Priester aus Judäa verfasst, in der Zeit nach dem Bau des Zweiten Tempels – fünfhundert Jahre v. Chr. – und bevor Jerusalem in die Hände der Babylonier fiel. Auch die Priester hatten ihre eigene theologische und politische Agenda.«

»Das Deuteronomium, das fünfte Buch Mose, wurde im 7. Jahrhundert vor Christus geschrieben«, sagt Beatriz. »Viele glauben, dass das Deuteronomium von ebenjenem Propheten Jeremia aus dem Alten Testament verfasst wurde.«

Irgendwo im Palast schlägt eine Tür. Der Konservator verstummt. Esteban Rodriquez tritt auf die Terrasse. »Hier seid ihr also«, sagt er außer Atem und sieht mich an. »Sie haben es mitbekommen?«

»Professor Llyleworth hat mich eben verständigt.«

»Wir haben die Sicherheitsvorkehrungen im und um den Palast verstärkt und zusätzliche Sicherheitskräfte angefordert. Außerdem wurde die Überwachung der Parkanlage verschärft.«

»Danke. Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen solche Unannehmlichkeiten bereite. Wenn Sie es für richtiger halten, dass ich gehe …«

»Denken Sie gar nicht erst daran!« Sein Blick gleitet von Beatriz zu den Weinflaschen. »Gut. Ich will Sie nicht weiter stören. Ich muss mit dem Polizeipräsidenten telefonieren.«

Beatriz beugt sich zu mir herüber und tätschelt meine Hand. »Wird schon gut gehen«, flüstert sie.

Sobald der Konservator hört, dass Esteban Rodriquez die Tür zum Korridor hinter sich schließt, greift er den Faden wieder auf.

»Ironischerweise wurden alle widersprüchlichen Versionen zu einem Gesamttext verarbeitet. Das ist, als würde man eine hitzige Zeitungspolemik auseinanderschneiden und mit den Beiträgen einer Debatte zu einem zusammenhängenden Artikel zusammenkleistern, der anscheinend für die gleiche Sichtweise argumentiert. Als ein Text präsentierte er sich mit kraftvoller Autorität und verknüpfte das Südreich mit dem Nordreich, Judäa mit Israel, religiös, politisch und sozial.«

»Wie ist all das in Asims Hände geraten?«

»Die verschiedenen Schriften, aus denen die Bücher Mose entstanden, wurden dem Amon-Ra-Kult vierhundert Jahre vor unserer Zeitrechnung zugeführt. Sie waren aufgerollt, in Stoff gewickelt, in Krüge gelegt, die versiegelt waren und in einem goldenen Sarg lagen. Der Historiker Manetho schildert in Aegyptiaca eine religiöse Zeremonie, in der der Goldsarg mit dem Papyrusmanuskript in die Grabkammer gebracht und zu Füßen der Mumie platziert wurde.«

»Und dort lag der Schrein ungestört bis 1013«, sagt Beatriz.

Ich lehne mich zurück, schaue an den Sternenhimmel und trinke einen Schluck Wein, während ich im Stillen denke, wie das Leben doch manchmal spielt.
  



Der dritte Wächter
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Das Dunkel ist voller Insekten. Die Sirenen der Großstadt klingen wie die Signaltöne der Züge in der Prärie. Wir brechen die dritte Flasche Wein an.

»Also«, sage ich schließlich und stelle mir das Weinglas auf die Brust, »warum haben Sie mir das alles erzählt?«

»Wir haben auf Sie gewartet«, antwortet Beatriz.

»Auf mich?«

»Seit der Konservator und ich Ende der Sechzigerjahre begonnen haben, diesen Stoff zu erforschen, warten wir auf den dritten Wächter.«

Ein Abgrund der Verwirrung tut sich vor mir auf.

»Moment, Moment, Moment! Wie meinen Sie das?«

»Sie, Bjørn«, sagt Beatriz, »sind der dritte Wächter.«

»Ich bin kein Wächter.«

»Wir wussten es bis vor Kurzem auch nicht. Wohl aber, dass der dritte irgendwie speziell sein würde. Anders als die anderen.«

»Wie Sie«, sagt der Konservator.

»Erst als wir hörten, dass ein Norweger hier zu uns in den Miércolespalast gekommen war und dass Sie dieser Norweger sind, haben wir es verstanden«, sagt Beatriz. »Bjørn Beltø … der Mann, der den Shrine of Sacred Secrets gerettet hat.«

»Beatriz und ich haben eine Aufgabe«, sagt der Konservator.

»Und die wäre?«

»Wir müssen den Auftrag der Wächter vollenden.«

»Sie meinen …«

»Wir müssen die Mumie zurück in ihre Grabkammer in Ägypten bringen.«

»Gibt es die Mumie denn noch? Esteban hat gesagt …«

»Hören Sie nicht auf Esteban!«, fällt mir Beatriz ins Wort. »Er lügt! Was er sagt, sind nichts als Lügen. Die Welt verdient es, die Texte in ihrer ursprünglichen Form zu lesen.«

»Ich teile die Ängste des Vatikans nicht«, sagt der Konservator. »Wer gläubig ist, wird bei seinem Glauben bleiben. Der Glaube bekommt dann einfach eine weitere Dimension. Und die Theologen haben endlich wieder etwas, worüber sie sich in den nächsten hundert Jahren die Köpfe zerbrechen können.«

»Aber was soll das Gerede, dass Sie auf mich gewartet haben?«

Der Konservator holt einen zusammengefalteten Zettel aus der Innentasche seiner Jacke hervor. »Das ist die Übersetzung eines Textes, den Asim vor seinem Tod auf Selja geschrieben hat. Eine astrologische Weissagung. Eine Prophezeiung, nennen Sie es, wie Sie wollen.«

Er reicht mir den Zettel:… der Tag wird kommen, an dem DIE WÄCHTER DEN HEILIGEN zurück an seine Ruhestätte bringen, unter der heiligen Sonne, in der heiligen Luft, in dem heiligen Berg; und es werden abermals tausend Jahre vergehen; die Hälfte davon im Nebel von Verderbtheit und Verfall; und von der großen Schar DER WÄCHTER werden nur drei übrig bleiben; und diese drei werden loyal sein, rein im Herzen, und ihre Zahl ist drei; denn drei ist die heilige Zahl, und drei behagt DEM HEILIGEN, wie die Drei auch die drei Säulen Gottes umschreibt: das Judentum, das Christentum und den Islam, die heilige Dreifaltigkeit, die heiligen drei Städte des Islams, die drei Patriarchen, die drei Pilgerfeste Schalosch Regalim, die drei Weisen, die drei Anführer beim Exodus der Juden: Moses, Aaron und Miriam, Tanachs drei Sektionen und die Wahrheit der Ewigkeit: Himmel, Hölle und Fegefeuer.
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Beatriz reibt sich mit den Fingern über den Nasenrücken und sagt, es sei Zeit, ins Bett zu gehen.

Sie wirft mir einen kurzen Blick zu. Für den Bruchteil einer Sekunde denke ich, dass sie sich meine Begleitung wünscht. Doch dann fügt sie hinzu, sie sei schrecklich müde und der Wein habe ihr Kopfschmerzen verursacht. Sie steht auf und sucht die leeren Weinflaschen zusammen.

»Es ist sicher kein Zufall, dass seit der moralischen Offenbarung der Wächter hier in der Karibik fünfhundert Jahre vergangen sind«, sagt der Konservator und bläst die Kerzen aus.

»Und jetzt«, ergänzt Beatriz, »sind wir endlich drei.«
  



Das Mausoleum
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»Kommen Sie«, sagt der Konservator.

Eine Fledermaus jagt ein Insekt durch die Nacht. Es ist eine Weile her, dass Beatriz in den Palast verschwunden ist und uns in der lähmenden Stille des Dunkels zurückgelassen hat.

»Wohin wollen wir?«

Der Konservator erhebt sich mit der Gebrechlichkeit eines alten Mannes. »Ich will Ihnen etwas zeigen.«

Wir lassen die Kerzen, die Mückenspirale und die leeren Gläser auf dem Tisch stehen und schließen die Terrassentür hinter uns.
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Er führt mich zurück in die Heilige Bibliothek. »Einen Augenblick«, flüstert er, während sich der Irisscanner mit seinen rot geäderten Augen abmüht. Dann tippt er den Code ein, und ich hinke erneut in den kirchenartigen Bibliotheksraum.

Er schließt einen Schrank auf, der zwischen zwei Regalen mit den Guardas nórdicos und Textos santos steht. Er zieht eine mit Aventuras de caballeros beschriftete Schublade heraus und holt ein rechteckiges Kästchen hervor. Er öffnet es und schlägt das Seidenpapier zur Seite.

»Das wird Sie sicher interessieren.«

Neugierig werfe ich einen Blick hinein. Auf Vellum, einem besonders feinen Kalbsleder, erblicke ich einen Runentext. Die Reihen der nordischen Schriftzeichen formen symmetrische Textblöcke. Ich beuge mich vor und fange an zu übersetzen.

Odin, gib mir Kraft.

Meine Hände zittern, und die Finger sehen aus wie die Klauen eines Adlers. Meine Nägel sind brüchig und spitz …





»Diese Schrift bezeichnen wir als Bårds Geschichte«, sagt er. »Der Text stammt von einem Waffenbruder und Freund Olavs des Heiligen. Bård hat diesen Text vierzig Jahre nach der Schlacht bei Stiklestad auf Selja geschrieben.«

»Bård!«, platze ich heraus. Bárđr! Die zerstörte Mumie im Steinsarg neben Asim in der Grabkammer auf Selja.

»Ein ungewöhnlicher Text. Der Stil ist ganz anders als sonst zu seiner Zeit üblich.«

»Wie ist das Manuskript hierhergekommen?«

»Die Wächter müssen es Snorri mitgegeben haben, als sie …«

Die Tür fliegt auf. Wie ein wütender Feldmarschall, der eine Revolte aufdeckt, stürmt Esteban mit zwei Sicherheitsbeamten in den Raum. Der Konservator und ich zucken zusammen. Diskret – aber natürlich nicht diskret genug – gebe ich dem Konservator das Kästchen mit Bårds Geschichte zurück.

»Ist etwas vorgefallen?«, frage ich. »Ist Hassan hier?«

Esteban faucht etwas auf Spanisch, aber ich verstehe kein Wort. Mit gesenktem Kopf reicht ihm der Konservator das Kästchen mit dem Manuskript.

Esteban wirft rasch einen Blick hinein. »Historia de Bård«, sagt er. »Porqué?«

»Perdonarme, señor Rodriquez«, murmelt der Konservator.

Esteban wendet sich abrupt mir zu. »Interessant?«, fragt er mit scharfer Stimme.

»Ich habe nur ein paar Zeilen gelesen«, antworte ich kleinlaut. »Haben Sie Neuigkeiten von Hassan?«

Der Wachdienst nimmt den Konservator zwischen sich und führt ihn wie einen Gefangenen aus der Bibliothek.

»Was ist hier los?«, frage ich.

Esteban betrachtet mich mit seinem Schulmeisterblick.

»Es tut mir leid, sollte ich …«, beginne ich.

»Dem Konservator sollte es leidtun!«

»Wir …«

»Er hat seine Befugnisse weit überschritten.«

»Da Sie mir Asims Text gezeigt haben, dachte ich …«

»Was ich und was der Konservator Ihnen zu lesen geben, sind zwei vollkommen unterschiedliche Dinge.«

»Natürlich. Entschuldigen Sie. Wir wollten nicht …«

»Bueno!«, unterbricht er mich. »Folgen Sie mir!«

Esteban packt mich am Ärmel und zieht mich hinter sich her aus der Bibliothek. Ich kann ihm auf meinen Krücken kaum folgen.
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Wir verlassen den Palast durch einen Seitenflügel, gehen über eine breite Steintreppe nach unten in den Park und folgen einem gepflasterten Weg, der an Springbrunnen und Marmorstatuen vorbeiführt, die ihren Blick in die Ewigkeit gerichtet haben. Der Park ist wie ein dichter Wald, der mit dem Dunkel verschmilzt. Ich höre Rascheln im Laub und ein Gurren und Heulen wie im Urwald. Das müssen die Geschöpfe der Nacht sein. Esteban geleitet mich zu einem Schotterweg, der durch einen Blumengarten führt. Inmitten des farbenfrohen Blütenteppichs, der von versteckten Lampen angestrahlt wird, steht eine meterhohe Steinsäule.

Ein Runenstein.

Ich fahre mit den Fingerkuppen über die von den Jahrhunderten beinahe verwitterten Zeichen. Rune für Rune übersetze ich im Kopf: [image: 057]
 

Thord ritzte diese Runen in einem Reich fern der Väter Land

Über sturmgepeitschte Meere und fremde Gebirge

Durch Wälder und über hohe Gipfel

Brachten wir das Heiligtum

Das zu bewachen wir geboren sind

Unter der Götter Gnade

Wie Asim es befohlen

Zur Insel der Sonne

Hispaniola

1503

†








In der Mitte des Parks, umgeben von Blumen und einem hohen, schmiedeeisernen Zaun mit langen, scharfen Spitzen, steht ein weißes Mausoleum.

An den Wänden sind Friese aus rotem Stein, aber keine Fenster. Die Deckenkuppel ist aus Kupfer, der Grünspan angesetzt hat.

Vor der Tür bleiben wir stehen. »Folgen Sie mir«, sagt Esteban, zieht eine Fernbedienung aus der Tasche und drückt einen Knopf. »Ein zusätzliches Netz aus Bewegungsmeldern, nur zur Sicherheit«, sagt er. »Falls jemandem das Kunststück gelingen sollte, die drei äußeren Gitter, die Bodensensoren, die Überwachungskameras, die Infrarotstrahlen, die Detektoren und Hunde zu überwinden.«

Er presst sein Auge auf einen Irisscanner und tippt einen Code ein, dann öffnet sich das schmiedeeiserne Tor.

Vor der Granittreppe, die zu dem Plateau vor dem Eingang führt, bleiben wir kurz stehen. In einem Fries in der Gabelung über der Tür erkenne ich die drei Symbole: Anch, Ty und Kreuz.

Wir steigen die Treppe zum Eingang empor. Die alten, soliden Schlösser wurden durch ein Codeschloss ersetzt, das in den breiten Türrahmen eingelassen worden ist. Esteban tippt erneut einen Code ein, wartet ein bisschen und tippt einen weiteren Code.

Die schweren Türen gleiten lautlos auf.

Wir gelangen in einen Vorraum mit einem Mosaik am Boden. Wände und Decken sind mit Fresken, geschnitzten Rahmen und vergoldeten Ranken bedeckt. Hinter uns schließen sich die Türen. Das Schloss arretiert. Äußere und innere Tür können anscheinend nicht gleichzeitig geöffnet werden.

Hinter der nächsten Tür führt eine breite Treppe zwei Etagen nach unten in einen weiteren Vorraum. Wieder muss er in einen Irisscanner blicken und einen Code eintippen.

Die Tür öffnet sich.

Wir gehen hinein.
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Mein Blick verirrt sich in der wunderschönen Unergründlichkeit des Mausoleums.

Die hohe, weiß gekalkte Sternenkuppel wird von vierzehn marmornen Säulen getragen. Hinter den Säulen sind die Wände weiß und blank. Die Rotunde, die Säulen und die Kuppel bilden eine ätherische Harmonie. Während die Heilige Bibliothek und der Rest des Miércolespalastes mehr als üppig ausgeschmückt und dekoriert sind, ist das Mausoleum schlicht und blendend weiß. Und dabei unglaublich schön.

Von außen wirkt die Grabkammer nicht sonderlich groß. Doch drinnen werde ich überwältigt von den monumentalen Dimensionen und Proportionen.

In der Mitte des gefliesten Raumes steht ein goldener Sarg auf einem meterhohen Podium, von dem sich breite Treppenabsätze nach unten ziehen. In jeder Ecke brennen sieben Kerzen in meterhohen goldenen Leuchtern.

Voller Ehrfurcht nähern wir uns dem Podium und dem Sarg. Das Klappern der Krücken entweiht den Raum fast, so dass ich sie unter den Arm klemmen und auf eigenen Beinen weiterhinke.

Wir steigen die fünf Stufen des Podiums empor.

Der Deckel des Sargs ist geöffnet. Er ruht auf vier Stützen aus Ebenholz.

Im Sarg liegt die Mumie, die dünnen Arme vor der Brust verschränkt.

Er ist in Leintücher gehüllt. Die Kopfform ist lang und spitz.

»Das«, sagt Esteban, »ist Moses.«

Obgleich ich das bereits verstanden hatte, verschlägt es mir den Atem, so dass ich mich plötzlich wie in einem kribbelnden Vakuum befinde, jenseits aller Gedanken. Mein Herz hämmert wild. Die unwirkliche, festliche Szenerie treibt mir Tränen in die Augen.

»Moses …«, wiederhole ich voller Andacht.
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Im Inneren des Mausoleums öffnet sich eine Tür. Herein kommt Beatriz mit den gleichen Wachleuten, die den Konservator geholt haben. Die Wächter bauen sich rechts und links neben der Tür auf. Beatriz kommt durch den Raum auf uns zu.

Verwirrt blicke ich von Beatriz zur Mumie und wieder zurück. Warum ist sie hierhergekommen? Ich dachte, sie wäre längst im Bett? Warum kommt sie in Begleitung ausgerechnet dieser Wachen?

»Ich will die Thingvellirrollen«, sagt Esteban.

Obgleich mich seine Worte überraschen, folgen sie doch einer seltsamen Logik. Durch die Unruhe und die aufkeimende Furcht erkenne ich, warum mir Esteban die Mumie gezeigt hat.

»Sie fragen sich, warum ich Sie hierher mitgenommen habe«, sagt Esteban. »Ich will, dass Sie verstehen, dass die Thingvellirrollen Teil eines großen Ganzen sind. Einer Einheit, die hierhergehört. In den Miércolespalast.«

Mein fragender Blick sucht Beatriz. Was machst du hier? Doch sie sieht mich nur kalt und herausfordernd an.

»Beatriz?«, sage ich.

Sie blickt zu ihrem Bruder.

»Eine hübsche Frau, nicht wahr?« Er stößt mich an. »Witterung aufgenommen? Meinen Sie, ich hätte Ihre gierigen Blicke nicht bemerkt?«

»Wo ist das Manuskript?«, fragt Beatriz. Ihre Stimme hat jegliche Wärme verloren.

»Geben Sie es uns, wenn ich Sie mit ihr schlafen lasse?« Esteban grinst. »Was meinst du, Beatriz? Sind die Rollen einen Fick mit diesem Bleichgesicht wert?«

Beatriz starrt mich an.

Esteban sagt: »Ich war geduldig mit Ihnen. Das stimmt doch wohl. Freundlich und entgegenkommend. Habe Ihnen reichlich Möglichkeiten gegeben. Aber jetzt werde ich langsam ungeduldig.«

»Ich weiß nicht, wo die Rollen sind«, sage ich. Meine Stimme ist brüchig.

»Vielleicht glaube ich Ihnen, vielleicht aber auch nicht. Sie werden das leicht herausfinden.«

Er gibt den Wachleuten ein Zeichen, die daraufhin auf mich zukommen. Esteban eskortiert mich die fünf Stufen nach unten. Beatriz blickt mir nach. Gemeinsam führen sie mich aus dem Mausoleum, über eine Treppe nach unten und weiter durch unterirdische, frisch renovierte Gänge, von denen massive Sicherheitstüren abzweigen. Bald befinden wir uns wieder unter dem Palast.

Sie öffnen eine dicke Holztür. Eine lange Steintreppe führt hinunter in die Tiefe des Kellers.

»Wohin gehen wir?«, stottere ich.

Beatriz dreht sich um und verschwindet in der anderen Richtung. Auf das Licht zu.

Sie schieben mich nach unten, hinein ins Dunkel, hinein in den Gestank von Sumpf und Verwesung. Krallen kratzen über den steinernen Boden. Gelbe Augen blitzen auf, als einer der Wachmänner eine Taschenlampe einschaltet.

»Wohin gehen wir?«, frage ich wieder und wieder. Was ich verstehe, ist, dass wir nicht auf dem Weg zu meinem Zimmer mit dem breiten, weichen Bett und dem Kronleuchter sind. Aber ich hätte gerne eine Erklärung.

Der Kellergang ist niedrig und feucht. Ein richtiges Verlies. Die Fliesen am Boden sind glitschig. Wir gehen um eine Ecke und bleiben vor einer massiven Holztür stehen, über die sich diagonale Eisenbeschläge ziehen. Ein Tausendfüßler huscht über den Boden und klettert an der Wand empor.

Einer der Wachmänner schließt die Tür mit einem lächerlich großen Schlüssel auf. Das Schloss knirscht, als wäre es hundert Jahre nicht mehr geöffnet worden. Was sicher nicht weit von der Wahrheit entfernt ist.

»Ich möchte nicht, dass Sie schlecht über meine Gastfreundschaft denken«, sagt Esteban. »Sie dürfen wieder nach oben ziehen, sobald Sie sich kooperativer zeigen. Bis dahin glaube ich aber, dass Ihnen die Bedingungen hier unten das Nachdenken erleichtern.«

Er bittet mich, in die Zelle zu gehen.

Er kann mich mal. Ich bleibe stehen.

»Sie sollten wissen«, sage ich unter Tränen, »dass ich unter Klaustrophobie leide.«

Einer der Wachmänner versetzt mir einen Stoß, so dass ich nach vorn in die Zelle stolpere und zu Boden gehe. Die Krücken fallen klappernd auf die harten, kalten Steine.

Dann wird die Tür zugeworfen.
  



Die Zelle
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In der Zelle ist es stockfinster. Es riecht muffig und feucht, nach Urin, verfaultem Wasser, Moos, nach Verderben und Tod.

Ich stehe auf und stoße mir den Kopf an der Decke. Ich stöhne. Habe Schwierigkeiten, im Dunkeln die Balance zu halten.

Ich muss mich konzentrieren, um den Anflug von Klaustrophobie zu verdrängen. Ich weiß, dass ich mich nicht der Panik hingeben darf. Drei, zwei, eins … Tiefe, regelmäßige Atemzüge. Keine Gefahr. Genug Luft. Drei, zwei, eins … Ich ziehe die Luft in die Lunge, bis tief in meinen Bauch.

Obgleich sich meine Augen mittlerweile an das Dunkel gewöhnt haben, sehe ich nichts. Gar nichts.

Die Hände nach vorn gestreckt, hinke ich die wenigen Schritte bis zur Wand. Auch sie besteht aus massiven Steinblöcken. Ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare. Ich habe eine Beule am Kopf.

Als sich mein Atem beruhigt hat, höre ich neben meinem eigenen Keuchen noch ein anderes Geräusch. Ich halte die Luft an und lausche.

 

Jemand atmet.

Ich bin nicht allein in der Zelle.
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Panische Angst flackert auf. Vollkommen erstarrt presse ich mich an die Wand und lausche dem leisen, rasselnden Atem eines anderen Wesens.

Ein Mensch? Ein Tier? Ein golumartiges Geschöpf, das seit vierhundert Jahren hier im Dunkel haust und nun endlich seinen Hunger stillen kann?

Meine Kehle schnürt sich zusammen. Ich beginne zu keuchen, hart und stoßweise. Hände und Knie zittern.

»Ich bin’s, Bjørn.«

Mein Herz hält inne.

Dann erkenne ich die Stimme.

Der Konservator.

Noch ein paar Sekunden bleibt mein Körper vor Angst wie gelähmt, dann leert sich meine Lunge mit eruptiver Kraft.

Den Rücken an der Wand sinke ich zu Boden.

»Diese Zellen haben Sklaven, Seeräubern, Meuterern und politischen Aufwieglern Logis geboten. Wir sind im zweiten Keller. Früher saßen in diesen Zellen fünfzig bis sechzig Gefangene. Einige haben hier Jahre verbracht, bis sie gestorben sind. Heute werden diese Räume als Kühlkeller oder Lager genutzt.«

Ich kann ihn nicht sehen. Dem Klang seiner Stimme entnehme ich aber, dass er drei oder vier Meter von mir entfernt sitzt.

»Tut mir leid, dass ich Sie in diesen Mist mit reingezogen habe«, sage ich.

»Das ist doch nicht Ihre Schuld.«

»Ich dachte, Beatriz wäre auf unserer Seite.«

»Natürlich ist sie das.«

»Sie – es war Beatriz, die mit den Wachleuten aufgetaucht ist, um mich zu holen. Im Mausoleum.«

»Dafür gibt es sicher eine natürliche Erklärung.«

»Sie verstehen nicht.«

»Ich verstehe sehr wohl!«

»Und Esteban … Er kann uns doch nicht einfach so … behandeln.«

»König Esteban behandelt jeden, wie es ihm beliebt.«

»Kein normaler Mensch führt sich so auf.«

»Normal? Esteban? Er ist besessen.«

»Ich wollte Ihnen mit meinem Herumschnüffeln nicht schaden.«

»Nein, nein, das ist meine Schuld. Ich hätte wissen müssen, dass wir über die Überwachungskameras beobachtet werden. Auch mitten in der Nacht.«

»Ich verstehe nicht … Sie …Sie sind doch sein Mitarbeiter.«

»Ich war bis jetzt immer nur sein nützlicher Idiot. Das Manuskript ist jetzt aber eine Sache zwischen Ihnen und ihm. Da bin ich entbehrlich.«

»Aber warum hat er« – ich suche nach den richtigen Worten – »Sie unter Hausarrest gestellt?«

»Weil er mir nicht vertraut und mich endlich auf frischer Tat ertappt hat. Er hat mich schon seit Jahren auf dem Kieker. Beatriz hat mich geschützt. Jetzt hat er endlich etwas gegen mich in der Hand. Ich glaube nicht, dass in Bårds Geschichte etwas Gefährliches steht. Meine fehlende Loyalität hat ihn zu dieser Reaktion bewogen. Dass ich Ihnen hinter seinem Rücken eines der Dokumente der Heiligen Bibliothek gezeigt habe.«

»Warum hat er Sie auf dem Kieker?«

»Ich habe ihn von Anfang an herausgefordert. Er hat mich noch nie gemocht. Außerdem ist er eifersüchtig.«

»Auf Sie?«

Wieder höre ich seinen Atem im Dunkel.

»Weil Beatriz mich lieber hat als ihn.«

»Ja? Er ist ihr Bruder. Sie sind ihr Freund. Das kann man doch nicht vergleichen.«

»Esteban«, sagt er leise, »hatte immer schon mehr als nur brüderliches Interesse an Beatriz.«

Das Dunkel zwischen uns schwillt an.

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie wissen doch, wie besessen die ägyptischen Pharaonen waren, die göttliche Blutlinie der Familie rein zu halten: so besessen, dass sie ihre eigenen Schwestern ehelichten. Sogar Kleopatra war mit ihrem viel jüngeren Bruder verheiratet. Es gibt auch die Theorie, dass Pharao Echnathon und seine Mutter, Königin Tiye, ein Verhältnis miteinander hatten. Das soll der Ursprung des Ödipusmythos sein.«

»Wollen Sie damit andeuten, Esteban und Beatriz hätten ein inzestuöses Verhältnis gehabt?«

»Ich habe nie zu fragen gewagt.«

»Esteban ist doch kein Pharao.«

»Aber ebenso größenwahnsinnig. Ebenso verrückt. In den Sechzigern, noch bevor sie in die USA gegangen ist, hat mir Beatriz anvertraut, dass sich Esteban an ihr vergriffen hat.«

»Was sagen Sie da?«

»Damals war sie schwer selbstmordgefährdet. Ich hatte gerade einen Selbstmordversuch verhindert, als sie mir das alles erzählt hat. Später wollte sie nie wieder darüber reden. Ich weiß nicht, ob es weitergegangen ist oder ob er sie danach in Frieden gelassen hat.«

Ich stütze mein Gesicht auf meine Hände. »Warum erzählen Sie mir das?«

»Es ist wichtig, dass Sie die Dimension von Estebans Wahnsinn verstehen.«

»Wahnsinn …«

»Sie dürfen sich von seinem psychopathischen Charme nicht täuschen lassen. Er ist durch und durch schlecht.«

Ich frage mich, ob der Konservator vielleicht selbst nicht richtig tickt. Auf jeden Fall kann ich mir Beatriz unmöglich in Estebans Armen vorstellen.

»Esteban hat sehr mächtige Freunde«, sage ich. »Aber wenn das hier vorüber ist, werde ich ihn spüren lassen, dass auch ich die habe.«

»Mein lieber Bjørn.« Er zögert, ehe er fortfährt. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass er vorhat, uns mit dem Leben davonkommen zu lassen?«
  



Moses
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In dieser Nacht schlafe ich sehr unruhig.

Ich hocke auf dem kalten, nassen Steinboden, den Rücken an der harten Wand. Meine Träume und Ängste verknoten sich. In regelmäßigen Abständen schrecke ich aus dem Schlaf, starre in die kühle Finsternis und schnappe nach Luft. Ein Hypnosetherapeut hat mir einmal beigebracht, meine klaustrophobischen Panikattacken zu bezähmen, indem ich meine ganze Konzentration nach innen richte und meinen Puls beruhige. Drei, zwei, eins … Ich werde eins mit meinem Atem. Aber das ist alles andere als einfach.

Zwischendurch höre ich Krallen über den Boden huschen. Ich stelle mir vor, dass über meinem Kopf ein Baldachin aus Spinnenweben hängt, in dem riesige, fette Spinnen nur darauf lauern, dass sich eine Ratte in ihren klebrigen Netzen verfängt. Wenn ich versuche, mich in den Schlaf zu flüchten, werde ich immer wieder von kleinen Stromstößen in meinem Körper geweckt.

Ich höre das leise, schleifende Schnarchen des Konservators. Hat er mir die Wahrheit gesagt? Oder hat Esteban ihn in die Zelle gesperrt, um mich hinters Licht zu führen? Haben der Konservator, Beatriz und Esteban eine Verschwörung gebildet? Ist der Konservator vielleicht der Irre, der Beatriz missbraucht hat? Und wie konnte ich mich nur so fürchterlich in Beatriz täuschen? Wie konnte ich mich in eine Frau verknallen, die nicht weniger korrupt und kaltblütig ist als ihr Bruder?

Im Halbschlaf träume ich davon, ein Wächter zu sein. Einer, der dort weitermacht, wo die Bruderschaft vor fünfhundert Jahren aufgegeben hat. Bjørn Beltø. Der Wächter.

Mein Körper schmerzt. Ich finde einfach keine einigermaßen erträgliche Position.

Ich werde davon geweckt, dass der Konservator an der Wand seine Blase erleichtert, erhebe mich und folge seinem Beispiel.

Danach versuchen wir wieder zu schlafen.
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Ich weiß nicht, ob es Morgen, Nachmittag oder mitten in der Nacht ist. In der absoluten Dunkelheit hat die Zeit jeden Sinn verloren. Aber trotz der Angst merke ich den nagenden Hunger.

Im Halbschlaf sehe ich Piraten und Sklaven vor mir, die ihre verbleibenden Tage in dieser Zelle verbracht haben. Ich rieche ihren strengen Angstschweiß.
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»Bjørn?«

»Ja?«

»Wollen wir reden?«

»Wieso?«

»Weil das besser ist, als den Verstand zu verlieren.«

»Und worüber wollen wir reden?«

»Über Moses.«

»Schon wieder?«

»Warum, glauben Sie, hat der Vatikan der Familie Rodriquez ein Vermögen gezahlt, um fünfhundert Jahre lang seine Mumie und die Handschriften zu bewachen?«

»Gute Frage. Wenn es sich bei der Mumie tatsächlich um Moses handelt, hätte der Vatikan doch wohl eher eine Kathedrale zu seinen Ehren gebaut. So wie den Petersdom. Ein Heiligtum für alle Juden, Christen und Muslime der Welt.«

»Nicht wenn Moses ein ganz anderer gewesen ist, als uns die Kirche glauben lassen will. Nicht wenn Moses die Israeliten gar nicht vierzig Jahre durch die Wüste geführt hat. Nicht wenn er ein aufsässiger, illoyaler ägyptischer Prinz war, der sich gegen seinen Vater auflehnte.«

»Das würde ja bedeuten, dass die Darstellung der Bibel gefälscht ist?«

»Nach Mose Tod, so er denn gelebt hat, ist fast ein Jahrtausend vergangen, bis seine Geschichte in den Moses-Büchern zusammengefasst wurde. Tausend Jahre. In tausend Jahren kann sich eine Geschichte schon sehr deutlich verändern, Bjørn. Das ist eine lange Zeit.«

Ich stimme ihm zu. Tausend Jahre sind eine lange Zeit.
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Menschen, die ihre Sehkraft verlieren, sagen oft, dass dafür die anderen Sinne geschärft werden. Allmählich kann ich nachvollziehen, was sie meinen. In dem totalen Dunkel höre ich das Rieseln von Wasser tief in den Wänden, kratzende Krallen und den Schleim in den Lungenbläschen des Konservators. Ich rieche den Lauf der Zeit und den Urin in der Ecke. Ich schmecke meinen eigenen metallischen Atem und spüre den Fluss des Blutes durch meine Adern. Ich kann den Konservator nicht sehen, ahne aber die Kontur seiner Aura.

 

»In der Bibel werden Ereignisse, die sich über mehrere hundert Jahre erstrecken, in einer dramatischen Kraftbrühe zusammengeköchelt«, sagt der Konservator. »Erst wenn sich alles im richtigen Tempo und in der richtigen Chronologie zusammenfügt, gibt es eine Begegnung zwischen Fakten und Mythologie.«

»Zum Beispiel?«

»Lassen Sie uns die zehn Plagen nehmen. Das Wasser des Nils, das zu Blut wurde. Enorme Vorkommen an Fröschen und Insekten. Haustiere, die sterben. Eiterbeulen. Hagelschauer. Dunkelheit. Erinnern Sie sich?«

»Ja, sicher, ich bin zur Sonntagsschule gegangen.«

»In biblischer Zeit zerriss ein gigantischer Vulkanausbruch die griechische Insel Santorin in zwei Teile. Die gesamte Mittelmeerregion wurde von Tsunamis heimgesucht. Vulkanische Asche wurde bis in die Stratosphäre geschleudert und verdunkelte die Sonne. Der lebensgefährliche Niederschlag sorgte für eine Klimakatastrophe. Tausende Menschen und Tiere starben. Der Nil war vergiftet. Die Fische wurden ausgerottet. Das ganze Ökosystem geriet aus dem Gleichgewicht. Die Insektenlarven konnten sich entwickeln, ohne von Fischen gefressen zu werden. Als die Larven schlüpften, sorgten die riesigen Insektenschwärme für einzigartige Lebensbedingungen für die Frösche. Verstehen Sie? Das hängt alles zusammen.«

»Und was ist mit dem Exodus?«

»Ein historisches Mysterium. Alles, was wir über die Flucht der Israeliten aus Ägypten wissen, geht aus dem zweiten Buch Mose hervor. Von historischen Ereignissen ausgehend, die sich archäologisch zeitlich einordnen lassen, wissen wir, dass der Exodus einige Generationen nach der Herrschaft von Pharao Thutmosis III. stattgefunden haben muss, der das Fundament für ein neues und mächtiges Ägypten schaffte. Das Land war reich wie nie zuvor. Sein Urenkel, Amenhotep III., ließ überall in Ägypten prächtige Bauten errichten. So baute er in Theben den Malkatapalast. Weiter im Norden, im Nildelta, befahl er den Wiederaufbau der zerstörten Stadt Avaris. Die neue Stadt bekam den Namen Pi-Ramesse – Pitom und Ramses – aber noch bekannter ist die Gegend unter dem Namen Gosen. In den Moses-Büchern steht, dass die Israeliten dem Pharao die Städte Pitom und Ramses als Vorratsstädte bauten11. Und an dieser Stelle nähern sich die Bibelgeschichte und die Archäologie einander. Laut dem zweiten Buch Mose waren die israelitischen Sklaven in ein gigantisches Bauprojekt involviert. Und die Archäologen haben bestätigt gefunden, dass am Wiederaufbau Pi-Ramesses ausländische Sklaven beteiligt waren.«

»Das bedeutet …«

»…dass Amenhotep III. der Pharao aus der Bibel war. Er war der Vater Echnatons, der die vielen ägyptischen Götter durch einen allmächtigen Gott ersetzen wollte.«

»Da hatte er das gleiche Projekt wie Moses.«

»Ganz genau. Und ich weiß, wer Moses war.«
  



Die Versprechen
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Draußen auf dem Flur sind schwere Schritte zu hören.

Wir holen tief Luft und halten den Atem an.

Ein Schlüssel dreht sich in dem widerspenstigen Schloss.

Die Tür öffnet sich in einer Explosion aus Licht. Der Konservator und ich sind geblendet. Wir schützen unsere Augen mit den Händen vor den messerscharfen Lichtkegeln der Taschenlampen.

Als meine Augen sich endlich an das Licht gewöhnt haben, sehe ich zum ersten Mal die Zelle. Sie ist nicht groß. Vier mal fünf Meter vielleicht. Der Konservator sitzt in einer Ecke. Die Wände bestehen aus riesigen Granitblöcken und der Boden aus ungleichmäßig behauenen, von den schlurfenden Schritten der Gefangenen glatt geschliffenen Steinplatten. Die Decke ist gewölbt.

»Sie!«

Einer der Wächter zeigt auf mich.

Ich greife nach den Krücken. Der Konservator kommt mühsam auf die Beine, um mir zu folgen, aber sie schubsen ihn zurück und knallen die Tür wieder zu. Es klingt wie ein fernes, unwirkliches Hämmern, als er mit beiden Fäusten von innen gegen die Tür trommelt.

 

Die Wächter lassen mich duschen und die Toilette aufsuchen. Aber der Gestank aus der Zelle hängt in meinen feuchten, verdreckten Kleidern.
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Sie erwarten mich hinter einem Rokokotischchen aus frisch poliertem Mahagoni. Esteban trägt einen exklusiven Anzug, Beatriz ein hübsches, körperbetontes Sommerkleid.

»Buenos días«, sagt Esteban. »Gut geschlafen?«

Ich antworte nicht.

Beatriz starrt mich mit leerem Blick an. »Es würde die Sache enorm vereinfachen, wenn Sie uns erzählten, wo Sie die Thingvellirrollen versteckt haben.« Ihre Stimme ist kühl.

Ich bin ein Meister im Schweigen.

»Ist sie nicht süß?« Estebans Zungenspitze kommt zum Vorschein. Er lächelt schelmisch und streichelt ihr über den nackten Arm. »Ein Leckerbissen, nicht wahr? Der Beweis dafür, dass Gott die Frau schuf! Sie hätten sie sehen sollen, als sie jünger war! Oh là là.«

Beatriz verzieht keine Miene.

»Wir haben eine Frage«, sagt Esteban.

»Und wenn ich die beantworte?«

»Hören wir auf, Sie zu quälen.«

»Werden Sie mich gehen lassen?«

»Selbstverständlich.«

»Den Konservator auch?«

»Natürlich.«

»Und wenn ich nicht antworte?«

»Sie werden antworten! Weil Sie nicht dumm sind. Aber wir lassen Ihnen Zeit, zur Vernunft zu kommen«, sagt Beatriz.

»Zeit?«

»Zum Nachdenken. Im Keller. Beim Konservator.«

»Was soll ich Ihrer Meinung nach tun, Beatriz?«

»Ich meine, dass Sie tun sollten, was Esteban von Ihnen verlangt.«

»Ich werde darüber nachdenken.«
  



Der Kronprinz
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Nach dem Verhör werde ich zurück in die Zelle gebracht. Man hat mir zwei Brötchen mitgegeben, zwei Äpfel und zwei Flaschen Wasser.

Der Gestank schlägt mir wie eine Keule entgegen.

Die Sicherheitswachen schubsen mich in die Zelle und überlassen mich der Dunkelheit und den Geschichtslektionen des Konservators.

»Wie ist es gelaufen?«

»Beatriz war am Verhör beteiligt.«

»Na ja …«

»Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«

»Ja?«

»Sie gehört dazu.«

»Wozu?«

»Zu Estebans Operation.«

»Beatriz? Niemals.«

»Ich kann es auch nicht fassen.«

 

In absoluter Dunkelheit essen wir die Brötchen und die Äpfel. Das Wasser sparen wir.

In der Stille lauschen wir den Atemzügen des anderen.
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»Also, wer war er?«, frage ich.

Ich höre, dass der Konservator versucht, sich in eine bequemere Position zu bringen. Er räuspert sich.

»Der Moses aus der Bibel hat nie gelebt.«

»Trotzdem wissen Sie, wer er war?« Ich schnaufe.

»Der Prinz, den wir als Moses kennen, war ein Ägypter königlicher Herkunft. Er war kein Sohn von Sklaven. Der spätere Bibelbearbeiter hat ihn an sein israelitisches Projekt angepasst. Wie so vieles andere in der Bibel wurde die Geschichte ausgeschmückt und farbig ausgemalt.«

»Aus welchem Grund?«

»Eine Nation sollte aufgebaut, ein Volk geeint, eine Religion erschaffen werden. Sie brauchten einen Propheten und eine fantastische Geschichte, die das Volk zugleich begeisterte und einschüchterte.

»Und darum hat man Moses erfunden?«

»Ein genialer Schachzug. Die literarische Figur Mose konnte mithilfe von wirklichen und erdichteten Personen, Mythen und tatsächlichen Ereignissen ausgebaut werden.«

»In welcher Weise?«

»Mose Herkunft – der Sklavensohn, der zum Prinzen wurde – ist ein gutes Beispiel. Wir kennen alle die Episode aus dem zweiten Moses-Buch12, in der die Tochter des Pharaos den Säugling Moses in einem Schilfkörbchen auf dem Nil treibend findet. Das Problem ist nur, dass eine ägyptische Königstochter niemals die Erlaubnis bekommen hätte, einen Sohn zu adoptieren, wie es die Bibel erzählt. Blutsbande, die Reinheit des Blutes, waren – wie bereits erwähnt – in ägyptischen Königsfamilien heilig. Dass die halb göttliche Tochter eines Pharaos den Sohn von hebräischen Sklaven adoptiert haben soll, ist undenkbar.«

»Wie ist diese Geschichte dann entstanden?«

»Die Erzählung von dem adoptierten Sohn hat ihren Ursprung teils in einer Parallelgeschichte aus der babylonischen Mythologie, teils in der ägyptischen Geschichte. Viele Pharaonen holten Prinzessinnen aus anderen Königreichen an ihre Höfe, um politische Allianzen einzugehen. Manche bekamen eigene Paläste und den Ehrentitel tet-sa-pro. Wissen Sie, was tet-sa-pro bedeutet?«

Ich schüttele den Kopf.

»Tet-sa-pro, Bjørn, bedeutet Pharaos Tochter. Diese armen Frauen lebten in Abgeschiedenheit und im Zölibat und durften keine eigenen Kinder bekommen. Ein tristes Dasein. Wer sich einen Geliebten nahm, wurde hingerichtet. Aus historischen Quellen ist uns eine solche Frau bekannt: die syrische Prinzessin Termut. Sie lebte als tet-sa-pro, Pharaos Tochter, zur Zeit Thutmosis’ III. Sie hatte keine Kinder. Trotzdem berichten die historischen Quellen, dass Prinzessin Termut einen Sohn aufzog.«

»Einen Adoptivsohn?«

»Ja. Seinen Namen kennen wir nicht, aber wir wissen, dass Prinzessin Termut die Erlaubnis erhielt, den Sohn zu adoptieren, weil sie nur eine angeheiratete Ehefrau war, eine tet-sa-pro. Zusammen mit dem babylonischen Mythos von dem Säugling in dem Schilfkörbchen entstand die Idee von Mose Weg aus dem Sklavenlager in das ägyptische Königshaus.«
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»Also, wer war der biblische Moses?«

»Ein aufsässiger Kronprinz.«

»Echnaton?«

»Echnaton übernahm den Thron anstelle seines älteren Bruders.«

»Und das bedeutet?«

Der Konservator hält inne. »Echnatons Bruder war Moses«, sagt er schließlich.

»Bruder? Welcher Bruder denn?«

»Der älteste Sohn Amenhoteps III. und damit der Kronprinz hieß Thutmosis, auch bekannt unter dem Namen Djehutymos. Er ist das große Mysterium des ägyptischen Altertums.«

»Ich habe noch nicht einmal von ihm gehört.«

»So ist es. Aber alle Verwandten um ihn herum sind heute noch bekannte Namen – sein Vater Amenhotep III., seine Mutter Teje, sein kleiner Bruder, selbst Tutanchamun, entweder der Sohn von Echnaton oder Amenhotep III. -, aber niemand kennt den Kronprinzen Thutmosis. Er hätte als der große Pharao Thutmosis V. in die Geschichte eingehen können. Stattdessen verschwand er. Klanglos, spurlos, ohne eine Huldigung seiner Familie oder des Volkes. Ohne eine Erklärung. In aller Stille verschwand der Kronprinz des Landes aus der Geschichte.«

»Warum?«

»Weil er in Ungnade fiel. In Amenhoteps dreiundzwanzigstem Regierungsjahr verschwand Kronprinz Thutmosis plötzlich und unerwartet aus der Geschichte. Wie eine Feder im Wind.«

»Was war vorgefallen?«

»Eine traurige Geschichte. Kronprinz Thutmosis war ein gefeierter Kriegsheld und religiöser Anführer, ein tapferer General im Heer seines Vaters. Genau wie Moses rebellierte er. Es gibt einfach zu viele Ähnlichkeiten zwischen dem Kronprinzen und Moses, als dass man diese dem Zufall zuschreiben könnte.«

»Zum Beispiel?«

»In der Bibel können wir lesen, dass Moses einen Ägypter tötete, der einen Sklaven in Gosen misshandelt hat. Der Kronprinz Thutmosis griff ebenfalls ein, wenn Sklaven misshandelt wurden. In einer alternativen Version der Bibelgeschichte flüchtet Moses nicht nach Median, sondern nach Äthiopien. Dort kämpfte er so heldenhaft, dass er zum König ausgerufen wurde. Im Koran steht direkt, dass Moses als König in Äthiopien herrschte. Und auch der jüdische Talmud betitelt Moses als König.«

»Und?«

»Kronprinz Thutmosis war eine Zeit lang König in Äthiopien.«

»Und das macht ihn zu Moses?«

»Das ist noch nicht alles. Moses und Kronprinz Thutmosis waren beide große Heerführer. Beide waren tief religiös. Nach einem erfolgreichen Eroberungszug wurde der Kronprinz Thutmosis zum Hohepriester in Ras Tempel in Heliopolis im Norden Ägyptens ernannt und dem Ptah-Kult in Memfis angegliedert. Von diesem religiösen Stützpunkt – nicht weit von Pi-Ramesse entfernt – herrschte der Kronprinz Thutmosis über alle Priester im Oberen und Unteren Ägypten.«

Der Konservator hustet. Er ist viel zu kränklich, um lange in dieser Zelle zu überleben.

»Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe, Bjørn? Kronprinz Thutmosis war Hohepriester in der Gegend, in der sein Vater Gosen wiederaufbaute – wo die Israeliten, wie die Bibel erzählt, für den Pharao Sklavendienste geleistet haben.«
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Nach einer kurzen Pause, in der er seine Nase putzt, fährt der Konservator fort.

»In dem Geschichtswerk Aegyptiaca des Historikers Manethos gibt es noch mehr Verbindungslinien zwischen dem Kronprinzen Thutmosis und Moses. Manetho schreibt von einem Sklavenaufstand in Avaris, also Pi-Ramesse oder Gosen, unter Amenhotep III. Außerdem schreibt er, dass dem Pharao ans Herz gelegt wurde, das Land von den Unerwünschten zu befreien und sie zum Arbeiten in die Steinbrüche bei Avaris zu schicken.«

»Wer waren die Unerwünschten?«

»Wer anders kann das gewesen sein als die verhassten israelitischen Stämme? Laut Manetho mussten die Sklaven viele Jahre in den Steinbrüchen schuften, ehe ein Priester aus Ras Tempel in Heliopolis kam. Kronprinz Thutmosis! Der Priester hatte seine ägyptische Religion und seine ägyptischen Götter aufgegeben und betete einen allmächtigen Gott an. Weiter schrieb Manetho, dass ebendieser Priester früher Soldat war – wie Kronprinz Thutmosis – und den Unerwünschten das Kämpfen beibrachte. In der Bibel steht über die Israeliten, dass die Ägypter sich vor ihnen grauten13. Manetho schreibt, dass vielen die Flucht in ihre Heimat gelang, als der Priester die Unerwünschten in den Aufstand führte. Sehen Sie die Parallelen? Ein Sklavenaufstand … ein ägyptischer Helfer … die Flucht ins Heimatland …«

»Der Exodus …«

»Genau! Jahrhunderte später wandeln die Schreiber der Bibel diese Erzählung in eine epische, dramatische Geschichte ab über Verrat und Mut, Aufruhr und Flucht – ein Aufbruch zur Wanderung in Gottes gelobtes Land. Die Bibelversion ist natürlich großartiger und stolzer. Eine spektakuläre Massenflucht … Ein Gott, der aktiv in die Geschehnisse auf der Erde eingreift … Ein majestätischer Anführer von Mose Kaliber …«



 5
 

»Heißt das, dass die Mumie im Mausoleum des Miércolespalastes Kronprinz Thutmosis ist?«

»Die Mumie ist der Kronprinz Thutmosis, Sohn von Amenhotep III. und Königin Teje. Das schwarze Schaf der Familie. Der Wildfang und Rebell.«

»Was wurde nach der Flucht der Sklaven aus ihm?«

»Nachdem Kronprinz Thutmosis den israelitischen Sklaven zur Flucht verholfen hatte, kehrte er kühnerweise in den Palast seines Vaters zurück. Heim zu Papa. Na gut. Amenhotep III. war kein sanfter und verständnisvoller Vater. Er verurteilte seinen Sohn zum Tode. Nicht nur, weil dieser sich gegen seine Familie und die ägyptischen Götter aufgelehnt und den Sklaven zur Flucht verholfen hatte, sondern vor allem, weil er seinen Vater, Ägyptens König und Gott, in Unehre gebracht hatte. Und für so etwas gab es keine Vergebung.«

»Er wurde also hingerichtet?«

»Weil er von königlicher Geburt war, blieb ihm eine öffentliche Hinrichtung erspart. Für den Pharao war der Verrat des Sohnes ein Staatsgeheimnis, ein Tabu, eine familiäre Schande. Kronprinz Thutmosis durfte selber wählen, wie er sterben wollte. Er entschied sich für Gift. Nachdem er den Giftbecher geleert und sein Leben ausgehaucht hatte, wurde sein Leichnam balsamiert und mumifiziert. Auch wenn er ein Verräter war, war er doch von königlicher Herkunft und damit göttlich. Aber er durfte nicht in Gesellschaft seiner Vorväter zur letzten Ruhe gebettet werden. Man bestattete ihn deshalb in einer geheimen Grabkammer am Westufer des Nils, außerhalb des Tals der Könige, Königinnen und Prinzen. Hinter zwei anderen Grabkammern wurde er eingemauert und aus der Geschichte gestrichen. Amenhotep III. erklärte ihn für ausradiert. Alle schriftlichen Hinweise auf ihn wurden zerstört und alle Denkmäler dem Boden gleichgemacht.«

»Aber er ist doch nicht in Vergessenheit geraten.«

»Der Prinz hatte zahllose Schriften hinterlassen. Ein Teil der spröden Papyrusmanuskripte liegen hier im Miércolespalast. In ihrer Summe bildeten die Texte den Nährboden für einen neuen Glauben. Die Mitstreiter des Kronprinzen – und das waren viele – vergaßen ihren Anführer nicht. Sie verwahrten seine Schriften und die noch älteren Überlieferungen. Sie studierten seine Ideen und religiösen Visionen. Die Priester ließen sich zu dem allmächtigen Gott bekehren, der die ägyptischen Götter besiegte. So wurde der Kronprinz Thutmosis mit der Zeit zu einem religiösen Anführer. Immer mehr begannen, seinen Gott anzubeten. Ein Zweig entwickelte sich zum Judentum. Ein kleinerer, unauffälligerer Zweig bereitete den Boden für den Amon-Ra-Kult. Die Mumie des Kronprinzen, die sie bewachten, war ihre Gottheit. Visionäre Schreiber fassten die verschiedenen Schriften zusammen und schafften so eine neue, charismatische Hauptfigur, der sie den Namen Moses gaben.«
  



Der Scheich
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In der Dunkelheit vergeht die Zeit nur langsam.

Mit dem Konservator diskutiere ich diverse Theorien über Mose und die Geschichte der Wächter. Wie viel wussten sie? Wie viel haben sie verstanden? Wie sehr ist die Geschichte über die Jahrhunderte verändert worden?

Zweimal werde ich geholt, um mit Esteban und Beatriz zu reden. Sie fordern mich auf, ihnen zu verraten, wo sich die Thingvellirrollen befinden. Ich habe Angst, sage aber kein Wort.
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Als ich das nächste Mal geholt werde, ziehen mir die Wachen eine Kapuze über den Kopf. Sofort bekomme ich panische Angst. Ich hyperventiliere, versuche, mich loszureißen. Schluchze wie ein kleines Kind.

Die Wachen zerren mich hinter sich her durch den Keller und tragen mich die Treppe hoch und über den langen Flur bis in einen Raum, in dem sie mich mit Kabelbindern an einen Stuhl fesseln.

Ich ringe nach Luft und werfe mich hin und her.

Die Türen schließen sich.

»Helfen Sie mir!«, schreie ich. »Hilfe!«

Mit den Zähnen versuche ich, ein Loch in die Kapuze zu beißen.

»Kein Grund zur Panik«, sagt Esteban. »Der Stoff ist luftig. Er lässt genug Sauerstoff durch.«

»Nehmen Sie mir das Ding ab!«

»Atmen Sie ruhig.«

»Nehmen Sie die Kapuze ab, sage ich!«

»Sie sind schon ein harter Brocken, Bjørn Beltø.«

»Nehmen Sie sie mir ab!«

»Gleich.«

»Ich kriege keine Luft!«

»Nur noch einen Moment.«

»Jetzt!«

»Natürlich bekommen Sie Luft.«

»Bitte! Nehmen Sie sie mir ab! Bitte.«

»Wenn Sie jetzt den Mund halten und mich ausreden lassen, nehme ich Ihnen die Kapuze ab.«

In der warmen Feuchtigkeit der Kapuze versuche ich mich zu beruhigen. Drei, zwei, eins …

»So, ja, so ist es schon besser.«

»Bitte, beeilen Sie sich.«

»Bjørn?«

»Ja.«

»Sie werden dem Scheich begegnen.«

»Scheich Ibrahim?«

»Von Angesicht zu Angesicht.«

So wie ich mir vorstelle, dass Mönche in einer Klosterkapelle die Nähe Gottes spüren, spüre ich jetzt Scheich Ibrahims Anwesenheit. Die Vorstellung seiner bloßen Existenz raubt mir den Atem.

»Dann machen Sie gemeinsame Sache?«

Esteban lacht. »Nun, das kann man so sagen. Es gibt auf der Welt kaum jemanden, der ihn jemals zu Gesicht bekommen hat.«

Ich ringe nach Luft und atme meinen eigenen warmen Atem ein. Indem er mich dem Scheich vorstellt, unterschreibt er mein Todesurteil. So viel ist klar.

Er löst die Schnur an meinem Hals und zieht mir die Kapuze herunter. Ich ziehe die frische Luft ein, während ich in das grelle Licht blinzele und nach dem Scheich Ausschau halte. Ich sehe aber nur Esteban mit der Kapuze in der Hand. Vor dem Fenster ist es dunkel. Eine Wanduhr zeigt halb zwölf. Ich atme tief und schwer. Bin klitschnass geschwitzt.

»Wo ist er?«

»Er ist hier.«

Verwirrt sehe ich mich um. Es sind aber nur wir zwei im Raum.

Esteban sucht meinen Blick.

»Ich«, sagt er, »bin der Scheich.«



 3
 

Ich starre ihn lange an. Warte darauf, dass er vor Lachen losprustet, seinen Spaß zugibt, dass sich die Tür öffnet und Scheich Ibrahim den Raum betritt.

Vielleicht begreife ich aber auch, dass er die Wahrheit sagt.

Esteban umkreist meinen Stuhl.

»Als ich ein kleiner Junge war«, beginnt er, »hat mir mein Vater die Geschichte der Wächter, der Manuskripte und der Mumie erzählt. Seit dieser Zeit dreht sich mein Leben einzig und allein um diese eine Sache: Ich muss Asims Kopie finden. Die Thingvellirrollen. Wie Sie wissen, stehe ich, ebenso wie der Palast, unter dem Schutz des Vatikans. Auch ökonomisch. Mein kleines Projekt muss ich also auf eigene Rechnung betreiben. Ich habe Vaters Besessenheit geerbt und wie er nur ein Ziel: die Manuskriptsammlung im Miércolespalast um die vollwertige Version der Schriften Asims zu komplettieren. Ich habe früh erkannt, dass ich dafür ein Alter Ego brauche. Es wussten viel zu viele Menschen darüber Bescheid, wer ich war. Sie würden beginnen, Fragen zu stellen, wenn ich auf Manuskriptauktionen auftauchte oder in den führenden Antiquariaten, Büchereien und Bibliotheken der Welt herumstöberte. Deshalb erschuf ich den Scheich und ließ ihn einen ganzen Stab von Mitarbeitern einstellen.«

»Warum ausgerechnet ein Scheich?«

»Warum nicht? Ibrahim al-Jamil ibn Zakiyy ibn Abdulaziz al-Filastini. Ein hoch gebildeter, kultivierter, reicher und menschenscheuer Scheich mit Basis in den Vereinten Emiraten. Ein freigebiger Sponsor, Mäzen und Unterstützer, ein Geldgeber und Wohltäter. Als Scheich finanziere ich ganze Universitätsabteilungen und Forschungsinstitute. Mit dem einzigen Ziel, mir Informationen zu beschaffen, die mich zu den Pergamenten führen, die Sie in Thingvellir gefunden haben. Ich habe Forscher und Muskelmänner eingestellt, Wissenschaftler und Antiquare engagiert. Aber ich operiere grundsätzlich nur über Strohmänner. Ohne Ausnahme. Niemand hat den Scheich je persönlich getroffen. Niemand weiß, wer er ist. Nicht einmal meine geliebte Schwester Beatriz ahnt, dass der Scheich und ich ein und dieselbe Person sind. Er hält sich nie länger als eine Woche an einem bestimmten Ort auf. Niemand darf wissen, wo er sich gerade befindet. Der Scheich operiert durch seine Organisation, ein Netzwerk aus Lügen und Betrug. Ein Blendwerk.«

»Warum verraten Sie mir dieses Geheimnis.«

»Weil ich will, dass Sie begreifen, wie wichtig mir diese Thingvellirrollen sind. Ich möchte, dass Sie verstehen, warum Sie mir sagen müssen, wo sie sich befinden.«

»Und falls nicht …?«

Er tritt zu einer Seitentür, öffnet sie und bitte eine dort wartende Person einzutreten.
  



Hassan
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Wuchtig und bedrohlich betritt Hassan den Raum. Hassan der Knochenbrecher.

»Wenn Sie sich weigern, mit uns zusammenzuarbeiten«, sagt Esteban, »sehe ich mich leider gezwungen, Hassan zu bitten, Sie zu überzeugen. Aber hoffen wir, dass es nicht so weit kommt. Ich erzähle Ihnen die Wahrheit, um Ihnen hoffentlich deutlich zu machen, wie wichtig die Angelegenheit für mich ist und dass ich seriös arbeite und mich von nichts und niemandem aufhalten lassen werde!«

Ich bringe keine Antwort über die Lippen. Mit einem Taschenmesser durchtrennt Esteban die Kabelbinder, die mich an den Stuhl fesseln.

»Und wenn ich antworte? Lassen Sie dann den Konservator und mich gehen?«

»Aber natürlich.«

Dabei wissen wir beide ganz genau, dass er alles tun wird, um zu verhindern, dass das Geheimnis an die Öffentlichkeit gelangt.

Er zieht die Luft durch seine kaum geöffneten Lippen. Dann holt er ein Schriftstück aus der Schublade einer Schatulle. Ich erkenne es sogleich.

»Ich bin neugierig, Bjørn. Zeigen Sie mir, wie Sie mithilfe dieses Pergaments …«, er legt den Snorri-Codex neben mich auf den Tisch, »…die heilige Höhle bei Thingvellir gefunden haben!«

Der Anblick von Sira Magnus’ verlorenem Pergament berührt mich. Ich sehe meinen Freund vor mir am Tisch des Pfarrhofs sitzen und höre seine Stimme.

»Sie glauben, wir hätten Sira Magnus die Handschrift gestohlen. Und dass wir ihn getötet haben. Aber ich will Ihnen etwas sagen: Er ist an uns herangetreten, um uns dieses Dokument zu verkaufen. Ich kann nichts dafür, dass er diesen Entschluss später bereut hat. Wir wollten ihn nicht töten. Aber sein Herz hat dem Druck nicht standgehalten. So einfach ist das.«

Esteban blickt zu Hassan. Der gewaltige Iraker starrt wortlos vor sich hin, als existierten für ihn weder Esteban noch ich, ja als befände er sich tief im Inneren eines autistischen Universums.

So einfach ist das …

Mit Händen, die so stark zittern, dass es mir kaum gelingt, die einzelnen Seiten anzufassen, blättere ich in dem Pergament und zeige ihm, wie uns der Vers auf der letzten Seite zum Originalmanuskript der Saga vom heiligen Kreuz geführt hat, in dem wiederum die Hinweise auf die Grotte versteckt waren. Esteban gluckst leise. Dann blickt er zu Hassan, der nur kurz blinzelt.

»Es ist spät. Hassan ist gerade erst gekommen. Ich denke, Sie zwei sollten sich morgen früh einmal ernsthaft unterhalten.«

Mir schaudert bei der Vorstellung an ein ernsthaftes Gespräch mit Hassan.

»Er ist nicht sonderlich raffiniert. Aber effektiv. Denken Sie darüber nach, bevor er loslegt. Ich würde Ihnen raten, von Anfang an zu kooperieren. Ehe er Ihnen noch weitere Finger brechen kann. Oder das Bein, das gerade so gut verheilt zu sein scheint. Sie sollten ihn nicht provozieren. Knochenbrüche zählen zu Hassans eher moderaten Techniken. Im Irak hat er einem Mann, der nicht reden wollte, beide Augen ausgestochen. Mit den bloßen Fingern. Ich erwähne das nur, damit Sie nicht zu lange zögern, mir die Antwort zu geben, die ich hören will. Bjørn, es dürfte in Ihrem eigenen Interesse liegen, mit uns zusammenzuarbeiten.«
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Kierkegaard hat einmal gesagt, die Angst ist das Morgen. Ich verstehe, was er meint.

Ich kann nicht schlafen. Starre, den Rücken an die Steinwand gepresst, in das Dunkel der Zelle. Obgleich ich weiß, dass sich ein paar Meter vor mir eine Wand befindet, hätte ich auch in die Unendlichkeit des Weltraums blicken können. Nichts dämpft die Angst vor dem, das mich bei Tagesanbruch erwartet. Ich hänge in den Fangarmen der Furcht und komme nicht los. All meine Gedanken drehen sich nur um Hassan.

Natürlich werde ich preisgeben, was ich weiß. Ich bin ja nicht dumm. Ich will für die Thingvellirrollen weder meine Finger opfern noch mein Augenlicht oder gar mein Leben. Trotzdem habe ich zwei Probleme. Sie werden mich so oder so töten. Und ich habe keine Ahnung, wo sich die Pergamente befinden. Ich nehme an, dass sich das Sichere Haus des SIS irgendwo in der Nähe von London befindet. Aber theoretisch könnte es auch in dem idyllischen Dörfchen Llanfairpwllgwyngyllgogerychwyrndrobwllllantysiliogogogoch in Wales sein.

Was werden sie mit mir anstellen, wenn ich ihnen sage, dass ich es nicht weiß? Werden sie mir ein paar Finger brechen, um sicherzugehen? Gewiss werden sie mich bitten, im SIS anzurufen. Doch wie werden Professor Llyleworth oder Diane reagieren, wenn ich ganz unerwartet anrufe, Hallo, ich bin’s, Bjørn sage und frage, wo sich die Rollen befinden? Bestenfalls erkennen sie, dass ich erpresst werde. Schlimmstenfalls verwehren sie mir die Antwort. Auf jeden Fall werden sich Wissenschaftler und Rollen an einem anderen Ort befinden, wenn Hassans Truppen mit ihren Waffen anrollen. Und ich hege keine Zweifel daran, dass ich dann immer noch hier im Dunkel der Zelle sitzen werde …

Ich war schon immer ein Waschlappen, was Schmerzen angeht. Ich leide wie sonst keiner.

Der Gedanke an den Schmerz, den mir Hassan zufügen wird, bereitet mir Übelkeit. Am liebsten würde ich weinen.

Mein Atem zittert. Der Konservator schnarcht leise.
  



Der Plan
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Dieses Mal höre ich die Schritte nicht. Plötzlich klirren Schlüssel, und das rostige, schwerfällige Schloss setzt sich zur Wehr.

Ich zucke zusammen. Schon? Mir stockt der Atem. Mein Herz bleibt stehen. Das Hirn erstarrt in wilder, primitiver Panik.

Die Scharniere knarren. Dann öffnet sich die Tür.

Ich bekomme keine Luft, mein Hals ist zugeschnürt.

Durch den Türspalt huscht der Lichtkegel einer Taschenlampe.

In diesem Augenblick weiß ich genau, was man fühlt, wenn man als zum Tode Verurteilter geholt und zum elektrischen Stuhl geführt wird.

Ich schluchze auf.

»Psst«, flüstert die Stimme.

Beatriz.

Beatriz mit den unbändigen Haaren und dem hübschen Lächeln. Beatriz mit dem koketten Blick.

Beatriz, die Verräterin.

Warum schicken sie sie, um mich zu holen? Eine zierliche Frau?

»Schnell!«, flüstert sie.

Der Konservator springt auf. »Bea!«, platzt er heraus und umarmt sie. Ich selbst habe Schwierigkeiten, meine Gedanken zu sammeln und gleichzeitig aufzustehen.

»Bäh, stinkt das hier«, sagt Beatriz.

Was ist los? Wo sind die Wachen? Wartet Hassan hinter der Tür?

Ängstlich und verwirrt presse ich mich an der Wand entlang in die hintere Ecke der Zelle. Fort von Beatriz und der Angst, die sie mitgebracht hat.

»Bjørn?«

Ich zucke zusammen, als der Lichtstrahl wie ein Peitschenhieb über mein Gesicht zuckt.

»Bjørn, was ist denn los«, fragt Beatriz.

Bjørn, was ist denn los?

Ich blinzele ins Licht.

Sie fragt: »Aber mein Lieber, haben Sie denn nicht verstanden?«

Verstanden? Ich antworte nicht. Mein Lieber? Ich habe nicht verstanden.

Sie kommt in die Zelle. Reicht dem Konservator die Taschenlampe und hilft mir aufzustehen. Ich zittere am ganzen Körper und schäme mich dafür. Möchte mir selbst im Angesicht des Todes einen Rest Würde bewahren. Will mich in meinen letzten Minuten hier auf Erden nicht wie ein zitternder, jammernder Schwächling präsentieren.

Sie legt mir die Hände auf die Schultern und sieht mir in die Augen. In die schwachsichtigen Augen, die mir Hassan mit seinen Daumen ausstechen wird, ehe er mich umbringt.

»Bjørn?«

Ich sehe weg.

»Hallo? Mein Freund!«

»Was wollen Sie?«

»Kommen Sie zu sich!«

»Wollen Sie zusehen? Wenn Hassan mich foltert?«

Sie drückt mich an sich.

»Bjørn! Hören Sie mir zu. Sehen Sie mich an. Bjørn! Bjørn!«

»Ja?«

»Ich habe das alles nur gespielt!«

Gespielt. Sagt sie.

»Ich habe so getan, als wäre ich auf Estebans Seite.«

So getan. Sagt sie.

»Mir ist das nicht schwergefallen. Diese Rolle beherrsche ich. Mein ganzes Leben war ein einziges langes Schauspiel mit Esteban als Gegenpart. Er …« Sie will etwas sagen, verschluckt es aber. »An dem Abend, als ihr von Esteban überrumpelt worden seid, wurde ich von einem Wachmann informiert, der von mir ein Extrahonorar erhält, um … na, sagen wir, auf meiner Seite zu sein. Mir war gleich klar, dass ich so tun musste, als zöge ich mit Esteban an einem Strang. Ich hatte keine andere Wahl. Nur so konnte ich herausfinden, was er vorhatte. Ich bot ihm an, die Wachen ins Mausoleum zu führen, damit er unter vier Augen mit Ihnen reden konnte, bevor Sie in die Kerkerzelle gebracht wurden. Er war so dankbar, dass ich ihm Hilfe anbot. Endlich hieß es wieder: Wir gegen den Rest der Welt. Esteban ist ein gerissener Kerl, aber ich habe ihn in der Hand. Er lässt sich immer wieder von mir täuschen. So war es schon immer.«

In ihrer Stimme klingt eine tief sitzende Verbitterung mit.

»Woher will ich wissen, dass Sie nicht auch jetzt spielen?«

»Ich glaube, das wissen Sie ganz genau, Bjørn!«

»Warum haben Sie von mir verlangt zu verraten, wo sich die Thingvellirrollen befinden?«

»Weil ich so tun musste, als wäre ich die böse Beatriz. Estebans Eiskönigin.«

»Und wenn ich es verraten hätte?«

»Bjørn, so weit kenne ich Sie. Ich wusste, dass Sie kein Wort sagen würden.«

»Sie sagt die Wahrheit, Bjørn«, bestätigt der Konservator. »Ich kenne Beatriz. Sie können ihr vertrauen.«

»Und auch wenn Sie früher oder später gezwungen gewesen wären, darüber Auskunft zu geben, wo sich diese Pergamente befinden«, sagt Beatriz, »die Thingvellirrollen sind für uns nicht das Wichtigste.«

»Was ist denn wichtiger?«

»Die Mumie und die Originalmanuskripte zu sichern.«

Mein Verstand ist noch immer skeptisch und analytisch. Warum soll ich ihr glauben? Nur mein Körper hat ihre Erklärung längst angenommen. Meine Muskeln entspannen sich. Der Griff der Angst hat seine Umklammerung gelockert. Ich kann ihrem sanften Blick nicht widerstehen. Sie kneift mir sanft in die Wange.

»Hier«, sagt sie und reicht dem Konservator eine Pistole.

»Ist alles bereit?«

»Was heißt bereit?«, frage ich.

»Es ist alles vorbereitet«, sagt Beatriz. »Niemand schöpft Verdacht. Ich habe mich wie immer verhalten. Habe mir die Nägel lackiert, bin in die Uni gefahren und habe mit meinen Freunden überall in der Welt telefoniert. Alles wie immer. Esteban hat keine Ahnung. Währenddessen habe ich alles organisiert, was wir brauchen.«

»Was brauchen wir denn?«, frage ich.

»Ich habe ein Frachtschiff mit einem klimatisierten Spezialcontainer und mit Tonnen von Zucker und Kaffee gechartert, die nach Italien sollen.«

Ich sehe sie fragend an.

»Das Schiff heißt Desidéria«, sagt sie, »Sehnsucht.«

Ich bin etwas schwer von Kapee.

»Warum«, frage ich, »sollen wir Zucker und Kaffee nach Italien bringen?«

Keiner von beiden antwortet. Vermutlich halten sie meine Frage für einen Scherz.

»Ich habe zwei identische Lieferwagen und einen Sattelzug besorgt«, fährt Beatriz fort. »Vierzehn Säcke Yamswurzeln und zwei Fässer selbst gebrannten Rum, und ich habe die Zöllner, Wachen und die Arbeiter im Hafen bestochen. Ich habe ein Transportflugzeug gechartert, das auf dem Flughafen bereitsteht. Außerdem habe ich mit Professor Llyleworth im SIS gesprochen, der uns mit einer Gruppe operatives zur Seite steht – ehemaligen, professionellen Kommandosoldaten -, die von London hierherversetzt worden sind. Alles ist bereit.«

»Gute Arbeit«, sagt der Konservator.

»Über was redet ihr?«, frage ich.

Beide sehen mich resigniert an.

»Aber Bjørn«, sagt Beatriz. »Erinnern Sie sich denn nicht an unser Gespräch? Wir werden die Mumie zurück nach Ägypten bringen. Und dafür sorgen, dass der Wissenschaft die Papyrustexte zugänglich gemacht werden.«

»Wie sollen wir das schaffen?«

»Wir müssen die Mumie und die Dokumente stehlen. Nein. Stehlen ist das falsche Wort. Zurückbringen. Wir vollenden die Aufgabe, die die Wächter schon vor fünfhundert Jahren hätten abschließen sollen.«

»Gehen wir?« Der Konservator steht ungeduldig in der Türöffnung.

»Ja. Wir haben nicht viel Zeit.« Beatriz wischt mir imaginären Dreck von den Kleidern. Dann reicht sie mir meine Krücken.
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Wir nehmen einen anderen Weg durch den Keller.

»Esteban hat oben an der Treppe eine Wache postiert«, erklärt Beatriz.

Der Keller ist ein Labyrinth aus engen, dunklen Fluren. Wir laufen und laufen. Ein Tausendfüßler huscht über den Boden. Ich fürchte schon, wir könnten uns im Untergrund verirren, aber Beatriz biegt mit unglaublicher Sicherheit mal nach rechts und mal nach links ab. Sie scheint sich hier wie in ihrer Westentasche auszukennen.

Die Krücken fest umklammert, folge ich ihr.

»Das moderne Sicherheitssystem macht es für Außenstehende beinahe unmöglich, die Mumie oder die Manuskripte zu stehlen«, sagt Beatriz. »Ein Fremder würde kaum an der Eingangstür vorbeikommen. Im Park kann nicht einmal ein Eichhörnchen einen Hopser machen, ohne dass die Wachen das mitbekommen. Aber das System rechnet nicht mit einem Anschlag von innen. Von mir.«
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Am Ende des Kellerganges kommen wir zu einer steilen, kaum einen halben Meter breiten Treppe, die uns in den ersten Keller hinaufbringt. Vom Ende dieser Treppe aus folgen wir dem Flur zu einer weiteren Treppe, die in die Halle vor der Bibliothek führt.

»Zuerst holen wir die Papyrusrollen! Von jetzt an müssen wir auf die Überwachungskameras achten«, sagt Beatriz. »Die Sicherheitsleute überwachen den Palast außen und innen über fünfundvierzig Kameras, die im Zehnsekundentakt Bilder an fünfzehn Monitore liefern.«

Ich bin nicht gerade ein Rechengenie. Aber nach Adam Riese sollte das heißen, dass jede Kameras jeweils zwanzig Sekunden Pause hat.

»Wir haben nicht viel Zeit«, unterstreicht der Konservator.

»Zwei Kameras überwachen die Bibliothek«, sagt Beatriz. »Die eine davon ist rechts oben unter der Decke platziert, die andere in der Mitte des Saals. Beide Kameras haben große tote Winkel. Folgt mir! Keiner rührt sich, ehe ich es sage.«
  



Das Gewölbe
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Auf Beatriz’ Zeichen hin schlüpfen wir in die Bibliothek. Das heißt, Beatriz und der Konservator schlüpfen, während ich selbst auf meinen Krücken in den Raum hinke, über eine Teppichkante stolpere und mit der Schulter an den Türrahmen stoße, so dass die Manschette und der Handgriff der Krücke ans Holz knallen. Ich stöhne vor Schmerzen. Beatriz dreht sich um, gestikuliert wild und verdreht die Augen.

»Bis jetzt weiß noch niemand, dass ich euch aus der Zelle befreit habe«, weist sie mich leise zurecht. »Entdeckt uns jemand, ist es vorbei. Dann haben wir keine Chance, jemals zu entkommen.«

»Kapiert!«

Im toten Winkel unter der Deckenkamera pressen wir uns zwischen zwei Porzellankrügen an die Wand.

Als die Lampe der Kamera verlöscht, hasten wir weiter an den Regalen entlang bis in den nächsten toten Winkel der Bibliothek. Beatriz braucht zwei Anläufe zum Irisscanner und zum Codeschloss, um die Tür der Heiligen Bibliothek zu öffnen.

Ich höre weder einen Alarm noch laufende Schritte. Aber mein Herz hämmert so stark, dass man es bis Key West hören muss.

Wir schließen die Tür der Heiligen Bibliothek und pressen uns unter der Überwachungskamera an die Wand. Als die Kameralampe verlöscht, laufen Beatriz und der Konservator vor mir durch die Bibliothek.

Wir huschen in einen Seitengang bis zu einer mit Stahlriegeln verstärkten Tür, die in ein Gewölbe führt. Hier gibt es glücklicherweise keine Kamera.

Beatriz hält ihre Augen vor den Irisscanner, wartet darauf, dass die grüne Kontrolllampe aufleuchtet, und tippt zwei sechsstellige Codes ein. Jeder Tastendruck löst ein leises elektronisches Piepsen aus. Dann summt das Türschloss.

Als sie die schwere Stahltür zum Gewölbe öffnet, geht drinnen ein diffuses Licht an.

»Wenn Esteban kapiert hat, was ich in der letzten Zeit gemacht habe, merken wir das jetzt«, sagt sie.

Ich hinke in das Gewölbe.

Der Raum ist weiß und erinnert an einen Operationssaal. Alles ist kühl und steril. In einer Ecke rauscht eine Klimaanlage. Mitten im Raum steht ein Stahltisch mit dicken Glasplatten.

Beatriz tritt vor mir an den Tisch. Ich folge ihr hinkend. Die Gummifüße der Krücken quietschen auf dem Fliesenboden.

Unter den zentimeterdicken Glasplatten liegen sechs Papyrusrollen, flankiert von technischen Instrumenten, die Temperatur und Luftfeuchtigkeit regeln.

An mehreren Stellen besteht der Papyrus nur noch aus morschen Fetzen.

»Das«, sagt Beatriz, »sind die Bücher Mose.«

Voller Ehrfurcht beuge ich mich über die Glasplatte und starre auf den Papyrus mit den nur schwach zu erkennenden, unverständlichen Schriftzeichen.

Der Konservator trommelt mit den Fingern auf die Glasplatte.

»Für den Vatikan ist es das Einfachste, die hier bewachen zu lassen, fernab all der Schnüffler und illoyalen Diener, die die Wahrheit ans Licht bringen könnten. Seit fünf Jahrhunderten bezahlt er fürstlich dafür, dass die Familie Rodriquez auf diese Rollen aufpasst.«
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Während der Konservator und ich im Dunkel der Zelle über Moses diskutiert haben, hat Beatriz die antiken Rollen für den Transport vorbereitet.

Sie packt sie in exakt passende Seidenfutterale. Unter dem Stahltisch mit den dicken Glasplatten hat sie eine gepolsterte Aluminiumkiste mit sechs Spezialfächern versteckt. Vorsichtig schieben wir die sechs Rollen in die Hohlräume im Schaumstoff.

Die Aluminiumkiste ist so leicht, dass der Konservator sie allein tragen kann. Wir verlassen das Gewölbe, schließen die Tür und hasten weiter durch den Dienstboteneingang, der außerhalb des Röntgenblicks der Kameras liegt. Über eine Hintertreppe gehen wir wieder in den Keller. Dort ist das Risiko, entdeckt zu werden, minimal. Beatriz geht voraus und leuchtet uns mit einer Taschenlampe. Hinter ihr geht der Konservator mit der Aluminiumkiste. Ich folge als Letzter.

Wieder laufen wir durch ein Labyrinth enger Kellergänge. Ich habe keine Ahnung, ob dies auch unser Hinweg war. Das Kellernetzwerk aus sich kreuzenden Fluren ist dunkel, und ein Gang ist kaum vom anderen zu unterscheiden. Trotzdem findet Beatriz den Weg. Als sie eine Stahltür öffnet, die wie eine Filmrequisite knirscht, befinden wir uns plötzlich in einer grell erleuchteten Tiefgarage.

»Esteban hat diese Garage in den Siebzigern bauen lassen«, erklärt Beatriz. »Vorher waren hier unten Lagerräume.«

Sie öffnet die Heckklappe eines roten Lieferwagens mit Coca-Cola-Schriftzug auf der Seite. Im Laderaum stehen zwei solide Holzkisten – eine große längliche und eine kleine, viereckige. Der Konservator legt die Aluminiumkiste mit den Papyrusdokumenten in die kleinere Kiste und presst an allen Seiten Luftpolsterfolie und Holzwolle dazwischen.

In der länglichen Kiste ist gerade genug Platz für die Mumie.

Ich lehne eine meiner Krücken an die Garagenwand. Wenn ich tragen helfen soll, brauche ich einen freien Arm.
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Von der Garage gehen wir erneut in ein unterirdisches Labyrinth aus Fluren, dieses Mal auf der Westseite des Palastes. Als wir nach rechts durch eine burgunderrote Stahltür treten, erkenne ich den renovierten Gang des Mausoleums.

Mit nur einer Krücke komme ich tatsächlich besser voran. Ich frage mich, warum ich die ganze Zeit zwei benutzt habe. Die Ärzte in Italien haben nichts dazu gesagt, wie lange ich auf Krücken gehen muss. Der norwegische Arzt, der den Gips durch einen Stützverband ersetzt hat, hat die Krücken mit keinem Wort erwähnt. Hätte ich sie möglicherweise schon vor langer Zeit entsorgen können? Das sieht mir wieder mal verdammt ähnlich.

Wir bleiben vor der Tür der Sicherheitsschleuse eine Etage unter dem Mausoleum stehen. Weder der Flur noch die Schleuse sind kameraüberwacht. Beatriz tippt den Code ein. Wir treten in die Schleuse und müssen warten, bis sich die Tür geschlossen hat, ehe Beatriz in den Irisscanner blicken und den nächsten Code eingeben kann. Dann öffnen sich die Türen.

Wir gehen die Treppe hoch und kommen in das hintere Zimmer des Mausoleums.

»Okay«, sagt Beatriz. Sie wendet sich mir zu und holt tief Luft. »Jetzt kommt es darauf an.«

»Wie meinen Sie das?«

»Im Mausoleum sind zwei Kameras, so dass die Wachleute ständig ein Bild der Mumie auf ihren Monitoren haben. Wir müssen die Übertragung stören.«

»Aber ist das klug? Wenn wir die Übertragung unterbrechen, verraten wir uns doch. Mit etwas Glück gucken die vielleicht gerade nicht auf die Monitore?«

»Die passen auf wie die Luchse, glauben Sie mir. Wenn wir die Verbindung trennen, gewinnen wir ein paar Minuten, da sie bestimmt erst von einem technischen Fehler ausgehen werden. Einer von ihnen muss aus der Zentrale im zweiten Stock des Palastes hier herunterkommen, um die Kameras neu zu programmieren. Dafür braucht er, wenn er schnell geht, viereinhalb Minuten. Erst dann entdeckt er, dass die Kameraverbindung manuell unterbrochen worden und der Sarg verschwunden ist. Nach vier Minuten und fünfzig Sekunden wird er den Generalalarm auslösen.«

»Generalalarm?«

»Der Palast hat verschiedene Alarmniveaus. Ein lokaler Alarm löst nur im begrenzten Umfeld und in der Alarmzentrale aus. Der Generalalarm ist schlimmer. Dann heulen alle Sirenen draußen und drinnen los, und sämtliche Türen und Tore schließen sich automatisch. Die gesamte Außenbeleuchtung inklusive der roten und orangefarbenen Signallampen am Zaun geht an. Die Polizei wird alarmiert. Im Laufe von vier bis fünf Minuten wird sie den Palast umzingelt, die Hauptverkehrsstraßen aus Santo Domingo abgeriegelt und den abfliegenden Flugverkehr gestoppt haben.«

»Für uns bedeutet das, dass wir drei Minuten haben, den Sarg vom Mausoleum ins Auto zu befördern, und anderthalb Minuten, um aus dem Park in die Stadt zu verschwinden«, sagt der Konservator. »Fahren wir durch das westliche Seitentor raus?«

»Ja«, antwortet Beatriz. »Carlos hält da heute Nacht Wache.«

Sie nickt dem Konservator zu, der den Deckel der Alarmanlage abnimmt.

»Die Sirene wird schrecklichen Krach machen«, sagt er. »Bereit, Beatriz?«

»Bereit.«

Sie tippt den Code ein.

Der Konservator legt den Finger auf den Schalter, mit dem die Kameraübertragung ausgeschaltet werden kann.

Beatriz beginnt einen Countdown.

»Jetzt!«
  



Der Schuss
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Das Schrillen der Alarmsirene lässt einem den Atem stocken.

»Schnell!«, ruft Beatriz. Sie öffnet die Tür und jagt den Konservator und mich vor sich her ins Mausoleum.

Das Heulen hallt zwischen Wänden, Boden und Deckenwölbung wider und wirft ein disharmonisches, arhythmisches Echo.

Die Kerzen beginnen zu flackern und werfen diffuses Licht und hektische Schatten auf die weißen Marmorsäulen.

»Go! Go! Go!«

Wir rennen – und hinken – über die glänzenden Fliesen des Mausoleums und steigen die fünf Stufen zum Podium hoch.

Als dächten wir alle das Gleiche, verharren wir einen Augenblick voller Ehrfurcht vor der Mumie.

Moses … Kronprinz Thutmosis … der ungehorsame Prinz …

Der in Leintücher gehüllte Körper wirkt so zerbrechlich. Die über Kreuz liegenden Arme ruhen auf der eingesunkenen Brust. Ihn zu bewegen kommt mir wie eine Schändung vor, wir stören seinen tiefen, tausendjährigen Schlaf …

Beatriz schließt den Deckel des Sargs. Gemeinsam mit dem Konservator arretiert sie die Schlösser.

»Beeilt euch!«, ruft sie durch das Heulen der Sirenen.

Wir packen die goldenen Handgriffe – Beatriz und der Konservator vorn und ich hinten – und heben den Sarg aus dem Sarkophag.

Ich hatte gefürchtet, er wäre schwer, doch der Sarg wiegt fast nichts.



 2
 

Den Sarg möglichst waagerecht haltend, steigen wir die fünf Stufen vom Podium herab. Der Hall unserer Schritte ertrinkt im Heulen der Sirene. Der Konservator hält mir die Tür des Hinterzimmers auf. Dann fällt sie hinter uns ins Schloss.

Es pfeift in den Ohren. Die Frequenz des Alarms ist so eingestellt, dass sie Gehör und Verstand beeinflusst.

Vorsichtig tragen wir den Sarg über die steile Treppe nach unten. Der Konservator und Beatriz heben die Vorderseite über ihre Köpfe, während ich mich nach unten beuge, so dass der Sargboden nur knapp über den Treppenstufen liegt. Die Krücke ziehe ich hinter mir her. Sie schlägt auf jeder Stufe auf.

Die ganze Zeit über rechne ich damit, auf eine Wache zu stoßen. Oder noch schlimmer: auf Esteban und Hassan.

In der Sicherheitsschleuse ist die Sirene nur noch eine entfernte Belastung für das Ohr. Beatriz scannt ihr Auge und wartet auf die grüne Lampe.

Nichts.

»Können die uns hier in der Schleuse einsperren?«, frage ich.

»Natürlich«, sagt Beatriz. »Die ganze Anlage wird aus der Wachzentrale ferngesteuert.«

»Es dauert immer eine Weile«, sagt der Konservator.

Eine Weile …

Dann leuchtet endlich die grüne Lampe auf. Beatriz tippt den Code ein. Wir hören das Summen der Elektromotoren, die die Verriegelung öffnen, und sind im Keller.

Den Sarg zwischen uns, hasten wir über den Flur. Eine der Neonröhren unter der Decke beginnt zu flackern. Unsere Schuhsohlen hämmern über den Boden. Der Puls pocht im Ohr.

Als der Konservator die Hand auf die Klinke legt und die Tür zur Tiefgarage öffnet, erwarte ich eine schussbereite Schwadron. Aber die Garage ist leer und riecht leicht nach Diesel und Motoröl. Unter der Decke klingelt eine altmodische Alarmglocke, sie erinnert mich an die Glocke, die in der Schule immer die Pause eingeläutet hat.

Wir tragen den Sarg zu dem Coca-Cola-Lieferwagen. Beatriz öffnet die Heckklappe.
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Hassan wartet auf einem der Klappsitze hinten im Wagen.

Sein Gesicht ist ausdruckslos.

Sogar im Dunkeln glänzt sein kahler Schädel. Der Bart ist gekämmt und frisch rasiert. Er trägt ein weißes Hemd, einen blauen Schlips und einen frisch gebügelten, graublauen Anzug.

Der Konservator, Beatriz und ich stehen reglos da. Keiner von uns sagt etwas. Wir starren Hassan an und warten auf das Unausweichliche. Meine Finger klammern sich um den goldenen Handgriff des Sargs.

Er ist nicht bewaffnet. Er ist so groß, dass er an Bagatellen wie Schusswaffen gar nicht erst zu denken braucht. Er bekommt auch so, was er will. Seine Größe lässt ihn vollkommen unüberwindlich und unverletzbar wirken.

 

Das ist er nicht.
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Zuerst verstehe ich nicht, woher der Schuss kommt. Der Knall ist laut und scharf und wird von den Betonwänden der Tiefgarage zurückgeworfen. Beatriz und ich zucken zusammen.

Hassans Gesicht bekommt einen ungläubigen, verzerrten Ausdruck. Auf dem weißen Hemd und der graublauen Anzugjacke wächst eine rote Rose, die immer größer wird.

Er beginnt zu röcheln. Rosa Schaum kommt in seinem Mundwinkel zum Vorschein.

Dann kippt er um und schlägt mit einem dumpfen Laut auf der Ladefläche des Lieferwagens auf. Der Klappsitz knallt zurück an die Wand.

Der Konservator nimmt die Hand aus der Tasche. Noch immer umklammert er die Pistole, die Beatriz ihm gegeben hat. Es qualmt aus einem verkohlten Loch in seiner Jackentasche.

»Ich konnte nicht anders«, sagt er.

Wir stellen den Sarg auf den Garagenboden und versuchen, Hassan aus dem Auto zu ziehen. Er ist zu schwer. Obgleich wir zu dritt an ihm ziehen und zerren, rührt er sich nicht von der Stelle.

»Wir haben keine Zeit für so was!«, sagt Beatriz.

Wir lassen von ihm ab.

»Mir blieb keine andere Wahl«, sagt der Konservator, ehe er mit Nachdruck hinzufügt: »Das stimmt doch? Nicht wahr?«

»Du musstest es tun«, sagt Beatriz, und ich stimme ihr zu.

Wir schieben den Sarg in den Lieferwagen und heben ihn dann in die Holzkiste, ehe wir auch ihn mit Luftpolsterfolie und Holzwolle polstern.

Ich versuche, nicht zu Hassan zu blicken. Aber er ist so groß, dass ihn mein Blick immer wieder streift.

»Keine Wahl«, murmelt der Konservator.
  



Die Flucht
 



 1
 

Beatriz springt aus dem Laderaum, rennt um den Wagen herum und setzt sich hinter das Lenkrad. Der Konservator und ich müssen über Hassan klettern, um uns auf die Klappsitze hinter ihr setzen zu können. Ich bekomme Blut ans Knie.

Mit einer Fernbedienung öffnet Beatriz das Tor der Tiefgarage und beschleunigt zwischen den Reihen der geparkten Autos und Betonpfosten hindurch. Ein locker aufliegender Entwässerungsrost klappert laut, als wir darüberfahren. Erst jetzt fällt mir ein, dass ich die eine Krücke vergessen habe. Nun denn.

Die Reifen quietschen in jeder Kurve auf dem Boden der Tiefgarage. Sie muss kurz bremsen, bevor sie die steile, gerillte Rampe hinauffährt und in einen offenen Hinterhof gelangt, von dem aus wir in den Kiesweg einbiegen, der durch den Park führt.

»Wir liegen eine halbe Minute hinter unserem Zeitplan«, sagt der Konservator.

Beatriz gibt noch mehr Gas. Steine und Kies werden an den Boden des Wagens geschleudert.

»Merkwürdig«, sagt Beatriz.

»Was?«, fragt der Konservator.

»Wenn Hassan erkannt hat, was wir vorhaben, muss Esteban doch davon gewusst haben. Wo ist er? Warum hält er uns nicht zurück?«

Dieser Teil des Parks ist nicht so hell erleuchtet wie die anderen. Myriaden von Insekten blinken im Licht der Scheinwerfer. Beatriz fährt wie eine Wilde. Die dunklen Baumstämme rasen wie eine schwarze Wand an den Seitenscheiben vorbei. Ein kleines Tier – ein Kaninchen oder ein Eichhörnchen – hat sich auf den Weg verirrt und erstarrt in der tödlichen Umarmung der Scheinwerfer. Eine Sekunde bevor wir es niedermähen, wirft es sich zur Seite und verschwindet im Unterholz.

Beatriz umklammert das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortreten.

Zwischen den Bäumen erblicken wir die Beleuchtung des Parkplatzes hinter dem westlichen Tor und dem Wachhäuschen. Gemeinsam mit dem Konservator ziehe ich die Gardine zwischen Führerhäuschen und Laderaum zu.

Beatriz bremst und kurbelt die Scheibe herunter. Der Wachmann fragt sie lachend etwas. Ich schnappe das Wort »Coca-Cola« auf. Beatriz antwortet. Wieder lacht die Wache. Sie reden Spanisch, so dass ich sie nicht verstehe. Das doppelte Tor knirscht und klappert, als es von einem Motor geöffnet wird. Beatriz sagt noch einmal etwas und lacht.

»Sí, sí, sí!«, antwortet die Wache.

»Bueno, Carlos«, sagt Beatriz. »Buenas noches.«

Im gleichen Moment ertönt der Generalalarm.

Der Name ist wirklich passend. Der Lärm und das ganze Drumherum verleiten einen zu dem Glauben, der dritte Weltkrieg sei ausgebrochen. Eine Sirene, die wie eine Mischung aus einem Luftalarm und dem Horn eines Supertankers klingt, heult so laut auf, dass in der Dominikanischen Republik, in Haiti, Puerto Rico, Jamaica und dem südöstlichen Kuba vermutlich niemand mehr schlafen kann.

Durch das Heckfenster sehe ich den Miércolespalast samt Park in grellem Scheinwerferlicht baden. Er sieht aus wie ein Hotelkomplex in Dubai.

Die Tore kommen mit einem Seufzen zum Stillstand und beginnen sich dann wieder zu schließen.

Beatriz drückt das Gaspedal durch. Der Lieferwagen schießt nach vorn und bleibt zwischen den Torflügeln stecken, die sich kratzend gegen das Metall des Lieferwagens stemmen.

Der Wachmann hämmert frenetisch gegen die Hecktür. »Stopp! Que pasa? Stopp!«

Unter dem Kreischen von aufreißendem Metall löst sich der Wagen vom Tor. Wir sind draußen.
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Die westliche Einfahrt steigt von der Avenue aus leicht zum Wachhäuschen an und ist von niedrigen Mauern gesäumt, hinter denen Mimosenbäume stehen, deren Äste sich an den schmiedeeisernen Gittern emporrecken. In rasendem Tempo fahren wir auf die Hauptstraße. Beatriz achtet nicht auf die anderen Autos. Wie ein Pfeil schießt sie auf die Avenue. Ein koksgrauer Mercedes macht eine Vollbremsung und bleibt quer auf der Straße stehen. Der Fahrer drückt wütend auf die Hupe.

Beatriz drückt das Gaspedal durch, und der Lieferwagen beschleunigt auf einhundertzwanzig Stundenkilometer.

Zum Glück sind zu dieser Tageszeit kaum Autos auf der Straße. Auf dem Mittelstreifen der Avenue stehen gewaltige Bäume. Am Zaun des Miércolespalastes blinken rote und orangefarbene Warnlampen.

An der nächsten Kreuzung schleudern wir nach rechts in die Seitenstraße. Dort wartet ein identischer Lieferwagen mit Coca-Cola-Schriftzug. Dahinter stehen ein Sattelzug, ein Lexus, ein Ford Transit und zwei Hummer.

Beatriz macht eine Vollbremsung, während der andere Lieferwagen losfährt und unseren Kurs fortsetzt. Voll konzentriert fährt Beatriz über die steile Aluminiumrampe in den Auflieger des Sattelzuges. Das Tor des Miércolespalastes hat das Coca-Cola-Logo zerrissen. Während sich die Heckklappe hinter dem Lieferwagen schließt, rennen Beatriz, der Konservator und ich zum Lexus. Der Sattelzug setzt sich mit einem Ruck in Bewegung. Schwarzer Dieselqualm kommt aus dem Auspuff. Wir – der Sattelzug, der Lexus, der Transit und die beiden Hummer mit den Sturmtruppen des SIS – fahren einmal um das Viertel herum, ehe wir wieder auf die Hauptstraße einbiegen.

Nach ein paar hundert Metern werden wir von der Polizei und den Verfolgern aus dem Miércolespalast eingeholt. Wie eine römische Legion donnern sie über die Avenue: ein schwarzer Ford Excursion, zwei Landrover und acht Polizeiwagen mit Blaulicht und Sirenen. Wir lassen sie passieren. Gleichzeitig erhält Beatriz einen Anruf. Sie hört schweigend zu. Als sie auflegt, sagt sie: »Das Flugzeug, das ich gechartert habe, ist von der Polizei umstellt worden.«

»O verdammt«, sage ich.

»Im Gegenteil«, sagt Beatriz. »Genau damit hatte ich gerechnet.«

 

Während Estebans Truppen dem zweiten Coca-Cola-Lieferwagen folgen und seine korrupten Polizeikräfte das Charterflugzeug auf dem Flughafen umstellen, biegt unsere kleine Kolonne nach links ab. In einem Kreisverkehr drehen wir um und fahren in Richtung Hafen.
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Zehn Minuten später biegen wir in das Hafenareal ein, das auf einer Landzunge an einer Flussmündung liegt.

Der Fahrer des Lexus erhält einen Anruf auf dem Walkie-Talkie. Der Fahrer des Coca-Cola-Wagens berichtet ihm, dass er jetzt gleich von der Polizei und den Wachleuten des Miércolespalastes eingeholt wird. Sie sind inzwischen weit außerhalb der Stadt.

»Im Auto werden sie aber nichts anderes finden als vierzehn Säcke Yam und zwei Fässer selbst gebrannten Rum«, erklärt Beatriz. »Und fünfzig Lagen Coladosen.«

Wir passieren Schuppen, Lagerhallen, Baracken, Öltanker, Kräne, ein Containerlager und Berge von Exportwaren.

»Also«, sagt Beatriz, »da wären wir.«
  



Desidéria
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Vor uns liegt die Desidéria. Das schöne Schiff ist mit so vielen straffen Seilen und Trossen am Kai vertäut, dass man meinen könnte, es würde gegen seinen Willen festgehalten.

Das Deck ist hell erleuchtet. Oben auf der Brücke sehe ich die Gesichter der Offiziere blass hinter den Fenstern.

Der Sattelzug hält neben dem Schiff an der Kaimauer. Der Lexus und der Transit halten daneben, während die Hummer bis hinter das nächste Lagerhaus weiterfahren und erst dort, außerhalb unserer Sichtweite, anhalten.

Wir steigen aus. Hinter uns liegt die Stadt. Noch immer sind die Sirenen zu hören. Der Hafen riecht nach Öl, Salzwasser und exotischen Gewürzen. Ein Pelikan, der aussieht, als hätte er ein Kalb verschluckt, schwankt über die Kaimauer.

Beatriz fährt den Lieferwagen aus dem Auflieger und lässt ihn bis zum Landgang rollen. Die Hafenarbeiter sind dabei, das Schiff zu beladen. Beatriz möchte aber, dass wir die beiden Kisten mit dem Sarg und den Dokumenten eigenhändig an Bord des Schiffes bringen und in dem klimatisierten Container im Lastenraum verstauen.

Der Konservator öffnet die Hecktür des Lieferwagens. Plötzlich dreht er sich um. Ich folge seinem Blick.
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Drei schwarze Autos rollen ohne Licht über den Kai auf uns zu.

Wenige Meter vor uns bleiben sie stehen.

Die Türen öffnen sich.

Es steigen acht Männer aus. Einige davon kenne ich aus dem Miércolespalast. Einen habe ich auf Island gesehen. Alle sind bewaffnet.

Zu guter Letzt steigt Esteban Rodriquez aus dem Wagen.

 

»Du überraschst mich, Beatriz«, sagt er.

Mit einer resignierten Miene stützt er sich auf die geöffnete Autotür.

Beatriz steht zwischen dem Konservator und mir und starrt ihren Bruder an.

»Du imponierst mir«, fährt Esteban fort.

»Erspar mir das!«, faucht sie.

»Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass du so gründlich sein würdest. Das gecharterte Flugzeug. Das Schiff. Die zwei Lieferwagen. Die Ablenkungsmanöver. Wie du mich mit deinem falschen Charme und deinen Lügen getäuscht hast – alle Achtung! Wirklich imponierend.«

»Ich habe dich immer getäuscht, Esteban. Immer.«

Er lässt die Autotür los. Schritt für Schritt kommt er auf uns zu. Sein Lächeln ist gezwungen.

»Zwischen dir und mir war immer etwas ganz Besonderes, Beatriz.«

»Nein, nur in deiner verschrobenen Fantasie.«

»Aber Beatriz!«

Er streckt seine Hand aus. Sie weicht einen Schritt zurück.

»Komm, Schwester. Komm mit mir zurück. In den Palast. Dann bin ich auch bereit, alles zu vergessen. Du weißt, dass ich die Mumie und den Sarg so oder so mitnehmen werde. Und du weißt, dass ich keine Wahl habe, was diese, diese« – er nickt mit dem Kopf in unsere Richtung -, »was die da angeht. Aber du und ich – wir können zurückfahren und das alles hinter uns lassen.«

Beatriz’ Mund ist ein schmaler Strich.

»Ich bin dir nicht böse«, fährt Esteban fort. »Ich verstehe das. Du bist eine Frau. Du lässt dich von Gefühlen und naivem Idealismus leiten. Ich vergebe dir das alles, Beatriz. Komm mit mir zurück in den Palast.«

»Seit wir Kinder waren, glaubst du, dass ich zu dir aufblicke, ja dass ich dich liebe. In Wahrheit, Esteban, habe ich dich immer verabscheut.«

»Beatriz …«

»Und du weißt ganz genau, warum. Du bist verrückt, krank im Kopf. Das warst du schon immer. Du weißt es nur nicht.«

Tränen laufen über ihre Wangen.

»Komm mit mir nach Hause, geliebte Beatriz. Nach Hause in den Palast.«

»Niemals!«

»Du gehörst in den Palast, zu mir.«

Das Gesicht und sein Blick spiegeln die Gefühle wider, die in ihm wüten. Dann wird die Stimme härter.

»Kommst du nicht freiwillig, zwingst du mich, dich zu bestrafen, Beatriz. Glaubst du wirklich, ich hätte nicht gewusst, was du vorhast, oder dass ich dich mit diesem Schiff fahren lasse? Ich bin kein Idiot und kann zwei und zwei zusammenzählen. Hinter mir siehst du acht bewaffnete Männer. Alle mit Kriegserfahrung. Sie sind mit MP5s bewaffnet. Ihr selbst habt nicht einmal alle Pistolen. Ihr habt keine Chance. Wir können deine Freunde in wenigen Sekunden außer Gefecht setzen. Aber niemand wird Hand an dich legen, Beatriz, das weißt du. Ich will, dass dir niemand Schaden zufügt.«

Der Pelikan auf der Kaimauer wendet sich uns zu. Er stößt auf und taumelt weiter.

»Ich hatte schon so eine Ahnung, dass du mir in die Karten geschaut hast«, sagt Beatriz.

»Du kennst mich so gut, kleine Taube.«

»Deshalb habe ich noch einen Plan B.«

Esteban legt den Kopf auf die Seite.

»Einen Plan, den du nicht überwachen und auf keinen Fall herausfinden konntest.«

Ein Anflug von Verwunderung huscht über sein Gesicht.

Der Pelikan überlegt, sich in die Luft zu schwingen.

Wie auf ein geheimes Signal tauchen sie auf. Die Kommandosoldaten in Kampfuniform. Zehn bis fünfzehn von ihnen haben auf dem Schiff Wache gestanden, zehn auf dem Container, vier bis fünf auf dem Dach des nächstgelegenen Lagerhauses. Ihr Arsenal reicht von Maschinenpistolen über stationäre Maschinengewehre bis hin zu Präzisionsgewehren.

Esteban lacht verwirrt. »Ich muss schon sagen, Beatriz, ich muss schon sagen.«

Der Pelikan entfaltet Stück für Stück seine Flügel, stürzt sich von der Kaimauer und landet mit einem Platschen im Wasser.

Esteban betrachtet seine Schwester mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck.

In einer langsamen Bewegung führt er die Fingerspitzen an die Lippen und wirft Beatriz einen Luftkuss zu.
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Dann geht alles ungemein schnell.

Esteban greift nach etwas in der Innentasche seiner Jacke. Wie aus Reflex reißen seine Gorillas die Maschinenpistolen hoch.

Aber die Kommandosoldaten sind schneller.

Schüsse fallen. Zehn- bis zwölfmal zerreißt das scharfe Knallen die Nacht.

Esteban bleibt taumelnd stehen, bevor er zu Boden geht, wo er sich in einer Blutlache wie ein Säugling zusammenrollt.

Sein Körper zuckt noch einmal, dann liegt er still.

Beatriz zieht in einem langen Schluchzer Luft ein.

Estebans acht Wachen sind tot. Keiner von ihnen konnte auch nur einen einzigen Schuss abfeuern.

»Ich bin auch keine Idiotin, Esteban«, sagt Beatriz.

»Beatriz«, flüstere ich.

 

»Psst. Jetzt nicht.«

Einer der uniformierten Kommandosoldaten stellt sich vor sie. »Tut mir leid!«, sagt er kurz. »Bleiben wir bei dem Plan?«

»Ja, alles wie besprochen.«

»Besprochen?«, frage ich.

»Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.«

»Aber …«

Beatriz nimmt meine Hand. »Mehr müssen Sie nicht wissen, Bjørn.«

»Ich will es aber wissen. Das war schon immer mein Problem.«

Leise lachend nickt sie vor sich hin.

»Was passiert jetzt, Beatriz?«

»Wir fahren los.«

»Und … das hier?«

»Die Leichen, mit Ausnahme von Esteban, werden auf einem einsamen Friedhof hundert Kilometer nördlich der Stadt vergraben. Das hier ist nie passiert.«

»Und Esteban?«

»Die Familie hat ihr eigenes Mausoleum, was Sie sicher nicht wundert. Im Miércolespalast.«

»Aber die Polizei …«

»Mit der Polizei habe ich alles geregelt.«

»Wie …?«

»Der Miércolespalast wurde heute Nacht angegriffen, von Räubern, Terroristen … Ich weiß es nicht. Mein tapferer Bruder hat versucht, sie aufzuhalten. Ich selbst bin ihnen gerade noch entkommen.«

Sie wirft einen letzten Blick auf die Leiche ihres Bruders.

»Mach’s gut, Esteban«, sagt sie kalt.
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Während die Leichen hinten in den Hummern verstaut werden, tragen wir die Kisten mit der Mumie und den Dokumenten an Bord des Schiffes. Unbeeindruckt machen sich die Packer über Beatriz’ unzählige Koffer und Taschen her, die sie im Transit verstaut hat.

Alles geschieht schnell und effektiv.

Jemand packt mich am Arm und hilft mir über den Landgang an Bord.

Die Mannschaft löst die Leinen. Die Desidéria dreht ihren Bug in Richtung Meer.



 5
 

Eine halbe Stunde später gehe ich an Deck, lehne die Ellenbogen auf die Reling und sehe zu, wie die Desidéria nach Südosten stampft. Der Motor brummt standhaft und lässt den Rumpf vibrieren.

Ich blicke zum letzten Mal hinüber nach Santo Domingo. Die Stadt strahlt mir mit unzähligen erhellten Fenstern entgegen, Leuchtreklamen blinken und Autorücklichter ziehen einen roten Lichtschleier hinter sich her.

Ich werfe die zweite Krücke über Bord. Wie ein flatternder Pfeil verschwindet sie in der Tiefe.

Eine Tür geht auf und fällt wieder ins Schloss.

Einen Augenblick lang ist es still.

»Hier sind Sie«, sagt Beatriz so leise, dass ich sie kaum höre. Sie zieht die Bluse über ihre nackten Arme, ehe sie sich an meine Schulter lehnt. Es hört sich an, als weinte sie. Ich schiebe meine Hand um ihre Hüfte. Das Schiff rollt in der Dünung. Ein Schleier aus Gischt benetzt mein Gesicht. Die Seeluft ist rau und frisch. Nach den Tagen in der stinkenden Zelle bringt das Meer einen Duft der Hoffnung mit sich. Wir bleiben dicht beieinander stehen, wortlos, den Blick auf die Stadt gerichtet, die kleiner und kleiner wird, bis auch die letzten Lichter von der Nacht und dem Meer gelöscht werden.
  



Epilog
 

[image: 058]
 

Ich habe das Leben verlassen, kein Fehl war an mir,
da ich vor Osiris und seine Richter trat.
Ich stehe vor dir, Herr aller Götter.
Ich habe mich den Toten angeschlossen, dem Land der
Rechtfertigen. Ich erreiche das Land derer,
die im Horizont ruhen, nähere mich der
heiligen Pforte.


DAS ÄGYPTISCHE TOTENBUCH
 

 


Und die Zeit wird kommen, wenn
 DIE WÄCHTER DEN HEILIGEN an seine Ruhestatt
zurückbringen werden, unter der heiligen Sonne,
in der heiligen Luft, in dem heiligen Berg.



ASIM
 



DIE NEW YORK TIMES

 

LONDON (REUTERS) – Die Mumie, bei der es sich angeblich um die sterblichen Überreste des biblischen Moses handeln soll, sowie die Originalpapyrushandschrift mit dem sechsten Buch Mose wurden heute an die ägyptischen Behörden übergeben.

Die internationale Forschergruppe, die die Mumie und die alte Handschrift untersuchen wird, nimmt ihre Arbeit am Montag auf.

Dem Fund ging die Entdeckung diverser Grabkammern in Norwegen und auf Island voraus, wobei der Zusammenhang zwischen den archäologischen Funden in Ägypten, Norwegen und Island unklar bleibt.

Ein Sprecher des Vatikans, Kardinal T.K. Bertone, sagt, der Vatikan habe von dem Fund der Mumie und der Handschriften über die Medien erfahren und man gehe davon aus, dass »die ketzerischen Behauptungen« so bald wie möglich dementiert sein werden. Laut Vatikan sind die Moses-Bücher, wie sie in der Bibel stehen, »gottgegeben«.


 DER VATIKAN IM JAHR 2007
 

»Was wollen Sie damit sagen, dass der Vatikan eine Kopie besitzt von … dieser Handschrift … Kardinalbischof?«

Der Wutausbruch des Papstes ließ den Kardinalbischof nervös an dem großen Kreuz fingern, das er an der Goldkette um seinen Hals trug.

»Heiliger Vater«, sagte er, »unsere Vorgänger haben die koptische Kopie der Handschrift des Hohepriesters Asim bereits im 11. Jahrhundert beschlagnahmt. Und als die Mumie und der Originaltext fünfhundert Jahre später in Santo Domingo auftauchten, dachten Papst Julius II. und Kardinalbischof Castagna, dass es vielleicht das Beste wäre, alles hier zu belassen.«

Der Kardinalbischof reichte dem Papst ein verblasstes Dokument mit dem Protokoll von dem Treffen zwischen Julius II. und Castagna.

»Aber – wieso?«, fragte der Papst.

»Wahrscheinlich wollten sie keine Unsicherheit schüren, Eure Heiligkeit.«

Der Papst starrte den Kardinalbischof in einer Mischung aus Verdutztheit und empörter Wut an.

»Und das wurde also geheim gehalten …«

»Selbstredend, Heiliger Vater!«

»Auch vor allen nachfolgenden Päpsten nach Julius II.?«

»Um manche Dinge, Eure Heiligkeit, kümmern sich besser Eure ergebensten Diener an Eurer Stelle, um Euch nicht mit unnötigem Wissen zu belasten.«



CORRIERE DELLA SERA

 

WASHINGTON D.C. (Reuters) – Die weltgrößte Privatsammlung an Büchern, Dokumenten, Briefen und Karten wurde der Library of Congress vermacht.

Die Sammlung aus dem Miércolespalast auf Santo Domingo, die mehrere Millionen Titel umfasst, wurde infolge des unaufgeklärten Mordes an Esteban Rodriquez und der Entdeckung der sogenannten Moses-Mumie und der Originalhandschrift der Moses-Bücher freigegeben.

Laut Aussage des leitenden Konservators der Kongressbibliothek, Tommy Manning, handelt es sich um eine Schenkung von unschätzbarem kulturhistorischem Wert.



EL PAÍS

 

KAIRO, ÄGYPTEN (AP) – Staatsoberhäupter aus mehr als fünfzig Ländern werden anwesend sein, wenn die sogenannte Moses-Mumie am morgigen Tag in ihrer ursprünglichen Grabkammer vor den Toren der altägyptischen Stadt Luxor zur letzten Ruhe gebettet wird. Ägyptens Präsident ist Gastgeber der Zeremonie.

Dort wird die über dreitausend Jahre alte Mumie bleiben, bis entschieden ist, ob die Grabkammer für Publikumsverkehr geöffnet wird oder ob in Luxor, Kairo oder Jerusalem ein eigenes Heiligtum errichtet werden soll.

Weder die ägyptischen Behörden noch die religiösen Oberhäupter wollten sich dazu äußern, ob die Mumie in Zukunft auf einer lit de parade aufgebahrt sein wird.

Aus dem Vatikan oder den jüdischen Institutionen werden bei der morgigen Grablegung keine Repräsentanten zugegen sein. Auch führende islamische Imame boykottieren die Zeremonie.

Laut eines Sprechers des Vatikans erkennt der Papst die Mumie nicht als den Moses des Alten Testamentes an. In einer päpstlichen Bulle heißt es weiter, dass die neuen Bibelhandschriften »jahrhundertealte Fälschungen sind, die von Heiden erschaffen wurden, um Zweifel und Unglauben zu stiften«.

Laut Sprecher ist der Vatikan überzeugt davon, dass die Forschergruppe in Kürze bekannt geben wird, dass es sich um einen »bösartigen, ketzerischen Schwindel« handelt.



ÄGYPTEN IM JAHR 2007

 

Die Strahlen des Scheinwerfers strichen suchend über den sternenklaren Nachthimmel, als die Mumie in ihre ursprüngliche Grabkammer getragen wurde.

Die Zeremonie wurde in die ganze Welt live übertragen. Eine beeindruckende Reihe Künstler unterhielt das Publikum von der provisorisch aufgebauten Bühne vor dem Amon-Ra-Tempel.

Auf einigen Bildern von der Zuschauertribüne war ein blasser, weißhaariger Mann mit dicken Brillengläsern zu sehen. Er saß zwischen einer etwas älteren Frau mit einer Kaskade ungezähmter Locken und einem dürren, alten Mann mit Adlernase.

Bjørn, Beatriz und der Konservator waren als Ehrengäste geladen. Sie hatten sich vom Schimmer-Institut freigeben lassen, wo sie der Forschergruppe zur Seite standen, die mit der Restaurierung und Tradierung der uralten Papyrustexte betraut worden war.

Ein paar Stunden zuvor hatte Bjørn aus seinem Hotel in Luxor eine E-Mail an Thrainn, Terje, Øyvind, Laura und all die anderen geschrieben, die ihm geholfen hatten. Liebe Freunde, hatte er geschrieben, es mag schwülstig klingen, aber heute Abend wird endlich das Gelübde eingelöst, das die Wächter vor tausend Jahren abgelegt haben. Wir sind die letzten Wächter, Leute. Der Job ist vollbracht.

[image: 059]
 

Um Mitternacht wurde die Zeremonie mit einem Feuerwerk beendet. Tausende Raketen schossen zischend in den Himmel und explodierten in blendendem Funkenregen und glitzernder Farbenpracht. Aus ihrem Nest in den Felsen oberhalb des Tempels flog eine weiße Taube auf und verschwand in der dunklen Stille der Wüste, aber das sah niemand.

[image: 060]
 


 AUS DEM SECHSTEN BUCH MOSE
 

Und nachdem Moses die Israeliten aus Ägypten geführt hatte und ihnen den Weg nach Kanaan gewiesen hatte, wie der HERR es befohlen hatte, kehrte er zurück an den Hof des Pharao.

Im Palast erwarteten ihn bereits der Pharao und die Magier, die Hohepriester und der Hofstaat.

Und Moses fiel auf die Knie und sprach: »Der HERR hat mir befohlen, das Volk Israel aus Ägypten zu führen, Stamm für Stamm! Das ist vollbracht!«

Der Pharao sprach: »Aber mich, deinen Vater hast du verraten!«

Und da sprach Moses: »Ich habe ausgeführt, wozu Israels Gott mich aufgefordert hat.«

Da wurde der König der Ägypter zornig und sprach: »Du hast mich, dein Volk und dein Reich verraten, das Urteil ist der Tod!«

Und Moses sprach: »So lauten die Worte des Königs.«

Da Moses von königlicher Geburt war, ließen sie ihn bestimmen, wie er sterben wollte, und Moses wählte eine Mixtur aus Gift, Honig und Wein.

Sie führten ihn in eine Kammer des Palastes, fort vom Pharao, und reichten ihm einen Becher mit Gift, Honig und Wein.

Und siehe, eine Taube flog vorbei und warf ihren Schatten in die Kammer, als Moses den Giftbecher leerte. Und während er darauf wartete, dass das Gift sein Herz lähmte, sprach er:

»Den heiligsten Tempel findest du in deinem eigenen Herzen. Wenn du zum HERRN, deinem Gott betest, ist ER bei dir. ER ist immer bei dir, du wirst IHN in dir finden, denn du und der HERR sind eins, so wie ER eins ist mit allem, das er geschaffen hat und mit Barbelos wahrem Gott. Suche nicht nach dem Paradies, denn du hast es bereits gefunden, und es ist in dir.«

Damit fiel er um.

So starb Moses, der Diener des HERRN, im Palast des Pharaos. Und sie bestatteten ihn heimlich in einer Grabkammer am Fluss. Und in dieser verborgenen Grabkammer soll Moses bis in alle Ewigkeit ruhen, denn bis zu diesem Tag kennt niemand den Ort des Grabes.
  



 


 

 

Gott hat keine Religion



 


MAHATMA GANDHI

  



Dank
 

Viele Experten haben mit Wohlwollen – und wahrscheinlich auch mit einem Hauch unterdrückter Sorge – mein wüstes Eindringen in ihre Fachgebiete verfolgt und unterststützt. Ich möchte allen meinen Helfern danken. Sie sind mir mit Rat und Tat, Einwürfen und Informationen zur Seite gestanden.

Ich allein bin verantwortlich für eventuell entstandene Fehler, selbstverständlich auch für all die Fantasien, die aus der historischen Wirklichkeit und den historischen und theologischen Theorien erwachsen, die der Fiktion zugrunde liegen. Vielleicht sollte ich daran erinnern, dass Der Pakt der Wächter ein Roman ist, in dem ich mir viele Freiheiten erlaubt habe. Sowohl der historische Rahmen als auch die theologischen Theorien sind der fiktiven Wirklichkeit des Buches angepasst, und keiner meiner Informanten trägt die geringste Verantwortung für die Art und Weise, in der ich die Informationsbrocken eingesetzt habe. Wie jeder Roman in der Grauzone zwischen Fakten und Fantasie ist auch Der Pakt der Wächter in seiner Summe ein reines Gedankenspiel – ein Abenteuer, das dort weitergeht, wo Wirklichkeit und Wissenschaft enden.

 

Ich danke meinem Redakteur Øyvind Pharo bei Aschehoug, dem Verlagsgutachter Alexander Opsal und der Redakteurin für Rechte und Lizenzen bei der Aschehoug Agency, Eva Kuløy, weil sie mit Sorgfalt und guten Tipps geholfen hat, das Manuskript sicher in den Hafen zu bringen.

Dank an meinen isländischen Freund und Kollegen Thrainn Berthelsson, Autor und Filmregisseur, der ein unermüdlicher Mitstreiter war. Und an Professor Dr. phil. Gisli Sigurdsson am Árni-Magnússon-Institut, weil er mir sein Gewölbe mit jahrhundertealten Handschriften geöffnet und geduldig alle meine Fragen beantwortet hat. Dank an Pastor Geir Waage in Reykholt für seine Führung durch Snorris alten Wirkungsbereich. Und Dank den Autoren Harald Sommerfeldt Boehlke, Bodvar Schjelderup und Einar Birgisson für ihre Beiträge zur Heiligen Geometrie. Ich danke Professor Dr. Theol. Terje Stordalen von der Theologischen Fakultät der Universität Oslo und dem Diplomarchitekten und Stabkirchenexperten Dr. Ing. Jørgen H. Jensenius. Ein Dank geht auch an Professor Michael Brett von der School of Oriental and African Studies der University of London, Experte für nordafrikanische Geschichte, ägyptisches Militärwesen und die Fatimidenepoche. Dank an den Secretary General Luca Carboni vom Geheimarchiv des Vatikans und an den Reference Librarian Thomas Mann von der Library of Congress in den USA.

Viele, viele Einzelpersonen verdienen meinen Dank für ihre kleinen und großen Beiträge, Informationen, Anregungen, Vorschläge und Unterstützung. Ich danke May Grethe Lerum, Arnt Stefansen, Bjørn Are Davidsen, Jørn Lier Horst, Vegard Egeland, Knut Lindh, Fredrik Græsvik, Knut Andreas Skogstad, Davy Wathne, Kjell Øvre Helland, Viggo Slettevold, Øyvind Egaas und Astrid Egeland. Dank an Gunn Haaland und K. Jonas Nordby von der Universität Oslo, den Polizisten Lars Smestadmoen, den Archäologen Jan Bill vom Vikingeskibsmuseum in Roskilde und Professorin Doris Behrens-Abouseif von der University of London. Dank auch an meinen isländischen Verleger Jóhann Páll Valdimarsson, Thora Sigridur Ingolfsdottir und allen anderen im JPV Verlag, an meine italienische Redakteurin Elisabetta Sgarbi bei Bompiani und ihre Kolleginnen Beatrice Gatti und Valeria Frasca. Und dann noch einen Dank an die Fachleute vom Zentralinstitut für Denkmalpflege, vom Friedhofswesen in Ringebu, dem Staatlichen Kartographischen Institut, dem Statistischen Zentralbüro und der Universität Oslo.
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Und nun noch einen Dank an meine geduldige Familie und meine Frau, Åse Myhrvold Egeland, die nicht nur meine kritische Leserin und Beraterin ist, sondern darüber hinaus Tausende Stunden als literarische Strohwitwe auf sich nimmt.

Und zum Schluss – ein Wuff an Teddy für seine Gesellschaft.
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1
Das Originalsmanuskript befindet sich in der Bibliothek des Miércolespalastes unter der Katalognummer 1432-KJ-sjs-31.




2
Der muslimische Teil der iberischen Halbinsel (Spanien und Portugal) wir den Kanal, ehe wir uns in England einem großen Dänenheer anschlossen und im Laufe des Herbstes vor den Mauern Londons kämpften. König Ethelred war ein Feigling. Er bezahlte achtundvierzigtausend Pfund an Olav und Torkjell, damit sie das Reich verschonten. So beluden wir unsere Schiffe mit über elf Millionen Silbermünzen. Welch ein Reichtum! Mit jeder einzelnen Münze konnten wir uns eine Kuh oder einen Sklaven kaufen. Danach trennten sich Olavs und Torkjells Wege. Während Torkjell die Seite wechselte und als Landwehrmann in den Dienst König Ethelreds trat, segelte Olav mit seiner Flotte weiter nach Frankreich. In der Bretagne taten wir uns mit einem Heer irischer Wikinger zusammen und kämpften uns an der französischen Küste hinunter bis nach Galicien. Wir erbeuteten Schätze und nahmen Sklaven gefangen. In Tui gab man uns vier Kilo Gold, damit wir die Stadt verschonten. Ich schäme mich ein wenig zu sagen, dass wir nicht Wort gehalten haben. Unsere Goldgier trieb uns stetig weiter nach Süden. Gnadenlos überfielen wir jede Stadt, in der wir gute Beute witterten. Wir hatten eine mächtige Flotte. Olav hatte Norwegen mit fünf Langschiffen verlassen, doch die Flotte war unterwegs auf fast vierhundert Schiffe angewachsen: große Langschiffe, kleinere und wendigere Kriegsschiffe, Transportfahrzeuge und schnelle Späherboote, die auch Nachrichten zwischen den Schiffen hin und her transportierten. Auf der Havørnen waren gut hundert Mann, Ruderer, Navigatoren, Späher, Handwerker, Segelmacher und Krieger. Alles in allem umfasste Olavs Heer etwa zwanzigtausend furchtlose Wikinger.
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Gibraltar




4
Afrika
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Cadiz
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Kairo
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Krake
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5. Mose, Kap. 34, Vers 5-7
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1. Buch Mose, Kap. 1, Vers 1-2
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1. Buch Mose, Kap. 2, Vers 4-7
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2. Buch Mose, Kap. 1, Vers 11
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2. Buch Mose, Kap. 2, Vers 3-10
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2. Buch Mose, Kap. 1, Vers 12
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